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  1 Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen – oder für Faulpelze einfach Elina– bahnte sich vorsichtig einen Weg den Berg hinauf. Ihrem Schicksal entgegen.


  Es war natürlich nicht das Schicksal, das sie für sich selbst wollte. So hatte ihr Plan fürs Leben nicht ausgesehen. Aber sie hatte keine Wahl, oder? Glebovicha, die Anführerin ihres Stammes, hatte ihr diese Aufgabe zugewiesen. Um, wie sie sagte, Elina Gelegenheit zu geben, sich bei ihrem Stamm einen Namen zu machen, auf den sie stolz sein könne. Vielleicht sogar bei allen Stämmen der Steppen, die unter der Herrschaft von Anne Atli standen. Aber Elina gab sich darüber keinen Illusionen hin.


  Ihr Leben war vorbei, ganz gleich, welche Entscheidung sie traf. Daher konnte sie ihre jämmerliche Existenz ruhig so weit in die Länge ziehen, wie es ging. Und wer wusste das schon? Vielleicht würde so das Ende schneller und viel weniger schmerzhaft sein, als wenn sie Glebovicha sagte, sie solle sich mit ihrem lächerlichen Auftrag zur Hölle scheren.


  Also stieg Elina weiter diesen Berg hinauf. Er hieß Devenallt Mountain und lag tief im Herzen der Südländer. Angeblich war er die Heimat der gefürchteten Drachenkönigin.


  Der Berg war ein gewaltiger Brocken. Aber man hatte Elina, seit sie stehen konnte, gelehrt, größere Berge zu besteigen. Ihr Volk, die Töchter der Steppen, oder – wie andere sie nannten– die Schrecken der Außenebenen, liebte den Krieg. Früher einmal waren die Steppen ein Flickenwerk zufälliger Herrschaftsgebiete einander ständig bekämpfender Räuberbanden gewesen. Eine abscheuliches Leben– und die Frauen hatte es am schlimmsten getroffen, weil sie oft ihrem Stamm geraubt und von Kindern und Familien getrennt worden waren, um die Konkubinen irgendeines fremden Häuptlings zu werden.


  Dann war vor vier- oder vielleicht fünftausend Jahren eine Kriegerin namens Anne Atli zur Welt gekommen. Sie wurde die erste Hauptfrau der Reiter, hatte eine Gabe für Pferde und wusste ihre Waffen auf eine Weise zu benutzen, die sie allen anderen überlegen machte. Schließlich ergriff sie alle Macht und vernichtete jeden, der sie herausforderte. Und sie tat das wieder und wieder, bis sie endlich die Stämme unter ihrem Banner einte und die Aufmerksamkeit der Krieger voneinander weg und auf jene lenkte, die die Steppen mit Überfällen und Plünderzügen peinigten.


  Seither hatten die Töchter der Steppen das Land beherrscht, und Anne Atli, Mutter der Steppenreiter, beherrschte sie alle. Der Titel und Name war nicht erblich– wer bereit war, ihn für sich zu fordern, und in der Lage, ihn zu behaupten, nahm ihn sich und erwies damit der Frau, die das alles begonnen hatte, ihre Hochachtung.


  Natürlich war Elina nicht bereit sich irgendetwas zu nehmen. Sie war nie dazu bereit gewesen. Sie hatte kein Interesse daran, die Steppen zu beherrschen. Sie hatte kein Interesse daran, Kriegerin zu sein. Aber jedem der Stämme unter Anne Atlis Banner war sehr an seinem Ruf gelegen, und wenn sie nur herumsaß und die Hände in den Schoß legte, wie Glebovicha sich ausgedrückt hatte, würde Elina den Rest ihres Stammes schwach erscheinen lassen. Elina bezweifelte das– bedachte man Glebovichas eigenen Ruf. Sie war eine gefürchtete Stammesführerin, und Elina war nur eine von vielen in ihrem Stamm. Aber Glebovicha hasste sie. Inbrünstig, so schien es. Und so hatte sie Elina losgeschickt, um die herauszufordern und zu töten, die man die Weiße Drachenkönigin nannte.


  Darum war Elina jetzt hier… und kletterte einen Berg von der größeren Sorte hinauf, die die Steppen umringten. Zudem gab es in diesen Bergen Drachen, so sagte man, aber Elina war noch keinem begegnet. In Wahrheit hätte sie es vorgezogen, niemals einem Drachen zu begegnen. Sie hätte ihr ganzes Leben zubringen können, ohne jemals einem Drachen zu begegnen, und sie wäre recht glücklich damit gewesen.


  Das kam jedoch nicht länger infrage. Also kletterte sie. Und kletterte. Tagelang. Abends schlug sie sogar manchmal direkt am Berghang ihr Zelt auf, damit sie schlafen konnte. Glücklicherweise drehte sie sich im Schlaf nicht um. Das wäre… ungünstig gewesen.


  Am fünften Tag erreichte Elina endlich den Gipfel des Devenallt Mountain. Sie zog sich die letzte Felswand hoch, blieb auf den Knien und atmete tief durch, während sie demjenigen Pferdegott dankte, der vielleicht gerade zuhörte.


  Es war sehr hell da oben. Mittag. Sodass der große, dunkle Schatten, der sich langsam über sie schob, ein wenig… unvorbereitet kam. Sie hoffte, dass es eine Wolke war. Eine große, albtraumhafte Wolke, die einen schrecklichen Sturm ankündigte. Aber sie wusste es besser… sie wusste, dass da keine Wolke über ihr schwebte.


  Sie ließ die Schultern sinken und sah nach oben.


  Er war groß. So furchtbar groß. Und schwarz wie die Diamanten aus den Zwergenminen der Steppen. Alles an ihm war schwarz: Die Schuppen. Die Klauen. Die Augen. Die lange Mähne. Alles bis auf die Reißzähne. Sie waren weiß… strahlend weiß.


  Scheinbar eine Ewigkeit starrten sie einander an. Dann sprach er endlich. Seine Stimme war die eines Mannes.


  »Was tust du hier?«, fragte er.


  Elina versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, Drachen seien nicht mehr als Tiere. Wie Dschungelkatzen oder Bären. Nur größer und in der Lage, Feuer zu spucken– sodass man ihnen definitiv am besten aus dem Weg ging. Aber dieser hier war kein Tier ohne Vernunft. Er sprach wie ein Mensch– wenn auch mit einem weichen, südländischen Akzent. Auf dem Weg durch die Gebiete dieser verkommenen, faulen Menschen hatte sie nicht wenige Südländer kennengelernt. Ja, er sprach genau wie die männlichen Südländer.


  Elina erhob sich langsam und wandte sich dem Drachen zu.


  »Ich bin gekommen, um die Weiße Drachenkönigin zu töten«, verkündete Elina. Es kostete sie etwas Mühe, die überall außerhalb der Steppen üblichen Artikel korrekt zu verwenden.


  Der Drache blinzelte einige Male. »Tatsächlich?«, fragte er schließlich.


  »Tatsächlich.«


  »Hm«, sagte er nach einer kurzen Pause. Dann drehte er sich langsam um und schickte sich an, so lautlos wieder zu gehen, wie er gekommen war. Elina war überrascht. Vielleicht waren die Untertanen der Drachenkönigin nicht so loyal, wie ihre Leute dachten. Vielleicht wollten sie den Tod ihrer Königin. Nun, für Elina spielte es nicht wirklich eine Rolle. Sie hatte einen Auftrag, und sie würde sterben, wenn sie ihn zu erfüllen versuchte. Kein glücklicher Gedanke, aber leider ein zutreffender.


  Also warf sich Elina ihr Reisebündel über die Schulter und griff nach ihrem Speer. Und im gleichen Moment wischte der lange, schwarze Schwanz des Drachen plötzlich herum, schlang sich ihr um die Taille und presste ihr die Arme an den Leib.


  Vor Schreck schrie Elina nicht einmal, und sie kämpfte auch nicht, obwohl sie den Speer noch immer in der Hand hielt. Der Drache ging einfach weiter, Elina sicher in seinem Schwanz verstaut… und summte vor sich hin.


  Sie musste zugeben, sie fand das Summen ärgerlich.


  Celyn der Charmante vom Cadwaladr-Clan liebte seine Arbeit! Soweit es ihn betraf, hatte er die beste Stellung im Reich der Königin.


  Obwohl er zugeben musste, dass seine Geschwister ihn verspotteten. Während sie in die Schlacht zogen, Monate im Schlamm verbrachten und jeden verdammten Tag jede verdammte Kreatur dort töteten, war Celyn einer der persönlichen Leibwächter Ihrer Majestät. Er trainierte jeden Tag, genau wie seine Geschwister. Lebte das Leben eines Militärdrachen genau wie seine Geschwister. Und er tötete, wenn es nötig war– im Gegensatz zu seinen Geschwistern, die töteten, wann immer ihnen danach zumute war.


  Und doch nahmen nur wenige Celyn ernst, weil er sich nicht mit dem Gesicht voran im Blut und der Hirnmasse einer Schlacht suhlte. Aber das brauchte er auch gar nicht zu tun. Denn er hatte die beste Stellung aller Zeiten!


  Er warf einen Blick auf die Menschenfrau, die er mit dem Schwanz gefangen hatte. Er hatte noch nie zuvor einen Menschen gesehen, der so aussah wie sie. So interessant. Langes, weißblondes Haar, das ihr über den Rücken fiel und ein ovales Gesicht einrahmte. Bleiche Haut bedeckte rasiermesserscharfe Wangenknochen unter leuchtenden, leuchtenden blauen Augen, die schmal waren wie die einer Hauskatze. Volle, rosige Lippen und ein Kinn mit einem Grübchen rundeten dieses Gesicht ab. Sie war definitiv jemand, die er angesprochen hätte, wären sie sich in der nächsten Kneipe begegnet. Aber war nicht der Fall. Stattdessen war sie ihm auf dem Gipfel des Devenallt Mountain erschienen. Dem Berg der Königin.


  Der Devenallt Mountain war der Sitz der Macht der Südländischen Drachenkönigin, Rhiannon der Weißen, und die einzigen Menschen, die hierherkamen, waren die, die von ihrer Majestät eingeladen oder hierhergebracht wurden, um gefressen zu werden. Eine Praxis, die sie beendet hatten, als die Kinder der Königin – Celyns königliche Cousins und Cousinen– sich erstmals mit Menschen paarten. Der Königin war es geschmacklos vorgekommen, Brüder derjenigen zu fressen, die ihre Kinder liebten. Celyn war es gleichgültig gewesen. Er war auch mit einer guten Kuh zufrieden, die hatten außerdem mehr Fleisch auf den Knochen.


  Trotzdem, dass ein Mensch auftauchte und offen zugab, dass er gekommen war, um die Königin zu töten… das war ungewöhnlich. Aber Celyn liebte das Ungewöhnliche.


  Celyn hatte gewusst, dass die Frau tagelang in den Bergen herumgekraxelt war. Alle Wachen hatten es gewusst. Es war ihre Aufgabe, die Königin zu beschützen, und das bedeutete, jederzeit zu wissen, wer sich in der Nähe der Residenz aufhielt. Doch nachdem sie am ersten Tag nicht in den Tod gestürzt war, hatten alle Wachen sehen wollen, wie weit der Mensch kommen würde. Sie hatten Wetten abgeschlossen. Celyn war sich sicher gewesen, dass sie es schaffen würde, sobald er beobachtet hatte, wie sie ihr Zelt am Berghang errichtete und dort ihre Nacht verbrachte– also hatten sie sie in Ruhe gelassen und abgewartet. Er hatte Dienst gehabt, als sie den Gipfel erreichte, und sie daher als Erster angesprochen. Leise. Nicht nötig, ihr mit Flammen entgegenzutreten oder ein Zornesbrüllen zu entfesseln, bei dem sie sich vielleicht in die Hosen gepinkelt hätte. Dergleichen überließ er seinen Geschwistern. Celyn bevorzugte eine sanftere Herangehensweise.


  Doch er hätte nie erwartet, dass sie zugeben würde, dass sie hier war, um seine Königin zu töten. Natürlich hätten seine Geschwister sie an Ort und Stelle ermordet. Aber Celyn kannte die Königin. Sie war seine angepaarte Tante, und sie hatten den gleichen Humor. Sie liebte es, unterhalten zu werden.


  Und er war sich ganz sicher, dass diese Frau die beste Unterhaltung sein würde, die seine Königin heute bekam.


  Die Weiße Drachenkönigin saß auf ihrem steinernen Thron, den gewaltigen Kopf auf die linke Klaue, den Ellbogen auf die Armlehne des Throns gestützt. Ihr extrem langer Schwanz schlängelte sich um die Rückseite ihres Throns bis nach vorn, wo die Spitze im gleichen Rhythmus auf den Steinboden schlug wie eine Kralle ihrer rechten Klaue auf die andere Armlehne des Throns.


  Die Königin musterte Elina und fragte schließlich: »Könntest du das wiederholen?«


  Elina schnaufte und umfasste ihren Speer ein wenig fester. Den Speer, den der schwarze Drache ihr gelassen hatte. Das war ihr töricht vorgekommen, bis sie die Größe der Drachenkönigin erfasst hatte… und die all der anderen Drachen, die um ihren Thron standen… und sie anstarrten. Götter, Elina hatte nie zuvor so große Kreaturen gesehen– oder gewusst, dass es so viele von ihnen gab.


  »Ich bin hier, um…« Sie räusperte sich. »…dir das Leben zu nehmen, Königin der Drachen, und meinem noblen Volk deinen Kopf zu bringen.«


  Die Weiße Drachendame nickte langsam. »Ah ja. So hatte ich es auch verstanden.«


  Ein tödliches Schweigen folgte, und Elina machte sich bereit, ihren Vorfahren auf der anderen Seite zu begegnen. Aber dann schnaubte plötzlich einer der alten Drachen, die hinter der Königin standen. Und sobald er schnaubte, brach der Rest der Drachen in hysterisches Gelächter aus, während die Drachenkönigin eine Handbewegung in Richtung des alten Drachens hinter ihr machte.


  »Ältester Clesek!«, brachte sie unter unablässigem Gekicher hervor.


  »Es tut mir leid, meine Königin. Ich… ich kann einfach nicht…« Er brach abermals in Gelächter aus, und der Rest des königlichen Hofs lachte mit ihm.


  Elina schaute hinter sich, aber der schwarze Drache, der sie hereingebracht hatte, war fort. Nach einem getuschelten Gespräch mit der Königin hatte er Elina hier zurückgelassen. Nicht dass sie ihm einen Vorwurf daraus machte. Vielleicht wollte er ihren schmutzigen Tod nicht mitansehen.


  »Mein liebes Mädchen«, übertönte die Königin das Gelächter der anderen, »wer hasst dich so sehr, dass er dich hierhergeschickt hat… um mir entgegenzutreten?«


  »Es ist eine Ehrenmission.«


  »Eine, die du dir selbst ausgedacht hast?«, fragte Königin. Und als Elina nicht antwortete, nickte sie. »Wenn du dir all das selbst ausgedacht hättest, wäre es unglaublich dumm gewesen. Aber wenn jemand dich zu mir geschickt hat? Das ist einfach grausam. Irgendjemand will offensichtlich, dass du stirbst.«


  Elina seufzte. »Das weiß ich.«


  »Warum bist du dann hergekommen? Warum bist du nicht weggelaufen und hast irgendwo anders ein neues Leben begonnen?«


  »Ich bin Tochter der Steppen«, erwiderte sie. Sie merkte sofort, dass sie die Sprache der Südländer nicht ganz richtig hinbekam. Sie benutzen hier zu viele Worte– es war schwer, an alle zu denken, die man verwenden musste.


  »Ich laufe nicht weg«, fuhr Elina fort. »Wenn ich durch deine Klaue Tod finden soll, dann werde ich finden.«


  »Tochter der Steppen? Du kommst von den Außenebenen?«


  »So ist es.«


  »Von den Reiterstämmen, die die Täler der Nordländer überfallen, die quintilianischen Provinzen und das Annaigtal? Dein Volk wird weithin gefürchtet. Sag mir, kleiner Mensch, wie heißt du?«


  »Ich bin Elina Shestakova vom Schwarzbärenstamm der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen.«


  Die Königin blinzelte mehrfach, bevor sie fragte: »Das Ganze ist dein Name?«


  »Es ist der, den man mir bei Geburt gegeben hat.«


  »Verflucht bei der Ankunft und beim Abgang, nicht wahr, Süße?«


  Der alte Drache beugte sich vor und sagte: »Mylady, vielleicht sollten wir für ein schnelles Ende sorgen, statt es unnötig in die Länge zu ziehen, jetzt, da wir wissen, wie es um sie bestellt ist.«


  Die Königin sah den Drachen an. »Worauf willst du hinaus?«


  »Es erscheint mir grausam, mit ihr zu spielen.«


  Die Königin runzelte die Stirn und schockierte Elina mit ihrer Fähigkeit, trotz all ihrer Schuppen Gefühle zu zeigen. Die Königin ließ den Blick über ihren Hof wandern, und ihr Gesichtsausdruck war jetzt verwirrt. Schließlich rief sie: »Wie… glaubt ihr alle, ich hätte vor, sie zu verspeisen?«


  Der alte Drache hinter der Königin zuckte kaum merklich die Achseln. »Hast du das nicht?«


  »Nein! Das tue ich nicht mehr. Es scheint mir unschicklich zu sein… mit den Enkelkindern und allem. Außerdem… seht euch das arme Ding doch an.« Und sie alle sahen sie an. Die Größe der Drachen war grauenerregend genug, aber tatsächlich waren es die mitleidigen Mienen, die Elina vor Entsetzen erstarren ließen. Es hätte sie eigentlich nicht kümmern müssen– sie kannte diesen Gesichtsausdruck von anderen Stammesmitgliedern.


  »Du armes, armes Ding«, sagte die Königin.


  Der schwarze Drache, der Elina hierhergebracht hatte, kehrte plötzlich zurück. Er sah sie im Vorbeigehen kaum an. Er nahm so viel von ihr wahr wie Elina von einer Maus, die ihr außerhalb der Stammesgebiete im Wald über den Weg lief.


  »Meine Königin«, begann der schwarze Drache mit leiser Stimme, »Ich sollte dich wissen lassen, wenn Lord Bercelak sich dem Berg nähert.«


  »Ja, ja. Wir werden sie an einen sicheren Ort bringen müssen.«


  Der Drache schaute abermals zu Elina hinüber und zurück zur Königin. »An einen sicheren Ort?«


  »Jawohl. Und wir müssen diese Information vor Bercelak geheim halten.«


  Der schwarze Drache schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich bin deine Königin.«


  »Ja. Aber du himmelst mich an. Dein Bercelak… weniger. Und er hat eine kräftige Handschrift.«


  »Also wirklich! Hast du Angst vor deinem eigenen Onkel?«


  »Ja! Und ob! Daher der weinerliche Ton in meiner Stimme.«


  »Bring sie an einen sicheren Ort.«


  »Tantchen…«


  »Komm mir nicht mit Tantchen, Celyn der Charmante! Wie bist du überhaupt zu diesem Namen gekommen? Offensichtlich verdienst du ihn nicht!«


  »Du hast ihn mir gegeben.«


  »Was eindeutig ein Fehler meinerseits war.«


  »Du machst niemals Fehler, meine Königin, das hast du mir selbst gesagt.«


  Langsam musterte die Königin den schwarzen Drachen. Er wiederum grinste und ließ eine Anzahl außerordentlich großer Reißzähne aufblitzen. Die größten Reißzähne, die zu sehen Elina jemals das Missgeschick hatte.


  »Bring sie«, befahl die Königin, »an einen sicheren Ort. Und tu es, bevor ich gezwungen bin, meinen Hintern von diesem Thron hochzukriegen, damit ich dich erwürgen kann!«


  Der schwarze Drache machte eine kleine Verbeugung. »Wie du befiehlst, meine Königin.«


  »Ach, lass das, Celyn.«


  Sie hörte den schwarzen Drachen kichern, während er langsam seinen massigen Körper drehte. Er musterte Elina für einen Moment, dann stolzierte er davon. Nachdem er vorbeigegangen war, senkte Elina gerade rechtzeitig den Blick, um zu sehen, wie sich sein Schwanz um ihre Taille legte.


  »Nicht…«, war alles, was sie herausbrachte, bevor er sie mit hochhob und aus einem Nebeneingang in die Halle hinaustrug. Während sie sich entfernten, hörte Elina die Königin rufen:


  »Bercelak, mein Liebster! Ich bin ja so froh, dass du zu Hause bist!«


  »Warum«, fragte eine weitere leise Stimme aus dem Thronsaal der Königin, »siehst du so schuldbewusst aus? Was verheimlichst du mir, Rhiannon?«


  Celyn landete auf der Insel Garbhán dicht vor dem Machtzentrum der menschlichen Königin der Südländer. Er ließ die Frau, die er im Schwanz hielt, los und nahm Menschengestalt an. Dann warf er der Frau einen warnenden Blick zu: »Versuch nicht, wegzulaufen.«


  »Weglaufen?«, wiederholte sie mit dem schweren Akzent der Außenebenen. »Weglaufen wohin, Drache? Man kann Misserfolg nicht weglaufen. Oder Enttäuschung. Unglück. Warum also überhaupt versuchen?«


  Celyn griff nach einigen Kleidungsstücken, die für die vielen Drachen, die kamen und gingen, draußen vor der Stadt bereitlagen. Dann hielt er einen Moment inne und sah wieder zu der Menschenfrau hinüber. »Du bist ein lustiges, vorwitziges Mädchen, nicht wahr?«, witzelte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich bin bei Stamm als unverschämt wohlgelaunt bekannt. Fluch, dem ich nicht entfliehen kann.«


  Nicht bereit, über diese Information auch nur kurz nachzudenken, zog sich Celyn schnell gepanzerte Hosen an, ein Kettenhemd und Lederstiefel. Sobald er angekleidet war, nahm er der Frau den Speer aus der Hand und warf ihn auf einen Haufen anderer Waffen. Dann fasste er sie am Arm und führte sie durch das Stadttor. Die Wachen nickten ihm zu, und er nickte zurück.


  »Also«, fragte sie plötzlich, »wird meine Hinrichtung lang und schmerzhaft sein oder schnell und brutal?«


  »Wenn die Königin deine Hinrichtung gewollt hätte, hätte sie das selbst erledigt. Du lebst aufgrund ihrer Gnade.«


  »Sie ist nicht, was ich erwartet habe«, gestand die Frau.


  »Was hast du denn erwartet?«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Geifernde Bestie von Eidechse, die es verdient, tausend Tode zu sterben. Stattdessen… war sie ziemlich nett.«


  Celyn grunzte. »Tut mir ja so leid, dass wir dich enttäuscht haben.«


  Sie tätschelte die Hand, die sie festhielt. »Nicht deine Schuld.«


  Celyn blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Er wollte ihr gerade erklären, wie beleidigend ihr Verhalten war, als ihm etwas an ihr auffiel, und er vermutete: »Du wolltest das nicht tun… nicht wahr?«


  Sie wandte schnell den Blick ab, bevor sie schließlich antwortete: »Spielt das Rolle? Man hat mir Aufgabe gegeben, und ich bin gescheitert. Ich habe Stamm enttäuscht. Tu dein Schlimmstes mit mir.«


  Er verdrehte die Augen. »Fürstin Elend, steig vom Scheiterhaufen… wir brauchen das Holz.«


  »Wie meinst du?«, fragte sie, während sie die Straße entlanggingen.


  »Es bedeutet, dass du aufhören sollst, dir selbst leidzutun. Offensichtlich hat dich jemand hierhergeschickt, damit du stirbst. Das sollte dich wütend machen. Ich wäre wütend.«


  »Zuerst, Drache, ich tue mir nicht selbst leid. Ich habe versagt, und wenn ich für Versagen sterben muss– dann soll sein. So sind Dinge eben. Zweitens«, fügte sie zunehmend gereizt hinzu, »tu nicht so, als wäret ihr besser als wir.« Er dachte zuerst, dass sie von Drachen und Menschen sprach, aber nein. Das war es nicht, was sie meinte. »Ihr seid faule, verweichlichte Südländer. Leben von Armen. Abschaum von verrottendem Imperium. Und«, fuhr sie fort und zeigte mit einem Finger auf ihn, »ich weiß, du hältst mich schwach, weil ich Frau bin. Aber ich Tochter der Steppen. Kein bedürftiges, nutzloses Mädchen aus Südland, das Mann anfleht, zu sorgen. Ich stärker als diese Frauen.«


  Celyn lachte. »Jawohl. Das ist definitiv das Problem. Südländische Frauen sind so überaus schwach. Alle, die ich kenne, sind schwache Frauen. Oh, wie sie mich anwidern! Die schwachen Frauen aus dem Südland.«


  »Genau habe ich gedacht«, sagte sie naserümpfend.


  Der schwarze Drache zog sie in das Stadtgefängnis. Ihre Leute hatten keine Gefängnisse. Es machte keinen Sinn, jemanden bei sich und am Leben zu halten, sobald das Stammesgesetz gebrochen worden war. Also taten sie es nicht. Aber die Südländer waren große Freunde von Gefängnissen… und Verliesen.


  Elina war zuversichtlich, dass das Gefängnis einem Verlies vorzuziehen war. Ihr gefiel die Idee nicht, in einen unterirdischen Käfig gesperrt zu werden. Es hätte zu große Ähnlichkeit damit, lebendig begraben zu werden. Der Drache blieb vor einem schlecht gezimmerten Schreibtisch stehen. Der massige Mann dahinter erhob sich auf seine stummeligen Beine, und die Schlüssel an seiner Seite klirrten.


  »Mylord«, sagte der Mann und nickte dem Drachen zu.


  »Wachtmeister. Ich muss diese Frau hier unterbringen.«


  »Hier?« Er schaute sich um. »Hat sie sich irgendeines Verbrechens schuldig gemacht?«


  »Abgesehen davon, dass sie meine Nerven strapaziert hat… ja. Aber du wirst ihre Anwesenheit niemandem gegenüber erwähnen. Vor allem nicht Lord Fearghus oder Briec gegenüber. Verstanden?«


  »Nun…?«


  »Verstanden?«


  »Jawohl.«


  »Gut. Du wirst sie hierbehalten, und du wirst sie beschützen. Ich bin mir sicher, du verstehst, was ich meine.«


  »Ja. Natürlich, Mylord.«


  »Gut.« Er legte Elina eine Hand auf den Rücken und schob sie zum Wachtmeister hinüber. »Irgendjemand«, murmelte er Elina zu, »wird irgendwann kommen, um dich an einen anderen Ort zu bringen.«


  Elina drehte sich um, um zu fragen, wann das sein würde, aber sie sah nur noch, wie der Drache mit seinem langen schwarzen Haar zur Tür hinaus verschwand. Und sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie ihn nie wiedersehen würde. »Hier entlang, Fräulein«, sagte der Wachtmeister freundlich.


  Mit einem Seufzen folgte Elina ihm, bis sie eine Zelle erreichten. Er schloss die Tür auf, und Elina trat ein.


  Es war keine tolle Zelle, nur mit einem kleinen Bett, einem Schreibtisch, einem schwach aussehenden Stuhl und einem Nachttopf. Aber es gab ein Fenster mit Gitterstäben, und der Raum war größtenteils ungezieferfrei. Und da Elina normalerweise mit acht ihrer Schwestern in einem Zelt lebte… war dies tatsächlich besser als das, woran sie gewöhnt war.


  Elina setzte sich auf das Bett, schaute zu dem Wachtmeister auf und nickte. »Danke.«


  »Keine Ursache.« Er schaute sich um. »Gibt es irgendetwas, das du vielleicht brauchst? Möglicherweise etwas zu lesen?«


  »Wäre schön.«


  »In Ordnung. Und lass es mich einfach wissen, wenn es noch etwas anderes gibt.«


  Er ging hinaus und schloss die Tür, aber nur, bis sie gerade eben den Rahmen berührte. Er schloss sie nicht ganz. Vielleicht hoffte er, dass Elina fliehen würde. Aber wohin sollte sie fliehen? Zurück in die Berge der Außenebenen, um Abscheu und Enttäuschung ihres Stammes zu erfahren? Da sie die entsprechenden Mienen ihrer Stammesschwestern den größten Teil ihres Lebens lang gesehen hatte – mit Ausnahme einer Schwester, Kachka–, war es irgendwie nett, für eine kleine Weile davon verschont zu bleiben. Außerdem… wie lange würde es dauern, bis diese Südländer sie wegschickten? Nicht lange, dessen war sie gewiss.


  Also setzte Elina sich auf ihre Pritsche, lehnte sich an die Wand und dachte daran, ein Nickerchen zu machen.


  2 Tagebucheintrag


  Jahrzeit der Göttin 195.202


  Sie kamen am Mittag zu unserem gesegneten Tempel hinaufgeritten. Geführt von der Stadtwache, ritten die beiden auf zwei riesigen Streitrossen. Selbst wenn sie nicht in die Schlacht zogen, hatten sie diese Pferde bitter nötig. Vor allem der Mann. Ich hatte gehört, er sei nicht menschlich, sondern ein Drache in seiner menschlichen Gestalt. Das merkte man. Er war so riesig! Andererseits galt das Gleiche für diese Frau. Nicht so groß wie der Mann, aber groß. Muskulös. Vielleicht ein wenig, wage ich es zu sagen… männlich?


  Ich sah zu, wie die Gruppe von sechs Personen die vielen Treppen zu unseren Haupttüren hinaufkam. Der Drache war bleich wie jeder Nordmann. So weiß mit echtem blauem Haar. Die Frau bei ihm stammte offensichtlich aus unseren Wüstenländern, aber sie schien trotzdem nicht hierherzugehören. Sie erreichten die oberste Treppenstufe, und die Kommandantin der Stadtwache machte eine kleine Verbeugung. »Ich wünsche dir einen guten Tag, Schwester. Wir sind hier, um Älteste Elisa zu sehen.«


  »Älteste Elisa ist unabkömmlich, aber Älteste Haldane erwartet euch drinnen«, sagte ich.


  Die Kriegerin verdrehte die hellbraunen Augen, und ohne auch nur hinzuschauen, knurrte der Drache sie an: »Lass das.«


  »Sie wissen, dass wir gekommen sind, um Rhian zu sprechen«, blaffte sie zurück.


  »Lass. Das.«


  Die Frau von der Stadtwache feixte hinter ihrem Helm und dem Nasenschutz. »Bitte, geh voran, Schwester.«


  Also tat ich es. Und zwar schnell! Ich wollte nicht, dass diese Kriegerin sich noch mehr aufregte, als sie es bereits tat.


  Von Kopf bis Fuß in einen Kettenpanzer gehüllt wie jeder abgehärtete Krieger und mit allen möglichen Waffen am Gürtel an ihrer Taille und auf ihrem Rücken, war sie offensichtlich keine Person, die man herausfordern sollte.


  Glücklicherweise erwartete die Älteste Haldane uns. Ich war so erleichtert, sie zu sehen. Aber an dem Ausdruck auf ihrem Gesicht konnte ich erkennen, dass sie in einer ihrer weniger entgegenkommenden Stimmungen war. Ich wollte sie schütteln. »Gib ihnen einfach, was sie wollen!«, hätte ich am liebsten geschrien.


  Wir blieben vor Ältester Haldane stehen, aber bevor ich alle richtig miteinander bekannt machen konnte, breitete die Kriegerin die Arme aus und rief: »Großmutter!« Dann umarmte sie Älteste Haldane! Umarmte sie! Und ich wusste, dass sie es mit Absicht tat. Einfach um die Frau zu ärgern, die die beiden in die Bären verwandeln konnte, denen sie ähnelten.


  »Bleib mir vom Leib!«, blaffte Älteste Haldane schließlich und schob die Kriegerin von sich.


  »Du hast mich vermisst, nicht wahr?«, spottete die Frau grinsend. Oh, Göttin, sie genoss ihren kleinen »Scherz« mit Ältester Haldane ganz offensichtlich. Beinahe ebenso sehr, wie Haldane diesen Scherz nicht genoss.


  »Sie sind hier, um mit Schwester Rhianwen zu sprechen«, erklärte ich schnell, in der Hoffnung all dies so höflich wie möglich zu halten.


  »Vielleicht ein andermal«, sagte Älteste Haldane gelangweilt und entschlossen, sich nicht belästigen zu lassen. »Wir sind hier mit der bevorstehenden Wintersonnenwende ziemlich beschäftigt. Ich bin mir sicher, dass du das verstehst.«


  Aber vor meinen Augen hörte die Kriegerin langsam auf zu lächeln, und ein solch düsterer Ausdruck überkam sie, dass ich sowie alle anderen wussten, dass sie es in keiner Weise verstand. Noch hatte sie vor, mit dem Verstehen zu beginnen.


  Der Mann sah das sofort und trat zwischen Älteste Haldane und die Kriegerin, den Blick auf Haldane gerichtet.


  »Uns ist klar, dass du viel zu tun hast, Herrin«, erklärte er mit einer schockierend tiefen Stimme. Seine silbernen Augen deuteten eine viel fürsorglichere Seele als die seiner Gefährtin an. »Aber es ist so lange her, seit wir meine Nichte gesehen haben. Nur einige Minuten, und dann arrangieren wir eine andere, bessere Gelegenheit für ein richtiges Treffen. Das verstehst du doch, oder?«


  Älteste Haldane saugte die Zunge auf ihre ganz eigene Weise gegen die Zähne, und liebe Göttin, ich dachte, es würde hässlich werden, aber nein…


  Glücklicherweise ließ sich Älteste Haldane von den sanften Worten des Drachen mit einem knappen: »Oh, dann kommt mit« umstimmen und führte sie zu Schwester Rhianwens Zimmer.


  Ich lief den anderen voraus die Treppe hinauf, um selbst die Tür zu öffnen. Als eine von Älteste Haldanes Gehilfinnen war es bishin die einzige Aufgabe, die sie mir zuwies. Und ja, ich bemühe mich immer noch, darüber nicht gekränkt zu sein.


  Ich erreichte Schwester Rhianwens Zimmer als erste und klopfte an die Tür. »Schwester Rhianwen?«, rief ich. »Du hast Besuch.«


  Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern öffnete stattdessen die Tür und hielt sie auf. Und sah, dass die arme Schwester Rhianwen… sie wurde… sie wurde gezerrt! Das ist die einzige Art, wie ich es beschreiben kann. Aus dieser Welt in eine andere gezerrt. Ein Arm kam aus irgendeinem Portal und hatte ihr Handgelenk ergriffen, um Schwester Rhianwen hineinzuziehen!


  »Älteste Haldane!«, schrie ich, und die kleine Gruppe kam rechtzeitig an die Tür geeilt, um zuzusehen, wie die arme Schwester Rhianwen sich zu ihnen umdrehte.


  »Izzy!«, rief Schwester Rhianwen, und man sah ihr ihren Schock an. »Götter, Izzy! Erzähl es Mum nicht!«


  »Rhi!«, brüllte die Kriegerin, zwängte sich an allen vorbei und stürmte in den Raum. »Rhi!«


  Sie streckte die Hand nach Schwester Rhianwen aus, aber nachdem sie einmal ordentlich gezogen und Rhianwen noch einmal gerufen hatte: »Erzähl es bloß nicht Mum!«, riss der mysteriöse Arm meine Zirkelschwester aus dieser Welt in irgendeine andere.


  Die Kriegerin versuchte, ihr zu folgen, aber das Portal schloss sich mit einem Knallen, bevor sie es erreichte. Sie blieb auf der Stelle stehen, und ihre Schultern hoben und senkten sich von ihren Anstrengungen. Sie war nur einige Schritte weit in den Raum hineingegangen, aber es war, als sei sie kilometerweit gelaufen.


  Älteste Haldane, gewiss nicht die Frau, an die ich mich wenden würde, wenn ich Trost suchte, verschränkte einfach die Arme vor der Brust und fragte mit großem Ärger: »Hättest du dich nicht ein wenig schneller bewegen können, du nutzloses Mädchen?«


  Es war keine gute oder kluge Bemerkung.


  Die Kriegerin schaute über ihre Schulter zu Haldane hinüber, und bevor ich Luft holen konnte, stand sie plötzlich direkt vor ihr und streckte ihre großen Hände nach Haldanes Hals aus. Aber der Drache war überaus schnell für eine solch große Kreatur, sodass er die Kriegerin um die Taille fasste und zurückzerrte.


  »Izzy, nein!«


  »Ich hätte sie schon vor Jahren töten sollen. Ich sollte sie jetzt töten!«


  »Du kannst es versuchen«, sagte Haldane. »Und ich erinnere mich recht gut, dass meine Magie dich nicht verletzen kann.« Sie deutete auf den Drachen. »Aber ich kann ihn verletzen. Ich kann ihm die Schuppen vom Rücken reißen und mir meinen eigenen Panzer daraus machen.«


  Bei Haldanes Worten explodierte die Kriegerin und befreite sich beinahe aus den Armen des Drachen, der sie festhielt. Ich wusste, dass er selbst in seinem menschlichen Körper stark war, aber Götter, diese Frau. Ihre Kräfte waren… Furcht einflößend.


  »Ich werde jeden hier töten!«, brüllte die Kriegerin und erschütterte mich bis in die Seele. »Ich werde die Mauern deines Tempels einreißen und deine Knochen mit den Zähnen abnagen!«


  Ich kann nicht lügen. Ich hatte solche Angst, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich konnte nicht schreien. Und begriff schnell, dass es nicht geholfen hätte. Keine meiner Schwestern würde eingreifen, und Älteste Schwester Elisa – die stärkste unter uns– war an diesem Tag fortgegangen.


  Götter, ich fühlte mich so furchtbar allein.


  Der Drache zog die Kriegerin weiter zurück in den Raum und drehte sie zu sich um. Er sagte etwas zu ihr, aber ich konnte es nicht hören. Doch was immer er sagte, schien sie zu beruhigen. Für den Augenblick.


  Dann schloss er die Augen, und ich wusste, dass er den Geist benutzte, um mit irgendjemandem zu reden. Aber ich war nicht mächtig genug – oder mutig genug–, herauszufinden, wer das sein könnte. Es dauerte nur einige wenige Augenblicke, dann öffnete er die Augen und sagte: »Wir müssen gehen.«


  »Gehen?«, fragte die Kriegerin.


  »Jawohl. Vertrau mir.«


  Ruhiger jetzt nickte die Kriegerin und wandte sich wieder um. Ich drückte mich an die Wand, so gut es ging, und betete, dass ich nicht ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Das tat ich nicht. Ihr Blick war ausschließlich auf Älteste Schwester Haldane gerichtet. Die Kriegerin trat auf sie zu und war gerade vorbeigegangen, als Älteste Haldane die Augen verdrehte und einen denkbar leisen Laut von sich gab. Als schnalze sie mit der Zunge. Ich bekam dieses Schnalzen oft laut zu hören, wenn ich etwas tat, das sie enttäuschte. Aber diesmal war es so schwach, dass ich nicht dachte, dass irgendjemand sonst es hören würde.


  Doch die Kriegerin hörte es, und sie hieb Ältester Schwester Haldane mit solcher Geschwindigkeit und Wucht die Faust seitlich ins Gesicht, dass ich nur nach Luft schnappen konnte. Die Älteste Schwester fiel wie ein Stein zu Boden und schlug dort so unglücklich auf, dass sie sich die Nase brach. Wange und Kinn hatte diese große Faust bereits zerschmettert.


  Dann schnalzte die Kriegerin selbst mit der Zunge und schlenderte hinaus.


  Der Drache folgte ihr, blieb aber kurz stehen, um mir zuzunicken und zu murmeln: »Tut mir wirklich leid.«


  Ich erwiderte sein Nicken nur. Was sonst hätte ich tun können? Außer abzuwarten, bis es sicher war, und die nächste Stunde dann mit meinem Mitschwestern zu versuchen, Schwester Haldane aufzuwecken…


  3 Annwyl die Blutrünstige, Königin der Südländer, ritt in Baron Pyrs Innenhof und zügelte ihr Pferd vor der großen, steinernen Treppe, die in die Burg führte, wo das Treffen stattfinden sollte.


  »Du bist also fest entschlossen?«, fragte Brastias, ihr Generalkommandeur, sanft.


  Annwyl tätschelte den Hals ihres Pferdes. »Ich treffe mich ja nur mit Baron Pyrs. Ich ziehe nicht in die Schlacht.«


  »Bist du dir da wirklich sicher?«


  Annwyl knirschte mit den Zähnen und verzog die Lippen. Sie wusste, was Brastias wirklich sagte: »Glaubst du tatsächlich, ausgerechnet du könntest diese Angelegenheit regeln, ohne dass irgendjemand seinen Kopf verliert? Du? Wirklich?«


  Es war etwas, das Annwyl indirekt seit einer ziemlich langen Zeit hörte. Einer sehr langen Zeit. In Jahren war sie fast…? Götter. Fünfzig? Vielleicht mehr. Sie hatte den Überblick verloren. Nicht weil ihr Verstand bereits nachgelassen hätte, sondern weil es einfach jede Bedeutung verloren hatte. Wenn sie in den Spiegel schaute, sah sie immer noch eine Frau von weniger als dreißig Wintern. Nicht weil sie blind war gegen ihr Altern, sondern dank eines Geschenks von Rhiannon der Weißen. Eines Geschenks, das es – sollte sie nicht in der Schlacht oder von der Klinge eines Meuchelmörders sterben– ihr ermöglichte, genau wie die Drachen viel langsamer zu altern als andere Menschen, sodass sie und Fearghus, ihr schwarzer Drachengefährte, zusammen alt werden konnten.


  Allerdings behauptete Fearghus, Annwyl spiele »viel zu viel mit dem Tod«, um ihm noch weitere sechs- oder siebenhundert Jahre Gesellschaft leisten zu können.


  Aber was erwartete Fearghus von ihr? Sie war Königin der Südländer. Ein Titel, den Annwyl nicht auf die leichte Schulter nahm. Ihr Volk bedeutete ihr viel zu viel, was der Grund war, warum Annwyl sich während der letzten Jahre solche Mühe gegeben hatte, nicht so zu sein wie… was war das Wort, dass ihre Kriegsherrin häufig benutzte? Oh ja, lächerlich! Gefährlich lächerlich. Idiotisch lächerlich.


  Es war kein Geheimnis, dass Annwyl mitunter ihre Launen hatte. In Kriegszeiten, wenn sie ihre Kinder zu beschützen hatte, wusste Annwyl, dass sie ein klein wenig… reizbar… sein konnte. Aber Dagmar Reinholdt, Bestie der Nordländer, ihre Kriegsherrin und Stellvertreterin, hatte ihr einen sehr überzeugenden Grund dafür genannt, sich zu zügeln. Wenn sie ihre Kinder – die inzwischen in unterschiedlichen Teilen der Welt in wichtigen Fähigkeiten unterrichtet wurden, damit sie eines Tages an Annwyls Stelle herrschen konnten– weiterhin beschützen wollte, würde sie lernen müssen, eine »ordentliche« Königin zu sein.


  Nicht eine schreiende Wahnsinnige, die darauf erpicht ist, alles und jeden zu vernichten, der sie auch nur schief ansah. Sondern eine freundliche, normale Person, die nicht automatisch gefürchtet und verachtet wurde.


  Diese Wandlung fiel Annwyl schwer– nicht weil sie sie nicht wünschte, sondern weil so viele nicht an sie zu glauben schienen. Nicht einmal ihr eigener Generalkommandeur.


  Doch statt Brastias anzublaffen, er solle sich »verpissen«, bevor sie ihn von seinem Pferd schlug, holte sie tief Luft, zählte im Geist bis zehn und erwiderte dann gelassen: »Ich werde damit fertig.«


  Brastias zuckte die Achseln. »In Ordnung.«


  Nein. Es lag nicht viel Vertrauen in dieser Antwort. Überhaupt nicht viel Vertrauen. Aber sie würde ihn nicht von seinem Pferd schlagen, ganz gleich, wie gern sie das wollte.


  Und Götter… wie sehr sie es wollte.


  »Ihr alle wartet hier«, befahl sie ihm und ihrer Leibgarde.


  »Willst du nicht lieber auf Briec und Gwenvael warten?«, fragte einer ihrer Gardisten. »Sie sollten bald eintreffen.«


  Warum sollte sie das tun? Sie hatte alles im Griff. Warum zweifelten alle an ihr?


  »Ich habe gesagt…« Annwyl brach ab. Ruhig und gefasst, sagte sie sich. Ruhig und verdammt gefasst.


  »Es wird schon schiefgehen.« Annwyl stieg von dem massigen Pferd, das ihr Gefährte ihr eigens wegen seiner Gelassenheit in der Schlacht und Unbefangenheit in der Nähe von Drachen ausgewählt hatte.


  Sie stieg die Treppe hinauf, nahm mit jedem Schritt zwei Stufen und trat in die große Halle. Die vier Männer, die an einem der Tische standen, hörten sofort auf zu sprechen und wandten sich ihr zu.


  Sie zwang sich mit geschlossenem Mund zu einem Lächeln. »Meine Herren.«


  »Meine Le…« Baron Thomas brach ab und versuchte es noch einmal. »Meine Kö… ähm…« Er sah die anderen Adligen an. »Meine Dame?«


  Annwyl hasste all die Verneigungen und das Katzbuckeln, das man als Herrscherin über sich ergehen lassen musste, und sie alle wussten es. Aber laut Dagmar machte auch das eine Königin aus: sich die königlichen Titel, die einem entgegengeschleudert wurden, als Schmeichelei gefallen zu lassen.


  Annwyl gab sich große Mühe, genau das zu tun.


  »Wir wissen es zu schätzen, dass du dir die Zeit nimmst, Herrin. Uns allen ist klar, dass es im Königreich vieles gibt, dass dich beschäftigt.«


  »Stimmt, aber ich darf die Lords nicht vernachlässigen, die mir helfen, meine Länder zu beschützen.«


  Annwyl zuckte ein wenig zusammen. Klangen diese Worte so falsch in den Ohren der anderen, wie sie in ihren eigenen klangen?


  Sie hob die Hand, um sich am Kopf zu kratzen, aber das hätte dazu geführt, dass ihr das Haar in die Augen fiel, und wie ihr Dagmar und ihre angepaarte Schwägerin Keita viele Male versichert hatten, sah sie damit »wie eine wild gewordene Kuh« aus.


  Aber mit der untätigen Hand am Kopf wirkte sie gewiss ebenfalls eigenartig, daher strich sie sich sorgfältig zu beiden Seiten ihres Kopfes übers Haar, sodass es nicht in Unordnung geriet und glänzend und glatt erschien. Nicht wirr und wahnsinnig.


  »Also… was kann ich für dich tun, Baron Pyrs?«


  »Königin Annwyl«, erklang eine Frauenstimme hinter ihr.


  Annwyls Hand fuhr instinktiv zum Schwert, während sie sich halb umwendete, um festzustellen, wer hinter ihr stand.


  »Herrin, bitte!«, flehte Baron Pyrs, während er eilig zwischen Annwyl und die Frau hinter ihr trat. »Du bist nicht in Gefahr. Ich schwöre es bei meinem Namen. Dies ist nur ein zwangloses Treffen.«


  Annwyls Hand zitterte, als sie auf dem Griff einer der Klingen auf ihrem Rücken ruhte. Ihre Hand zitterte nicht vor Angst, sondern von dem überwältigenden Drang, das Schwert zu ziehen und jeden im Raum zu töten.


  Aber Annwyl hörte Dagmars Stimme. Sie hörte sie jetzt schon seit Jahren, und immer sagte sie ihr das Gleiche. Ich bin mir sicher, dass du mit einiger Übung vermeiden kannst, Personen zu töten, die dich lediglich verärgern. Komm schon, lass uns noch einen Versuch wagen, ja?


  Dann dachte Annwyl an Brastias und ihre Leibgarde draußen. Sie warteten darauf, dass sie ein Massaker anrichtete, dessen Folgen sie beseitigen würden und das sie den beiden Drachen würden erklären müssen, die bereits auf dem Weg zu ihnen waren.


  Sie konnte Gwenvaels Grinsen schon vor sich sehen und Briecs gespieltes Seufzen hören. Sie wusste Bescheid.


  Sie alle erwarteten, dass sie versagte.


  Wieder atmete Annwyl tief aus, ließ bedächtig die Hand sinken und drehte sich ganz zu der Frau um.


  »Priesterin Abertha.«


  Oder, wie Annwyl sie gern nannte: »Die verfluchte Priesterin Abertha.«


  Sie stammte aus dem kleinen, aber mächtigen Annaigtal, das versteckt hinter den Conchobarbergen der Außenebenen lag und binnenwärts bis zu den quintilianischen Provinzen reichte. Levenez war seine Hauptstadt, und sein Herrscher war Herzog Roland Salebiri.


  Eigentlich hatte Annwyl der Familie Salebiri nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Fast drei Jahrzehnte lang waren die Pferdereiter aus den Westlichen Bergen mit ihrem immer noch einträglichen Sklavenhandel und der Senat der quintilianischen Provinzen ihre Hauptsorgen gewesen. Das kleine Tal zwischen den plündernden Steppenreitern der Außenebenen und den Randbezirken der Provinzen hatte sie wenig gekümmert.


  Bis Salebiri herausgefunden hatte, was ihm wahre Macht brachte. Die Anbetung eines Gottes. Nicht mehrerer Götter, sondern nur eines Gottes. Damit begründete Salebiri seine Macht– er verlangte Treue nicht zu seinem Land oder dessen Bewohnern, sondern zu dem fordernden Gott.


  Chramnesind. Der Blinde, wie er genannt wurde, weil ihm Augen fehlten oder so.


  Annwyl wusste es nicht und scherte sich auch nicht darum. Sie hasste die Götter, so ziemlich alle. Aber mehr als Götter hasste sie Menschen, die schreckliche Dinge taten und sich dabei ihrer Götter wegen als heilig und gerecht erklärten.


  Doch von all den heiligen Speichelleckern, mit denen sie es in den letzten Jahren zu tun gehabt hatte, verachtete Annwyl am meisten Priesterin Abertha, die Schwester von Herzig Salebiri und größte Heuchlerin, der zu begegnen Annwyl jemals das Missgeschick gehabt hatte.


  Die Priesterin lächelte dieses falsche warme Lächeln. »Du erinnerst dich doch an mich, nicht wahr, Königin Annwyl?«


  »Natürlich erinnere ich mich an dich«, antwortete Annwyl und zwang sich ihrerseits zu einem Lächeln. »Du bist schön.« Und das war Priesterin Abertha mit ihrer schlanken Gestalt, dem taillenlangen goldblonden Haar und den verblüffend grünen Augen.


  Sie war außerdem die kranke Fotze, die von ihrer immer mächtiger werdenden Kanzel gepredigt hatte, Annwyls Zwillinge »hätten bei der Geburt ertränkt werden sollen, um unseren guten und wunderbaren Herrn zu besänftigen«.


  »Also, was führt dich in meine Länder?«, fragte Annwyl.


  »Baron Pyrs fand, es wäre gut für uns, einmal unter günstigeren Umständen zusammenzutreffen als beim letzten Mal.«


  Jetzt bemühte sich Annwyl sehr, nicht zu lächeln– so gern sie es auch getan hätte. Es war Jahre her. Ihr Sohn war ausgezogen, um sich von der Bruderschaft der Fernen Berge jenseits der quintilianischen Provinzen ausbilden zu lassen. Ihre Tochter war zur Ausbildung in die Eisländer zu den Kriegerhexen der Kyvich gegangen. Und Rhianwen, ihre Nichte, war mit ihren Blutsverwandten in die Wüstenländer gezogen, um bei den Nolwenn-Hexen zu lernen.


  Man hatte ein Treffen der Herrscher aus dem Westen, Norden und Süden organisiert, und alles war relativ gut gelaufen, bis Thomas, Aberthas jüngerer Bruder, während eines prächtigen Festmahls mit dem Finger auf Dagmar gedeutet und sie wutschäumend eine Hure der Verderbnis genannt hatte. Und warum? Weil er gesehen hatte, wie sie Gwenvael den Schönen, ihren Gefährten, einen allseits bekannten Drachen, geküsst hatte. Gwenvael war damals in menschlicher Gestalt gewesen, aber das hatte Thomas Salebiri nicht gestört.


  Dagmar hatte sich unbeeindruckt von der Theatralik gezeigt, und Gwenvael war erheitert gewesen. Annwyl jedoch hatte sich den verdammten Kopf des Großmauls geholt. An Ort und Stelle, in der Großen Halle ihres Palastes.


  Es war bei den anderen Adligen nicht gut angekommen. Ihre gegenwärtigen Bündnisse hielten noch, aber nur mit knapper Not.


  Und Dagmar hatte es zum Anlass genommen, Annwyl zu erklären: »Das darfst du einfach nicht machen, du wahnsinniges Miststück. So sehr ich dich auch liebe, das darfst du nicht tun!«


  Es war der letzte Kopf gewesen, den Annwyl außerhalb einer Schlacht oder einer Gerichtsverhandlung genommen hatte. Daher war es eine geschätzte Erinnerung… für Annwyl.


  »Das klingt… vielversprechend«, log Annwyl. »Worüber willst du mit mir sprechen?«


  »Über den Frieden zwischen unseren beiden Völkern.«


  Völkern? Tatsächlich? Annwyl sah bereits das erste Problem. Dass die Salebiris glaubten, über ein Volk zu herrschen statt über ein gut bemessenes Tal zwischen praktisch unpassierbaren Bergen und einem Land von grimmigen Plünderern. Aber Annwyl würde diese Sache wie eine richtige Königin bewältigen, auch wenn es sie körperlich schmerzte, niemanden zu verprügeln.


  »Ahh, ich verstehe. Das könnte tatsächlich ein interessantes Gespräch werden. Aber eines, das unter… günstigeren Bedingungen stattfinden sollte. Meinst du nicht auch?«


  »Günstigere Bedingungen? Was ist an hier und jetzt auszusetzen?«


  »Um ganz offen zu sein, sind Bündnisse, Verträge und Waffenstillstände nicht mein Ding. Ich sorge dafür, dass sie eingehalten werden, aber ich handele nicht wirklich die Verträge aus. Das überlasse ich Dagmar Reinholdt und Königin Rhiannons Königlichem Friedensstifter, Bram dem Barmherzigen. Wenn du Frieden für dein Land sichern willst, Priesterin, müssten sie beide an den Gesprächen zwischen uns beteiligt werden.«


  »Wirklich? Die Bestie Reinholdt und der Lakai eines Drachen? Sie sagen dir, was du zu denken hast?«


  »Nein. Sie lassen mich wissen, wessen Kopf ich vor aller Welt draußen auf meine Burgmauern spießen sollte… und es genießen, bis das Fleisch verfault.« Annwyl lächelte. »Du weißt doch noch, wie das aussieht… nicht wahr, Priesterin?«


  »Meine Damen«, griff Baron Thomas ein und trat zwischen sie, als Aberthas Gardisten aus dem Annaigtal sich versteiften und Annwyl böse anstarrten. »Bitte.«


  »Schon gut, Baron.« Die Priesterin tätschelte dem Mann den Arm. »Wir sind einfach zwei Damen, die sich miteinander unterhalten.«


  »Sind wir das?«, fragte Annwyl.


  »Oh ja. Es gibt einfach so viel, worüber wir reden müssen«, sagte Albertha freundlich, als säßen sie zum Tee zusammen. »Zum Beispiel deine abscheulichen Sprösslinge, die Gräuel, die die Wahre Dunkelheit in diese Welt bringen werden. Die Besudelten, wie du eine bist, die wie unheilige Huren mit Drachen das Lager geteilt und dann das Gezücht solcher Paarungen geboren haben. Das alles muss erörtert werden. Unter uns. Unter Freunden.«


  Während Baron Pyrs, dessen Gesicht inzwischen grauweiß geworden war, langsam vor den beiden zurückwich, schoben sich die anderen Barone immer näher und näher an eine Nebentür heran. Sie hofften, dass ihnen eine irrwitzige Flucht gelingen würde.


  Annwyl sah sie alle durch den roten Nebel, der sie jetzt umgab.


  Für einen langen Augenblick rührte Annwyl sich nicht. Sie konnte nicht atmen. Aber sie zwang sich – zwang sich buchstäblich– sich nicht zu bewegen. Nicht zu reagieren. Nicht sofort.


  Und dieser Augenblick des Nichtstuns erlaubte es ihr zu bemerken, dass Aberthas Wachen sich nicht von der Stelle gerührt hatten. Sie eilten nicht an die Seite ihrer Herrin, bereit, sie mit ihrem Leben zu verteidigen. Und doch warteten sie eindeutig darauf, dass Annwyl irgendetwas tat.


  Dann traf es sie. Wie eine Ohrfeige. Diese Frau wollte, dass Annwyl ihr den Kopf von den Schultern schlug. Sie wollte, dass Annwyl den Zorn entfesselte, für den sie so berühmt war. Sie alle wussten, was geschehen würde, wenn das passierte. Wenn Annwyl plötzlich der Faden riss und sie das Miststück töten würde. Und ihre Wachen gleich mit.


  Und die Barone. Vielleicht sogar die armen Diener, die hereingeeilt kamen, um Baron Pyrs zu helfen. Sie würden alle unter Annwyls Schwertern fallen– wie so viele vor ihnen. Und danach… die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer in alle Länder verbreiten: »Annwyl, die Wahnsinnige Königin, tötet eine schutzlose Priesterin und ihre eigenen Edelleute!«, würden alle reisenden Barden singen.


  Hier ging es nicht um einen Waffenstillstand oder ein Bündnis oder auch nur eine Chance, den Tod ihres Bruders zu rächen.


  Nein. Abertha war aus einem Grund und nur aus einem Grund hier: Um eine Märtyrerin für die Sache ihres Gottes zu werden und diese höchstwahrscheinlich mit aller Gewalt voranzubringen.


  Und falls das geschah, würde es ganz allein ihre, Annwyls, Schuld sein.


  Die Erkenntnis, dass dieses Miststück versuchte, Annwyls fein geschliffenen Zorn für ihre eigenen Zwecke zu nutzen, machte Annwyl noch zorniger. Aber sie brachte auch das zutage, was Annwyls Vater ihre »Kleinlichkeit« und ihre »Gehässigkeit« genannt hatte, um dann hinzuzufügen: »Du bist das einzige Weib, das ich kenne, das sich die eigene Nase abschneiden würde, nur um es ihrem eigenen Gesicht mal richtig zu zeigen.«


  Und er hatte recht. Annwyl ließ sich nicht gern drängen. Wenn man sie in eine Richtung drängte, ging sie sehr wahrscheinlich genau in die andere… aus reiner Bosheit.


  Also hielt sie sich an dieser Bosheit fest wie an einem Rettungsring und sagte gelassen: »Wir sind hier fertig, Priesterin Abertha.«


  »Herrin, bitte«, flehte Baron Pyrs.


  Annwyl, die sich nicht sicher war, wie lange sie ihr Temperament noch im Zaum halten konnte, scheuchte mit einer Handbewegung den Baron aus dem Weg und wandte sich den Vordertüren zu. Aber dort stellten sich ihr vier von Aberthas Wachen in leuchtend weißen Waffenröcken mit der Rune ihres Gottes in Blutrot entgegen und verwehrten ihr den Durchgang.


  »Beiseite«, befahl Annwyl leise. Sie wagte es nicht, diesen Befehl laut hinauszuschreien. Wenn sie erst einmal schrie, würde sie nicht aufhören, bis alle im Raum tot waren.


  »Wir bestehen darauf, dass du bleibst, Königin Annwyl«, sagte die Priesterin hinter Annwyl, immer noch mit dem warmen Unterton in der Stimme. »Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet, du und ich.«


  Endlich war Annwyls Lächeln echt. Denn jetzt hatte sie etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte. Etwas… Entbehrliches.


  »Ja«, antwortete Annwyl, die bereits die Erleichterung in Muskeln und Geist verspürte. »Ich sehe, du bestehst darauf.«


  Als der Wind um sie herum zunahm, schaute Brastias zum Himmel empor und sah zwei seiner Schwager zu Boden gleiten. Er ließ seine Männer stehen und trat zu den beiden. Es waren Briec der Mächtige und Gwenvael der Schöne.


  »Brüder«, begrüßte er sie.


  »Wir haben dir doch gesagt, dass du uns nicht so nennen sollst«, rief Gwenvael ihm ins Gedächtnis und warf sich die übermäßig langen, goldenen Locken aus dem Gesicht. Der goldene Drache war im letzten Krieg gezwungen gewesen, sich dieses Haar auf Schulterlänge abzuschneiden, und hatte es seither zu einer recht widerborstigen Mähne wachsen lassen.


  »Was ist los mit dieser Frau?«, blaffte Briec, der silberne Drache, der sich ständig beklagte. »Fearghus ist einen verdammten Tag lang fort, und schon macht sie eine Dummheit. Ist es ihr einziges Lebensziel, mich zu verärgern?«


  »Ja«, antworteten Gwenvael und Brastias wie aus einem Mund.


  »Still«, stieß er zwischen den Reißzähnen hervor. »Ihr beide.«


  »Wo ist sie, Brastias?«, fragte Gwenvael.


  »Dort drin bei Baron Pyrs.«


  »Allein?«


  »Sie ist meine Königin, Briec. Wenn sie mir und den Wachen befiehlt, draußen zu bleiben…«


  »Dann ignorierst du sie! Warum ist das für euch schwache Menschen so schwer zu verstehen?«


  Brastias schaute zu Gwenvael hinüber, und der Goldene grinste. »Das war nicht rhetorisch gemeint. Er erwartet tatsächlich, dass du diese Frage beantwortest.«


  »Nun.« Briec seufzte dramatisch. Die ganze Welt schien auf seinen silbernen Schultern zu lasten… oder zumindest erweckte er den Eindruck, als denke er das. »Ich denke, wir holen sie raus.«


  Ohne sich in seine Menschengestalt zu verwandeln, stapfte Briec durch den Innenhof auf die vorderen Burgtore zu. Aber als er die Treppe erreichte, bohrten sich zwei Schwerter durch das harte Holz, und Blut spritzte von beiden Klingen. Etwas davon traf Briec im Gesicht.


  Brastias zuckte zusammen, doch Gwenvael lachte nur.


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, witzelte Gwenvael.


  Briec schaute Brastias über die Schulter hinweg an. »Siehst du?«, brüllte er und wischte sich mit der Kralle das Blut aus den Augen. »Verstehst du jetzt, warum ich die Dinge sage, die ich sage?«


  »Weil du ein gemeiner Bastard bist?«, fragte Brastias, woraufhin Gwenvael nur umso lauter lachte. Etwas, das Briec nicht im Mindesten schätzte. Aber bevor er mit dem Schwanz nach Brastias schlagen konnte – wie es mehr als einmal vorgekommen war, seit Brastias Leben und Liebe Briecs Schwester Morfyd gewidmet hatte–, öffneten sich die Vordertüren und Annwyl kam heraus.


  Durchweicht von Blut – sie war noch nie eine saubere Kämpferin gewesen–, kam sie mit vier Köpfen, die sie an den Haaren gepackt hatte, die Treppe hinunter und schritt auf ihr Pferd zu. Sie schob sich unter Briec hindurch, als sei er überhaupt nicht da, und manövrierte sich mühelos um dessen Schwanz herum.


  »Was hast du jetzt wieder angestellt, du lächerliche Frau?«, fuhr der silberne Drache sie an.


  »Nicht, was du denkst.« Sie stieß einen kurzen Pfiff aus, und ihr Pferd ließ sich nieder, sodass Annwyl aufsteigen konnte, ohne ihre neuen Köpfe loszulassen.


  Sobald sie im Sattel saß, erhob ihr Pferd sich, und Annwyl ergriff mit der freien Hand die Zügel. Ohne ein weiteres Wort wendete sie das Pferd und ritt davon.


  Brastias gab ihren Wachen ein Zeichen, und sofort folgten sie ihrer Königin. Nicht dass sie für deren Sicherheit hätten sorgen müssen. Das würde ihr kaum gezähmter Zorn machen, bis sie die Insel Garbhán erreichten.


  »So so«, sagte Gwenvael, den Blick auf die Burgtreppe gerichtet. »Die liebreizende Priesterin Abertha.«


  Brastias fuhr herum und sah, dass Gwenvael recht hatte. Die liebreizende – und unendlich grausame– Abertha stand auf den Stufen von Baron Pyrs Burg, die weißen Roben makellos, während die Sonnen auf ihrem Kopf glänzten und sie in einen Schimmer tauchten, der strahlend ihr wahres böses Wesen verbarg.


  Aber zumindest lebte sie noch. Lebte! Schockierend, um ehrlich zu sein. Brastias hatte immer gedacht, dass Abertha die erste Person sein würde, die Annwyl töten würde, wenn sie die Chance hätte. Vor zehn Jahren wäre alles andere außer Frage gestanden. Aber es schien, dass Dagmar Reinholdts Arbeit mit der Königin gewirkt hatte.


  Als er an der Priesterin vorbeischaute, waren die einzigen Leichen, die Brastias sah, die ihrer Wachen. Ein »Missverständnis«, das sich leicht wegerklären ließ, im Gegensatz zu dem Tod einer wichtigen und »unschuldigen« Priesterin.


  »Meine liebe Dame«, bemerkte Gwenvael feixend, »du wirkst… enttäuscht. Hat Königin Annwyl dir nicht gegeben, was du ersehnt hast?«


  Abertha versuchte zu lächeln, aber alles, was sie zustande brachte, war ein kleines Grunzen, als sie die Lippen an den Winkeln hochzog. Es war nicht attraktiv.


  Als Briec sah, dass Abertha noch lebte, wandte er sich wortlos von ihr ab, aber er schwang den Schwanz, und die Priesterin ließ sich instinktiv zu Boden fallen, bevor die geschärfte Spitze ihr ins Gesicht schlagen oder ihren schlanken, menschlichen Körper gegen die unnachgiebigen Steinmauern schleudern konnte.


  »Ich gehe nach Hause«, stellte Briec fest und schüttelte seine Flügel aus. »Ich schlage vor, du tust das gleiche, Brastias.«


  Brastias gab ihm recht. Es war niemals eine gute Idee zu verweilen, nachdem Annwyl einen ihrer »Momente« gehabt hatte, wie Morfyd sie gern nannte.


  Er stieg auf sein Ross und beobachtete flüchtig, wie Priesterin Abertha sich hochrappelte. Währenddessen kam Baron Pyrs die Treppe hinunter auf Brastias zugeeilt. Jetzt, da Annwyl und die Drachenbrüder fort waren, hatte der Baron keine Angst mehr, sich aus der Sicherheit seiner Burgmauern herauszuwagen.


  »Lord Brastias…«, begann er.


  »Ich bin kein Lord, Baron Pyrs. Lediglich ein bescheidener General von Königin Annwyls Armeen.«


  »Ja, aber…«


  »Und wenn du mich wiedersiehst, wird das höchstwahrscheinlich dann sein, wenn ich die Mauern deines schönen Heims niederreißen lasse, einen verdammten Stein nach dem anderen.«


  Brastias wendete sein Pferd, um davonzureiten, aber der Baron trat schnell neben ihn.


  »Brastias, warte…«


  »Nicht ich bin es, mit dem du reden musst, Herr. Ich bin ein Soldat. Ich bringe Krieg, ich beende ihn nicht. Wenn du nach dieser Torheit um die Sicherheit deiner Familie flehen willst, dann solltest du dich besser mit Lady Dagmar in Verbindung setzen. Sie ist diejenige, der du deine Sache vortragen musst. Sie ist diejenige, die dich am Leben erhalten wird. Verstehen wir einander?«


  Pyrs stieß den Atem aus und nickte. »Ja.«


  Brastias, der nichts anderes zu hören brauchte, ritt zurück nach Hause und zu seiner Gefährtin.


  4 Irgendwo tief in der Burg schlug eine Tür zu, und Celyn verbarg den Kopf zwischen den Klauen und betete um den Tod. Eine weitere Tür schlug zu, gefolgt von erhobenen Stimmen und weiterem Türenknallen.


  Als der Tod nicht kam – dieser Bastard!–, rollte Celyn sich auf den Rücken und öffnete die Augen, um sich umzuschauen. Für ein Weilchen hatte er keine Ahnung, wo er war. Er betrachtete seine Klauen und begriff, dass sie Hände waren. Hob den Kopf ein wenig an und begriff, dass er in seiner Menschengestalt auf einem Bett lag.


  Er atmete erleichtert aus und ließ den Kopf langsam wieder aufs Kissen sinken. Und musterte seine Umgebung.


  Eine Burg. Er war in einer Burg.


  Celyn stützte sich auf die Ellbogen, aber das ging nur kurz. Denn er wollte nicht, dass, was immer er im Magen hatte, durch den Raum schoss.


  Es war seine Schuld. Seine Schuld. Er hätte nicht so dumm sein dürfen, mit seiner Schwester zu trinken.


  Törichter Drache.


  Die Tür wurde aufgerissen, und er keuchte von dem Schmerz, den der Knall in jedem Teil von ihm weckte.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, rief seine Schwester ihm zu.


  Branwen die Schreckliche war Celyns jüngere Schwester, aber da nur zwei Jahrzehnte zwischen ihnen lagen, galten sie nach Drachenmaßstäben beinahe als Zwillinge. Außerdem sahen sie einander sehr ähnlich mit ihrem schwarzen Haar und dem kantigen Kinn– beides hatten sie von ihrer Mutter. Aber Brannie war mehr Cadwaladr als Celyn. Sie trank wie ihre Familie, kämpfte gegen x-beliebige Wesen wie ihre Familie und liebte den Krieg wie ihre Familie. Das Verständnis für Celyns Glück, ein Mitglied der Leibgarde der Königin zu sein, überstieg ihren Horizont.


  »Was ist los?«, fragte Celyn, als er langsam die Füße auf den Boden stellte und seinen armen, pochenden Kopf mit beiden Händen umfasste. Keinen Alkohol mehr. Niemals, nahm er sich zum millionsten Mal vor.


  »Annwyl hat einige Wachen oder so etwas getötet, und niemand ist sehr glücklich darüber. Und Fearghus ist nicht da.«


  »Verdammt.« Ihr Cousin Fearghus vermochte seine Gefährtin auf eine Weise zu kontrollieren, die allen anderen abging. Das war vor allem wichtig, wenn sie begann alles Mögliche zu töten. Denn sie war ein wenig launisch. »Wen hat sie umgebracht?«


  »Keine Ahnung. Aber man hat nach Dagmar geschickt.«


  Dagmar Reinholdt. Die Nordländerin, die zu Königin Annwyls Stellvertreterin geworden war und zur Kriegsherrin der Insel Garbhán, obwohl sie – ein Mensch– in ihrem ganzen Leben niemals ein Schwert oder eine Axt geschwungen hatte. Was auch gut war, da sie keinerlei Talent für Waffen besaß. Aber was sie hatte, war ein mächtiges Talent für Kriegsstrategien und eine bis auf die Knochen gehende Liebe fürs Ränkeschmieden.


  »Du hast recht«, stimmte Celyn zu. »Wir müssen gehen.« Es sei denn natürlich, sie wollten in eins von Annwyls Missgeschicken verwickelt werden, aber das taten sie nicht.


  Celyn zwang sich aufzustehen und fragte: »Hast du mich gestern Nacht hierhergebracht?«


  »Ja. Du warst zu betrunken, um dich zurückzuverwandeln. Ich hatte Angst, dass du versehentlich die Stadt auslöschst.«


  Sobald er stand, schwankte Celyn und hielt sich am das Kopfende des Bettes fest, damit er nicht stürzte.


  »Du hast nie viel Alkohol vertragen, Bruder.«


  »Halt. Den. Mund.«


  »Weil ich wie immer die Wahrheit spreche?«


  »Nein. Weil deine Stimme laut und scharf ist.« Er rieb sich die Stirn. »Warum lasse ich mich immer von dir überreden, mit dir trinken zu gehen?«


  »Weil ich deine Schwester bin und du mich anhimmelst?«


  »Nein.«


  Brannie lachte. »Komm, Bruder. Bevor einer von unseren Verwandten uns in seiner Dummheit hier festsetzt.«


  Seine Schwester hatte recht. Häufiger als ihm lieb sein konnte, war Celyn in die Probleme und Dramen seiner königlichen Cousins und Cousinen verwickelt worden. Und als Cadwaladr war er verpflichtet, auf jede erdenkliche Weise zu helfen. Weil ein Cadwaladr seine Familie immer beschützte– selbst wenn es sich um einen Haufen königlicher Bälger handelte, denen kein Grund zu schade war, sich mit jedem zu streiten.


  Celyn tat einige zaghafte Schritte, blieb stehen und fragte seine Schwester: »Ich bin doch angekleidet, oder?« Weil er sich ehrlich nicht daran erinnern konnte.


  »Ja. Du hast gestern Nacht in deinen Kleidern das Bewusstsein verloren, und traurigerweise hatte ich keine Zeit, sie dir auszuziehen, damit die Stubenmädchen, die ich hier zum Saubermachen geschickt habe, auf deinen nackten Arsch stoßen konnten, der ihnen entgegenstrahlte. Du weißt, wie sehr ich diese Art von menschlichem Entsetzen liebe.«


  Celyn funkelte seine Schwester an. »Was ist los mit dir?«


  Brannie zuckte die Achseln. »Gar nichts. Warum fragst du?«


  Celyn ging zur Schlafzimmertür, zog sie auf und spähte in den Flur.


  »Nun?«, flüsterte seine Schwester.


  »Die Luft ist rein. Lass uns gehen.«


  Gemeinsam eilten die Geschwister die Flure entlang, eine Treppe hinunter zu dem Korridor im ersten Stock und eine weitere zur Großen Halle.


  Celyn hatte Angst, dass er sich würde übergeben müssen. Aber er war fest entschlossen, das nur dann zu tun, wenn er draußen war und weit weg von all dem Drama, das seine königlichen Cousins und Cousinen sicherlich bald veranstalten würden.


  Aber als er und Brannie zwischen zwei langen Speisetischen hindurchgingen, traf Celyn etwas mitten im Gesicht, ein… nun ja… ein menschlicher Kopf, der ihn zwang, stehen zu bleiben.


  Celyn starrte auf den Kopf hinab, den er jetzt in den Händen hielt. »Schnelle Hände«, bemerkte seine Schwester.


  »Nicht schnell genug, um nicht von einem Kopf im Gesicht getroffen zu werden.«


  Bevor Celyn den Kopf wegwerfen und die Flucht ergreifen konnte, kam Annwyl die Blutrünstige in die Große Halle gestürmt. Briec in seiner Menschengestalt und nur mit Beinkleidern und Stiefeln angetan, stolzierte direkt hinter ihr her.


  »Ich kann nicht verstehen«, knurrte Briec Annwyl an, »wie eine einzige Frau so viele Dummheiten gleichzeitig machen kann.«


  »Ich schulde dir keinerlei Erklärung zu den Entscheidungen, die ich in meinem Königreich treffe.« Sie ging zu Celyn hinüber, riss ihm den Kopf aus den Händen und fügte ihn wieder denen hinzu, die sie selbst hielt. »Und hör auf, mit meinen Köpfen zu werfen.« Sie hielt sie Briec direkt unter die Nase. »Die hier stecke ich draußen vor den Mauern auf Dornen.«


  »Um der Welt mitzuteilen, dass du dumme Entscheidungen triffst?«


  »Gibst du dich irgendwelchen Illusionen hin, dass du hier herrschst, Drache? Denn das tust du nicht.« Sie drehte sich im Kreis, schüttelte die Köpfe, sodass Blut spritzte, während sie brüllte: »Ich schulde keinem Mann und keinem Drachen Rechenschaft! Und dir schulde ich schon gar keine Rechenschaft!«


  Celyn hatte es gerade geschafft, sich das Blut aus den Augen zu wischen, als Briec Annwyl die Köpfe aus der Hand schlug und sie in Celyns schutzloses Gesicht schmetterte.


  Dann begannen die beiden sich zu ohrfeigen.


  Angewidert zwängte Celyn sich zwischen sie und stieß sie auseinander.


  »Hört auf damit! Alle beide. Ihr benehmt Euch wie Schlüpflinge!«


  »Sie hat angefangen!«


  »Er hat angefangen!«


  »Haltet den Mund!« Beide Edelleute traten zurück und funkelten Celyn an.


  »Was denkst du, mit wem du sprichst, Niedriggeborener?«, fuhr Briec Celyn an.


  »Ich bin Königin«, zischte Annwyl Celyn an.


  »Und ich bin ein Drachenprinz«, fügte Briec hinzu.


  »Und ich bin einer der Auserwählten Ihrer Majestät, der Drachenkönigin dieser Länder! Was mich wichtiger macht als euch beide!« Celyn legte sich die Hand auf die Stirn. »Oh. Der Schmerz.« Er ließ sich rückwärts auf einen Stuhl fallen, und Brannie eilte an seine Seite. »Mein Kopf tut so weh, Schwester.«


  »Was habt ihr mit meinem armen Bruder gemacht?«, verlangte Brannie zu wissen, während sie Celyn die Hand tätschelte. »Ihr Bastarde! Schert ihr Euch denn um nichts als um euch selbst?«


  Briec zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was diese lächerliche Frau empfindet, aber ich schere mich bestimmt um nichts anderes.«


  Fearghus der Zerstörer, erstgeborener Sohn von Königin Rhiannon und zukünftiger Drachenkönig der Südländer, wenn sich nicht ein anderer Trottel fand, der diesen beschissenen Job machen wollte– vielleicht kann ich Morfyd dazu überreden, die nächste Königin zu werden… nein, so dumm ist sie nicht–, landete im Innenhof und verwandelte sich in einen Menschen.


  »Bruder! Guten Tag!«


  Fearghus stieß einen langen Seufzer aus und wandte sich seinem jüngeren Bruder zu. »Gwenvael.«


  »Du versäumst einen Kampf.«


  »Das ist mir egal.«


  »Zwischen Annwyl und Briec.«


  Bei den Worten seines Bruders wandte Fearghus den Blick ab.


  »Was schaust du?«, fragte Gwenvael.


  »Ich übrlege, ob Mum Annwyl verzeihen würde, wenn sie Briecs Kopf nimmt.«


  »Das würde sie vielleicht tun, aber Talaith und die Mädchen niemals.«


  »Stimmt«, seufzte Fearghus. »Und ich mag Talaith und meine Nichten wirklich.«


  Fearghus fing die Kleider auf, die Gwenvael ihm zuwarf, und zog sie an. Während die Brüder auf die Treppe der Großen Halle zugingen, erbebte der Boden unter ihren Füßen, als ihre Eltern im Innenhof landeten.


  »Bei der Macht der unheiligsten Götter, dieses Fest wird immer besser!«, jubelte Gwenvael glücklich.


  »Lass das«, beschied ihm Fearghus, aber er war nicht wirklich überrascht. Gwenvael liebte es alle aufzumischen, seit er aus dem Ei geschlüpft war und es geschafft hatte, einen Streit zwischen ihren Eltern anzuzetteln. Fearghus wusste immer noch nicht, wie es Gwenvael gelungen war, da er zu jung gewesen war, um zu sprechen… aber er hatte es geschafft.


  Rhiannon warf sich ihr weißes Haar aus dem Gesicht und begrüßte sie. »Meine hübschen Söhne!«


  »Mum«, antworteten sie beide.


  Ihre Mutter verwandelte sich in einen Menschen und kam mit weit geöffneten Armen auf sie zu.


  »Kleider!«, blaffte ihr Vater. »Kleider, Weib!«


  Rhiannon hielt inne und ließ die Arme fallen. »Diese lästigen Menschen mit ihren Unsicherheiten. Wer hat schon Zeit für all das?«


  Bercelak warf seiner Gefährtin eine burgunderrote Samtrobe um die Schultern. »Fünf Sekunden. Es kostet ganze fünf verdammte Sekunden, um dich zu bedecken.«


  Nachdem sie die Arme durch die Ärmel geschoben hatte, knotete sie sich einen Gürtel um die Taille, um die Robe geschlossen zu halten, und wartete ungeduldig, während sich ihr Gefährte schwarze Hosen und Stiefel anzog.


  »Warum bist du hier, Mum?«, fragte Fearghus.


  »Éibhear hat mich gerufen. Er sagte, ich solle ihn und Izzy hier treffen. Sie müssten bald da sein.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Nichts, worüber einer von Euch sich sorgen müsste. Gute Götter, was ist das?«


  »Was?«


  »Dieser riesige Bau, der wie ein Phallus aussieht.« Sie zeigte auf den Turm, an dem auf Annwyls Geheiß seit einigen Wochen gebaut wurde. Der Steinmetz wollte das Projekt beenden, bevor die heftigen Schneestürme des Winters einsetzten.


  »Das ist Annwyls Turm.«


  »Turm? Wofür braucht sie einen Turm? Hat sie vor, eine Menge Leute zu foltern?« Rhiannon runzelte die Stirn. »Götter, sie plant, eine Menge Leute zu foltern.«


  »Mum«, sagte Fearghus. »Du hattest einen Grund, deine Bergfestung zu verlassen. Warum sagst du es mir nicht einfach, statt einen Haufen Pferdemist zu reden. Warum bist du hier?«


  Sie strich mit der Hand über Fearghus’ Wange. »Immer so klug. Du machst mich stolz.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht.«


  »Ich weiß.« Sie grinste und ging um ihn herum. »Ich weiß.«


  Mit Stiefeln an den Füßen trat ihr Vater neben Gwenvael. »Was stehen wir hier herum?«, fragte er.


  Fearghus runzelte die Stirn. »Wir haben nur auf euch gewartet.«


  Mit einem Grunzen drängte der Drache sich an seinen Söhnen vorbei, aber bevor Fearghus den Scheißkerl erwürgen konnte, hielt Rhiannon Fearghus an einem Arm fest und Gwenvael am anderen.


  »Warum ist er immer ein so unhöflicher Bastard?«, knurrte Fearghus.


  »Nur zu Euch«, rief Rhiannon ihm ins Gedächtnis und tätschelte ihm den Arm. »Mich betet er an.«


  Celyn und Brannie waren schon an den offenen Vordertüren der Großen Halle. Der Streit zwischen Briec und Annwyl dauerte an. Die Geschwister hatten nur diese einzige Chance zur Flucht, und sie wussten es. Aber gerade als sie die letzte Stufe zur Freiheit erreichten, versperrten ihnen die Drachenkönigin und weitere ihrer königlichen Vettern den Weg.


  »Brannie! Liebes!«, rief Rhiannon glücklich und breitete die Arme weit aus, um Brannie an sich zu pressen.


  Celyn schob sich an seiner Königin vorbei, mehr als bereit, seine Schwester sich selbst zu überlassen, wie sie es mit ihm gemacht hätte, wäre er in ihrer Lage gewesen. Aber eine große Hand packte ihn an der Kehle und stieß ihn zurück.


  »Cousin!«, brach Gwenvael in falschen Jubel aus. »Wie wunderbar, dich zu sehen! Seit unserer letzten Begegnung sind… Tage verstrichen. Mindestens.«


  Celyn stieß seinem Cousin gegen die Brust, tat aber sein bestes, die Verzweiflung vor seiner Königin und seinem Onkel zu verbergen.


  »Komm!«, fuhr Gwenvael fort. »Geselle dich zu uns!«


  »Lass mich los, du Bastard!«, knurrte Celyn seinem älteren Cousin leise zu.


  »Nein, nein! Du gehörst zur Familie! Du musst dich uns anschließen!« Gwenvael senkte die Stimme zu einem gemeinen Flüstern. »Ich bestehe darauf.«


  Es waren Jahre vergangen – Jahre!–, seit Gwenvael einen sehr jungen Celyn davor gewarnt hatte, Iseabail der Gefährlichen, seiner Adoptivnichte, zu nahe zu kommen. Eine Warnung, die Celyn prompt ignoriert hatte. Und einige Jahre später, als herausgekommen war, dass Celyn und Izzy ein Paar waren, hatte Gwenvael es sich zur Aufgabe gemacht, seinen Cousin zu peinigen. Celyn wusste nicht, warum. Gwenvael selbst hatte der Jagd auf nicht mit ihm verwandte, schöne weibliche Wesen gefrönt, bis er sich mit Dagmar gepaart hatte. Und Annwyl zufolge hatte Gwenvael es bei ihr zumindest versucht, bevor Fearghus sie auf geziemende Weise für sich beansprucht hatte.


  Und überraschenderweise war Gwenvael schockierend gerissen, was seine immerwährende Rache betraf. Nie machte er eine große Sache daraus oder zog seine Brüder mit hinein. Es war, als wolle er die Tatsache verbergen, dass etwas so Belangloses ihm derart zu schaffen machte. Er galt schließlich als der heiterste der königlichen Geschwister.


  Aber nichts davon änderte etwas an der Tatsache, dass der goldhaarige Bastard Celyns Kopfschmerzen gegenwärtig um vieles schlimmer machte.


  Gwenvael streckte die Hand aus und legte sie Celyn auf die Schulter, dann wirbelte er ihn herum und stieß ihn vorwärts.


  »Mum!«, jauchzte der Mistkerl. »Sieh dir an, wer hier ist, um dich nach Hause zu eskortieren, sobald du reisefertig bist? Unser wunderbarer Cousin Celyn!«


  Den Arm fest um Brannies Schultern gelegt, ihr Grinsen so gerissen und niederträchtig wie das ihres Sohnes, erklärte die Königin: »Wunderbar! Und die liebe, süße Brannie kann ebenfalls bleiben! Es geht doch nichts über die Familie!«


  Gwenvael legte Celyn einen Arm um den Hals und bettete das Kinn auf Celyns Schulter. »Das finde ich auch, Mommy, das finde ich auch!«


  5 Éibhear der Verächtliche verwandelte sich in einen Menschen und zog sich schnell ein Paar Hosen an. Es gelang ihm, in einen seiner Stiefel zu schlüpfen, während er der aufgebrachten Izzy folgte. Dass sie ihm nicht ganz davonlief, hatte er nur seinen längeren Beinen zu verdanken. Und dem Umstand, dass sie nicht rannte.


  »Izzy, warte!«, brüllte er ihr nach, obwohl er wusste, dass sie nicht auf ihn hören würde. Nicht, wenn sie so sauer war. »Iseabail!«


  Aber es hatte keinen Sinn.


  Éibhear schaffte es schließlich auch seinen zweiten Stiefel anzuziehen und lief hinter seiner Gefährtin her. Er hatte gerade die letzte Stufe hinter sich gebracht, als er Izzy kühn vor allen anderen zu Rhiannon hinüberschreiten sah. Sie streckte anklagend einen Finger aus und rief: »Was hast du getan…?«


  »Meine liebreizende Enkeltochter!«, begrüßte Rhiannon sie und schnitt den Rest ihrer Worte ab. Dann schlang sie Izzy die Arme um den Hals, riss sie an sich und umarmte sie fest. So fest, dass Éibhear sich sicher war, dass Izzy keine Luft bekam. Ihre Arme zuckten verzweifelt von ihrem Körper weg, während sie versuchte, Rhiannon zurückzustoßen.


  »Oh, mein liebstes Mädchen. Wie sehr ich dich vermisst habe! Es ist wie lange her?«, fragte Rhiannon. »Tage? Wochen? Seit ich dich das letzte Mal gesehen habe?«


  Éibhear lief hinüber, um seine Gefährtin aus dem Griff seiner Mutter zu befreien, aber dann war sein idiotischer Cousin Celyn plötzlich zwischen ihm und seinem Ziel.


  »Beweg dich«, blaffte Éibhear ihn an.


  Celyn der Charmante – ja, richtig, tatsächlich hatte er den verdammten Beinamen »der Charmante«– lächelte tatsächlich, bevor er sich zu Éibhears Brüdern umwandte und fragte: »Seid ihr nicht alle froh, dass euer kleiner Bruder in den sicheren Schoß der Familie zurückgekehrt ist?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich habe nicht darüber nachgedacht.«


  »Wer?«


  Éibhear wollte sich Celyn gerade selbst aus dem Weg schaffen, da der schwarze Drache das allein anscheinend nicht schnell genug hinbekam, hielt dann aber inne und drehte sich zu seinen Brüdern um. »Wartet mal… was? Es ist euch gleichgültig, dass ich zu Hause bin?«, fragte er seine Brüder. »Zurück am dicken, fetten, abscheulich warmen Busen der Familie?«


  »Ja, weil wir die Mi-runach so gern in unserem Haus haben«, sagte Briec mit einem gelangweilten Seufzer.


  Éibhear verzog schwach die Lippen. Er war sich darüber im Klaren, wie seine Brüder zu den Mi-runach standen. Sie galten als abscheuliche, bösartige Bastarde, die von niemandem als ihrer Königin Befehle entgegennahmen und nur diejenigen töteten, in deren Nähe sich die anderen erst gar nicht wagten. Sie waren außerdem als einzige Truppe von Drachenkriegern bereit gewesen, Éibhear in ihre Reihen aufzunehmen. Seine Zeit mit ihnen hatte ihn zu einem besseren Drachen gemacht und definitiv zu einem würdigeren Soldaten. Aber der schlechte Ruf der Mi-runach schien seinen Brüdern mehr zu bedeuten als das, was sie für das Jüngste ihrer Geschwister getan hatte. Typisch!


  »Aber, aber, Jungs«, warf Gwenvael wenig hilfreich ein. »Lasst uns dem Knaben nicht die Schuld daran geben, dass er wertlos und nervig ist. Lasst uns die Schuld unserem Vater geben. Es ist sein Fehler, dass der arme kleine Éibhear so geworden ist. Traurig. Jämmerlich. Mit Knochen, die in seine seltsam gefärbten Haare gebunden sind, als sei er immer noch draußen in den kalten, barbarischen Bergen der Nordländer.«


  »Seltsam gefärbte Haare? Unser Großvater war ein Blauer«, rief Éibhear ihnen ins Gedächtnis.


  »Sein Blau war ein kräftiges Dunkelblau, das im Mondlicht schimmerte. Deines ist ein blasses, langweiliges Blau. Irgendwie so wie du selbst.«


  Plötzlich blickte Fearghus sie alle an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen, und blaffte: »Von wem sprechen wir?«


  Im gleichen Augenblick landete Éibhear den ersten Schlag…


  »Hier herein«, sagte Annwyl, als sie Rhiannon, Dagmar und Talaith in die Bibliothek führte. Der Kampfeslärm ihrer Brüder verebbte, als sie die Tür hinter ihnen schloss. »Hier kommen sie nie herein.«


  »Hübsch eingefädelt, lieber Celyn«, sagte Rhiannon ihrem Neffen, der ihnen zusammen mit seiner jüngeren Schwester gefolgt war. Celyn war immer einer ihrer besten Gardisten gewesen und wusste genau, was sie benötigte, ohne dass Rhiannon jemals ein Wort zu sagen brauchte.


  »Gern geschehen. Aber ich denke, du solltest sie jetzt loslassen. Sie wird sonst am Ende noch ohnmächtig.«


  »Mmmh?« Rhiannon schaute auf ihre Adoptivenkelin hinab und sah, dass die Kriegerin in ihren Armen in sich zusammengesackt war. »Ach herrje!«


  Sie ließ das Mädchen fallen, und Izzy sank in die Arme ihrer Mutter.


  »Ich wünschte, du würdest das nicht tun«, bemerkte Talaith tadelnd, während sie und Morfyd sich bemühten, das Mädchen wieder aufzuwecken.


  »Sie wollte gerade diesen großen Mund öffnen, den sie von dir geerbt hat, und ich habe versucht, sie daran zu hindern.« Rhiannon zeigte auf ihren Neffen. »Celyn, sei ein Schatz und blockiere zusammen mit Brannie die Tür.«


  »Wirklich?«, fragte er mit einem verärgerten Ton in der Stimme. »Du willst, dass ich die Tür bewache. Wie einer von Dagmars Hunden?« Er deutete auf die riesige Bestie, die der Nordländerin stets auf Schritt und Tritt folgte. Ihr Name war Adda, und sie hatte die Größe eines Miniaturpferdes. »Sieh nur. Sie steht bereits da. Kann sie es nicht tun?«


  »Um Himmels Willen… ihr zwei bewacht einfach die verdammte Tür!«


  Als die Geschwister die Tür verschlossen und sich davorgestellt hatten, war Izzy wach und rappelte sich langsam hoch.


  Rhiannon hätte Ghleannas Sprösslingen am liebsten befohlen, auf die andere Seite der Tür zu gehen, um ihre Söhne draußen zu halten, aber dazu würde vielleicht die Zeit nicht reichen. Irgendwann würden ihre Söhne feststellen, dass der Rest von ihnen sich davongeschlichen hatte. Also musste sie sich beeilen.


  Izzy zeigte wieder mit dem Finger auf sie. »Oma, du hast versucht, mich umzubringen!«


  »Nun, Liebes«, entgegnete Rhiannon mit einem Lächeln, »wir wissen beide, wenn ich tatsächlich versucht hätte, dich umzubringen, wärest du inzwischen nichts als Asche und eine hübsche Erinnerung.«


  Wie einer der geringeren Gardisten der Königin wurden Celyn und seine Schwester gezwungen, vor der Bibliothekstür zu stehen, um Rhiannons verwöhnte Söhne fernzuhalten.


  Es war nicht schwer gewesen, diesen Kampf unter ihnen anzuzetteln. Früher hatten sie beinahe ständig miteinander gekämpft, bis Éibhear dahergekommen war und alle beruhigt hatte. Dann war der große Bastard in die Pubertät gekommen, und statt Kämpfe zu beenden, hatte er sie begonnen.


  Aber tief im Inneren war er immer noch dieser empfindsame, blaue Drache, den alle anhimmelten– und Celyn schämte sich nicht zu sagen, dass er diese Schwäche ausnutzte, um sämtliche Söhne der Königin zu manipulieren, wann immer es notwendig war.


  Natürlich endete es für gewöhnlich nicht in dieser Art von Würdelosigkeit, wenn er Rhiannon bei ihren Söhnen half. Er hoffte, dass es das wert war und nicht um irgendeine lächerliche Kleinigkeit ging, die ebenso gut mit allen Beteiligten hätte geregelt werden können.


  »Das muss für dich ein alter Hut sein«, spottete seine Schwester im Flüsterton. »Herumzustehen und die Türen der Königin zu bewachen.«


  »Würdest du bitte den Mund halten? Ich versuche, neugierig zu sein.«


  »Was in allen Höllen geht eigentlich vor?«, fragte Talaith Rhiannon und Izzy.


  Izzy, die Rhiannon anblickte, sagte: »Haldane, dieses Miststück, hat Rhianwen verloren.«


  »Was heißt das, sie hat Rhi verloren? Wie verliert man eine erwachsene Frau? Wie verliert man meine Tochter?«, explodierte Talaith, höchstwahrscheinlich bereit, zu Fuß in die Wüstenländer zu gehen, nur um ihre eigene Mutter zu erwürgen. Talaith hatte der Hexe Haldane nie nahegestanden, soweit Celyn wusste. Andererseits gab es »nicht nahestehen« und »ich werde dich umbringen, sobald ich dich sehe«. Celyn war sich ziemlich sicher, dass Talaiths Gefühle für ihre Mutter mehr Letzterem entsprachen.


  »Haldane hat niemanden verloren«, erklärte Rhiannon.


  »Ich war dabei, Oma«, schoss Izzy zurück, die jetzt, da sie wieder atmen konnte, von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. »Irgendetwas hat eine magische Tür geöffnet und Rhiannon von dieser Welt in eine andere gezogen.«


  Ohne ein Wort marschierte Talaith zum Ausgang. Götter, Celyn freute sich wahrhaftig nicht auf das, was jetzt bevorstand. Talaith war eine rauflustige Kämpferin und konnte eine Menge Schaden anrichten, bevor Celyn die Kontrolle über sie gewann.


  Doch glücklicherweise streckte Rhiannon einfach die Hand aus, packte Talaith an ihrem langen lockigen Haar und riss sie zurück.


  »Was tust du da?«, knurrte Talaith und versuchte, sich aus Rhiannons festem Griff freizuzappeln.


  »Es hat keinen Sinn, sich auf die Fährte deiner Mutter zu setzen. Keinen Sinn, sich überhaupt mit den Nolwenns einzulassen. Es hat nichts mit ihnen zu tun. Sie dienen ihrem Zweck.«


  Dagmar schürzte kurz die Lippen, bevor sie fragte: »Was ist los, Rhiannon?«


  Nachdem sie Talaith zurückgeschoben und losgelassen hatte, sah Rhiannon abwechselnd jede der Frauen an, die vor ihr standen. Talaith. Iseabail. Dagmar. Annwyl.


  Celyns Überzeugung nach hätte es sich die mächtige Drachenkönigin nie träumen lassen, dass diese Menschen einmal eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielen würden. Es hatte eine Zeit gegeben, da die Königin in Menschen nicht mehr gesehen hatte als eine listige Speise, die ein langweiliges Abendessen sehr viel interessanter machen konnte, während sie um ihr Leben bettelte.


  Doch all das hatte sich vor einigen Jahrzehnten geändert, als Fearghus die sterbende Annwyl gerettet hatte. Damals war sie nur eine Rebellenführerin gewesen, die nach dem Tod ihres über die Südländer herrschenden Vaters gegen ihren sadistischen Bruder gekämpft hatte. Fearghus hatte mit Hilfe seiner Schwester, Morfyd der Weißen, Annwyl gesund gepflegt und sich ziemlich schnell in sie verliebt. Und wenn sich ein Drache erst einmal verliebt, gibt es kein Zurück. Es gibt kein Wegfliegen, um jemand Neues zu finden. Jemanden, der ein Drache war.


  Rhiannon hätte mit dem Problem ihres ältesten Sohnes umgehen können, wie die meisten königlichen Dracheneltern es getan hätten. Sie hätte ihm befehlen können, den Menschen nie wiederzusehen und hätte Annwyl töten lassen können, damit er nicht länger mit ihr in Verbindung bleiben konnte, oder sie hätte Fearghus erlauben können, Annwyl zu seiner Geliebten zu machen, während sie ihn dazu zwang, eine königliche Drachenfrau als seine Gefährtin zu wählen. Eine Drachenfrau, die seine Kinder bekommen würde, damit die Linie des Hauses Gwalchmai fab Gwyar weiterlebte.


  Aber zu aller Überraschung hatte Rhiannon die Weiße nichts dergleichen getan. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihrem Sohn, dem Erben ihres Throns, gesagt, er solle jemand anderen wählen. Dass er niemals herrschen würde, wenn er eine Menschenfrau zu seiner Gefährtin machte. Stattdessen hatte sie Annwyl die Blutrünstige akzeptiert. Hatte sie von ganzem Herzen akzeptiert. Und als Gegenleistung trug Annwyl ihre Liebe zu Fearghus dem Zerstörer auf ihrem Schild, ihrem Panzer und ihrem Körper. Fearghus hatte seiner Erwählten die Unterarme mit seinem Brandmal gezeichnet– und, den Gerüchten zufolge, auch die Innenseiten ihrer Oberschenkel.


  In all den Jahren, in denen Celyn die Menschenkönigin kannte, hatte sie nicht ein einziges Mal verborgen, wer sie und wer – oder was– ihr Gefährte war. Wenn irgendjemand mutig genug war, um Abscheu über ihre Wahl eines Drachen zum Ausdruck zu bringen, ließ Annwyl dieser Person seine oder ihre Meinung.


  Und wenn jemand darüber hinausging, lediglich eine Meinung zu haben…?


  Dann nahm Annwyl den Kopf dieser Person.


  »Es gibt da etwas über Rhianwen und die Zwillinge, das ich keinem von euch erzählt habe«, sagte Rhiannon zu den Frauen.


  »Die Götter mögen uns beistehen«, stieß Talaith hervor. »Sie sind alle tot.«


  Rhiannon sah die Schönheit aus dem Wüstenland kurz an, bevor sie fragte: »Warum sollte ich euch das nicht erzählen?«


  »Weil du gewusst hast, dass es uns vernichten würde?«


  »Selbst dann, Talaith, würde ich es euch allen erzählen, wenn meinen Enkelkindern etwas zugestoßen wäre. Und nein, du lächerliche Frau, sie sind nicht tot. Sie sind unterwegs.«


  »Unterwegs wohin?«, fragte Dagmar.


  Als Rhiannon nicht antwortete, warf Talaith die Hände hoch. »Du weißt nicht, wohin sie gehen?«


  »Nicht genau, und komm mir nicht schnippisch, Lady Hysterie!«


  »Jetzt sind alle mal still.« Annwyl wandte sich einem der Tische zu. Sie schob die Bücher darauf beiseite und setzte sich. Dann stützte sie die Ellbogen auf die Beine und faltete die Hände zwischen den Knien.


  Celyn vermutete, dass es dies war, was Dagmar »die neue und weniger wahnsinnige Annwyl« genannt hatte. Die Annwyl, die sich einen Moment Zeit nahm, um durchzuatmen und nachzudenken, bevor sie mit der ganzen Wucht ihres mächtigen Willens reagierte.


  »Wo sind meine Kinder, Rhiannon?«, fragte die Menschenkönigin leise.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wohin gehen sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Zu wem gehen sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Talaith verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, wenn du es so ausdrückst…«


  »Ich weiß, dass sie in Sicherheit sind«, beharrte Rhiannon.


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Weil sie es mir gesagt haben und ich ihnen vertraue.«


  »Du vertraust ihnen?« Talaith schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Warum in den Höllen solltest du das tun?«


  »Weil sie meine Enkelkinder sind. Deshalb.«


  »Du willst nicht, dass wir es Fearghus und Briec sagen«, vermutete Dagmar.


  »Das können wir nicht. Sie werden es einfach nicht verstehen.«


  »Und Bercelak?«


  »Vor meinem Bercelak halte ich nichts geheim.«


  Darüber lachte Celyn, und Rhiannon funkelte ihn an.


  Er räusperte sich und nickte. »Es tut mir leid, meine Königin.«


  Als Rhiannon sich wieder auf die Gefährtinnen ihrer Söhne konzentrierte, sah Celyn seine Schwester an und sie lachten leise.


  »Er hat in dieser Sache vollkommenes Zutrauen zu seinen Enkeltöchtern«, erklärte Rhiannon den Frauen. »Und er wird meinem Beispiel folgen.«


  Annwyl richtete sich ein wenig höher auf. »Er hat Vertrauen in seine Enkeltöchter? Was ist mit seinem Enkelsohn?«


  »Dem, den er immer wieder versehentlich Gwenvael nennt? Ich denke nicht, dass da noch Hoffnung besteht, meine Liebe. Ich würde es auf sich beruhen lassen.«


  »Éibhear weiß es«, rief Izzy ihnen ins Gedächtnis.


  »Er wird kein Wort sagen«, antwortete Rhiannon sofort. »Er hat sich mit mir in Verbindung gesetzt, sobald er Rhi durch das Portal fliehen sah, und ich habe ihm gesagt, dass er den Mund halten solle.«


  »Fliehen?«, fragte Dagmar.


  »Es tut mir leid, was war das, Liebes?«


  »Du hast gesagt, sobald er Rhi durch dieses Portal habe fliehen sehen. Sie ist vor den Nolwenns geflohen? Ist es das, was du uns erzählst? Fliehen sie alle?«


  »Du stellst zu viele Fragen«, bezichtigte die Königin Dagmar.


  »Nein. Ich bin mir sicher, dass ich genau die richtige Menge Fragen stelle.«


  »Was geht eigentlich vor, Rhiannon?«, blaffte Talaith.


  »Du brauchst nur zu wissen, dass die Kinder – aus ihrem eigenen freien Willen– unterwegs zu einem sicheren Ort sind.«


  »Ein sicherer Ort? Sicherer als hier?«, hakte Annwyl nach.


  »Viel sicherer. Sie werden versteckt sein, bis sie bereit sind.«


  »Bereit wofür?«


  »Das können nur die Götter beantworten, und ich bin kein Gott. Außerdem haben wir wichtigere Dinge zu tun.«


  »Was für Dinge?«


  Celyn stolperte vorwärts, als die Tür, an der er gelehnt hatte, aufgestoßen wurde und das Holz von den Angeln gezogen. Er sah seine Schwester an, und gemeinsam warfen sie sich gegen die Tür und schlossen sie wieder.


  »Au! Ihr unhöflichen Bastarde!«, jaulte Gwenvael von der anderen Seite.


  Rhiannon zeigte mit einem Finger auf die Menschenfrauen. »Kein Wort«, flüsterte sie ihnen zu. »Wir werden später weiterreden.«


  Rhiannon nickte Celyn zu. »Lasst sie herein.«


  Celyn und seine Schwester traten zurück, und Celyn entfernte die jetzt beschädigte Tür und stellte sie beiseite. Fearghus, Briec, Gwenvael, Eibhear und ihr Vater Bercelak kamen herein.


  »Was ist los?«, fragte Fearghus.


  Rhiannon öffnete den Mund, um irgendeine Lüge zu erfinden, die Fearghus selbst in einem Äon niemals glauben würde, aber Annwyl kam ihr mit einem lässigen Achselzucken zuvor und erklärte: »Ich habe heute morgen einige Köpfe genommen, und Dagmar ist diesbezüglich vollkommen unvernünftig.«


  »Ja«, warf Dagmar vollkommen trocken ein. »Weil ich dafür bekannt bin, so unvernünftig zu sein, wenn du etwas so unglaublich Dummes tust.«


  »Seht ihr?«, sagte Briec triumphierend. »Selbst der verschlagene Mensch weiß, dass das, was du getan hast, dumm war.«


  »Meine süße Dagmar ist nicht verschlagen«, korrigierte Gwenvael ihn glücklich. »Sie ist hinterhältig und kaltblütig, auf eine Weise, die ich bewundere wie die Sonnen.«


  Dagmar grinste. »Vielen Dank für diese Worte, mein Liebster.«


  »Überaus gern geschehen, meine Süße.«


  Fearghus packte seinen Bruder im Vorbeigehen an den lächerlich langen Haaren, schleuderte ihn rückwärts und sandte ihn durch die jetzt dauerhaft geöffnete Tür.


  »Du herzloser Bastard!«


  Fearghus wischte Annwyl mit dem Handrücken über die Wange. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«


  »Das Treffen mit Baron Pyrs war eine Falle. Priesterin Abertha war da und hat darauf gewartet, mit mir zu reden, wie sie es ausgedrückt hat. Aber sie wollte mich in Wirklichkeit nur so sehr ärgern, dass ich ihr ihren abscheulichen kleinen Kopf von ihrem abscheulichen kleinen Rumpf schneide.«


  »Aber du hast es nicht getan?«


  Annwyl hielt Fearghus linke Hand in ihrer eigenen und zeichnete mit den Fingern die Narben und Adern auf der Rückseite nach. »Ich wusste, dass sie genau das wollte. Und ihr wisst ja, wie sehr ich es hasse, irgendjemandem zu geben, was er will.«


  »Sie wollte, dass du sie tötest?«, fragte Bercelak.


  »Sie wollte zur Märtyrerin ihres Gottes werden. Ich bringe sie um, und alle wenden sich gegen mich. Ich hatte nicht die Absicht, ihr das zu geben. Und ich habe ihre Soldaten nur getötet, weil sie mich nicht gehen lassen wollten.«


  Dagmar tätschelte Annwyl die Schulter. »Das ist sehr gut, Annwyl. Du hast diese Situation bestens geregelt.«


  Annwyl knurrte mit schmalen Augen: »Ich bin keiner deiner Hunde, Dagmar.«


  »Das habe ich nie behauptet.«


  »Dann hör auf, mich wie einen zu behandeln!«


  »Das reicht!« Rhiannon klatschte in die Hände. »Hört auf. Alle beide. Wir werden jetzt nicht anfangen, uns gegeneinander zu wenden. Nach allem, was wir durchgemacht haben.«


  Gwenvael, der sich hochgerappelt hatte und in den Raum zurückgekehrt war, öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Rhiannon hob sofort warnend einen Finger. »Und kein einziges gottverdammtes Wort von dir. Nicht eins.«


  Celyns Cousin öffnete den Mund und trat hinter Brannie, als würde sie sich die Mühe machen, den großen Idioten vor seiner eigenen Mutter zu beschützen.


  »Also«, fuhr Rhiannon fort, »diese ganze Sache mit Abertha und ihrer Familie ist ein deutliches Zeichen, dass sie es auf dieses Königreich abgesehen haben. Nicht mit Schwertern und Soldaten, sondern mit ihrem Gott. Obwohl ich mir sicher bin, dass Schwerter und Soldaten bald folgen werden. Aber werden wir darauf warten? Werden wir abwarten, was sie als Nächstes tun? Oder werden wir jetzt anfangen Pläne zu schmieden? Damit wir bereit sind?«


  Fearghus beäugte seine Mutter mit einem kleinen Grinsen auf den Lippen. »Was planst du, Mum?«


  Rhiannon grinste. »Ich bin ja so froh, dass du fragst! Mir ist etwas Brillantes eingefallen!« Sie klatschte in die Hände. »Aber ich brauche eine Landkarte. Eine große.«


  6 Celyn dachte, er könne sich davonmachen, als die Diskussion in den Kriegsraum verlegt wurde. Morfyd und Brastias waren jetzt ebenfalls hinzugezogen worden. Aber Bercelak stieß Celyn und Brannie zusammen mit dem Rest von ihnen in den Raum: »Ihr zwei solltet dies wahrscheinlich hören.«


  Götter, Celyn kam nicht aus der Sache heraus. Und er versuchte es immer wieder! Es war nicht so, als würde er es nicht versuchen!


  »Ich hatte heute die denkbar brillanteste Idee«, verkündete Rhiannon, während sie eine der riesigen Landkarten auf dem großen Schreibtisch im vorderen Teil des Raums ausrollte. »Ich habe in letzter Zeit viel über Bündnisse nachgedacht.«


  »Vielleicht sollte mein Vater hier sein, um das zu hören«, schlug Celyn vor.


  »Er ist bereits auf dem Weg hierher, aber lasst uns gleich jetzt anfangen.«


  »Ich kann nachsehen, ob er eingetroffen ist«, erbot sich Celyn und drehte sich zur Tür um, aber sein Onkel packte ihn am Kettenhemd und wirbelte ihn wieder herum. »Bleib.«


  Nachdem er auf seinen Platz zurückgekehrt war und eine dumme Landkarte anstarrte, beugte seine Schwester sich vor und flüsterte: »Sitz, Hündchen. Braver Junge«, was Celyn veranlasste, zu knurren und ihr einen kleinen Feuerball mitten in das menschliche Gesicht zu werfen.


  »Bastard!«, jaulte sie, bevor sie ihm in den Arm boxte. Celyn boxte sie zurück.


  Aber bevor die Dinge außer Kontrolle geraten konnten, knurrte Bercelak: »Lasst das und hört zu! Alle beide!«


  »Danke, mein Liebster«, sagte Rhiannon, bevor sie sich wieder der Karte zuwandte. »Also, wie Annwyls kleines Treffen mit Priesterin Abertha uns gelehrt hat, kommt die echte Gefahr in diesen Tagen aus dem Annaigtal und von diesem Herzog Salebiri. Sein Territorium wird auf einer Seite von den Westlichen Bergen und den quintilianischen Provinzen geschützt und auf der anderen Seite von den Außenebenen. Also, hier« – sie deutete auf die Karte– »auf der Ostseite der Conchobarberge haben wir Zugang zu diesem Teil der Außenebenen, sodass wir in die Nordländer kommen und gehen können. Aber auf der Westseite dieser Berge wird uns wegen Stammesgesetz der Zugang verwehrt, was bedeutet, dass Salebiri und das Annaigtal relativ sicher vor einem Angriff von unseren menschlichen Armeen sind.«


  »Von den Südländern aus geht der einzige Weg ins Annaigtal über den Pass auf den Conchobarbergen.« Annwyl schüttelte den Kopf. »Der Pass ist zu schmal, um halbwegs schnell eine Armee hinüberzubringen. Salebiris Männer könnten uns dort einen nach dem anderen erschießen.«


  »Ja, das sehe ich. Natürlich könnten wir meine Drachenkrieger einfach über die Berge fliegen lassen. Aber die Drachen der Außenebenen kontrollieren alle Berge in dieser Region. Und sie würden diese Berge vor uns beschützen, sodass meine Drachentruppe vermutlich schon um einiges dezimiert wäre, wenn sie das Annaigtal erreichte. Das würde ich gern vermeiden.«


  »Wir könnten über die Westlichen Berge auf der anderen Seite des Annaigtals gehen«, schlug Fearghus vor.


  »Nur dass Gaius Domitus immer noch mit seiner Familie um die vollkommene Kontrolle über die quintilianischen Provinzen kämpft. Wenn wir über diese Berge gehen, haben wir es vielleicht nur mit dem Rebellenkönig und seinen Truppen zu tun, vielleicht aber auch mit einem seiner idiotischen Cousins. Versteht mich nicht falsch«, fügte Rhiannon schnell hinzu, »ich schließe diese Möglichkeit nicht aus. Aber ich hätte gern etwas mehr zu unseren Gunsten. Vor allem, da wir in den Westlichen Bergen das gleiche Problem haben werden wie in den Conchobarbergen: Stammesreiter. Nur dass die Reiter der Westlichen Berge Annwyl wirklich und wahrhaftig hassen.«


  »Sie verbrennen zu jedem Neujahr ein Abbild von dir, um das Ende der dunklen Mächte zu feiern«, bemerkte Briec, was ihm ein kleines Lächeln von Annwyl eintrug.


  »Was schlägst du dann vor?«, fragte Dagmar.


  Rhiannon zeigte abermals auf die Landkarte. »Es gibt zwei Pässe durch diese Berge. Einer führt direkt ins Annaigtal, und der andere geht in die Außenebenen…«


  »Und mitten ins Gebiet der Stämme. Und, Rhiannon, dieser zweite Pass ist genauso schmal wie der erste und…«


  »Wir brauchen ein Bündnis mit diesen Stämmen.«


  Annwyl schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Sie sind Sklavenhändler. Du kennst meine Gefühle, was Sklavenhändler betrifft.«


  »Die Reiter der Westlichen Berge sind Sklavenhändler. Ich rede von den Reitern der Außenebenen. Den Töchtern der Steppen. Sie verkaufen keine Sklaven.«


  »Aber sie überfallen und zerstören Dörfer und Städte, die ihnen ihre ›Steuern‹, wie sie es gern nennen, nicht bezahlen wollen«, rief Fearghus ihr ins Gedächtnis. »Mum, sie sind ein Alptraum.«


  »Und sie hassen uns«, fügte Annwyl hinzu. »Uns alle. Nicht nur mich. Sie denken, Südländer seien wertlos und korrupt. Sie wollen nichts mit uns zu tun haben.«


  »Ja, aber…«


  »Dein Vater hat versucht, ein Bündnis mit ihren Anführern auszuhandeln, und sie haben seinen Gesandten zurückgeschickt, auf seinem Pferd, aber als er näher kam, stellten wir fest, dass er nicht nur tot war, sondern man ihn zudem in drei Stücke geschnitten hatte.«


  Annwyl schüttelte den Kopf. »Wie sie es geschafft haben, dass sein Leichnam auf diesem Pferd blieb, bis er meinen Vater erreichte, habe ich nie herausgefunden. Und ich habe es versucht.«


  »Ja, ja, das weiß ich alles. Aber als ich heute darüber nachgedacht habe, ist mir wieder eingefallen, dass die Steppenreiter jüngst eine der ihren geschickt hatten, um mich zu töten!«


  Der beste Teil dieser Feststellung, begriff Celyn, war Rhiannons glücklicher und stolzer Blick, als sie das sagte. Ihre Ahnungslosigkeit war das, was Celyns Arbeit so wunderbar machte.


  »Moment mal… was? Was?«, stotterte Bercelak. »Was willst du mir sagen?«


  »Oh, reg dich nicht so auf, Bercelak.«


  »Es wurde jemand ausgeschickt, um dich zu töten, und niemand hat es mir gesagt? Niemand?«


  »Vielleicht hat es dir niemand gesagt, weil du irgendwie hysterisch wirst?«, fragte Gwenvael. Aber als sein Vater den Blick seiner schwarzen Augen auf ihn richtete, hob der goldene Drache Brannie hoch und hielt sie wie einen Schild vor sich hin.


  »Dein Ernst?«, fragte Brannie ihren Cousin. »Ist das… wirklich dein Ernst?«


  »Gwenvael, stell sie wieder hin«, befahl Rhiannon. »Und Bercelak, hör auf, dich aufzublasen. Es war keine große Sache.«


  »Wie konnte es das nicht gewesen sein? Sie haben jemanden hierhergeschickt, um dich zu töten.«


  »Nicht wirklich. Das arme Ding war irgendwie traurig und jämmerlich. Ich konnte sie nicht einfach hinrichten lassen. Sie hat mir das Herz gebrochen.«


  Ihr kaltes, totes Herz, witzelte Brannie in Celyns Kopf und zwang ihn, sich auf die Zunge zu beißen, damit er nicht laut auflachte. Es war eine Gabe, die Drachen besaßen. Die Fähigkeit, mit Geschwistern oder einem Elternteil allein durch ihren Geist zu reden. Es war eine Gabe, die Celyn häufig zu schätzen wusste. Mehr als einmal hatte er seine Familie an seine Seite gerufen, wenn er sie am dringendsten gebraucht hatte.


  »Es ist mir egal, wie jämmerlich und traurig sie war«, blaffte Bercelak seine Gefährtin an. »Man hätte sie hinrichten lassen sollen.«


  »Oh, Bercelak, offensichtlich war es genau das, was ihre Stammesführerin zu tun versucht hat. Sie hat das Mädchen hierhergeschickt, ganz allein, um mich zu töten. Nicht irgendeinen Drachen. Sondern mich. Und als jemand, den die eigene Mutter auf deiner Türschwelle zurückgelassen hat in der Hoffnung, dass du mich töten würdest, fühle ich mit ihr.«


  »Na schön. Wir werden alle mit ihr fühlen, wenn wir sie aufknüpfen und…«


  »Nein. Das werden wir nicht tun. Stattdessen werden wir sie benutzen. Um unsere Nachricht an die Anführerin aller Stämme in den Außenebenen zu schicken.«


  »Moment.« Annwyl kratzte sich den Hals. »Du willst, dass die Person, die sie hierhergeschickt haben, damit sie unter deiner Hand stirbt, zurückkehrt und ein Bündnis für uns aushandelt?«


  »Jawohl.«


  »Inwiefern ist das eine gute Idee?«


  »Die Person, die das Mädchen tot sehen wollte, war das Oberhaupt ihres speziellen Stammes.«


  »Welchen Stammes?«, fragte Annwyl.


  »Keine Ahnung. Sie hat es in ihrem Namen gesagt, aber, meine Götter, dieser Name war so lang, dass ich mir auf keinen Fall die Mühe machen konnte, mich daran zu erinnern.«


  »Nun, das ist gut.«


  »Aber«, fuhr Rhiannon fort und ignorierte Annwyls sarkastischen Ton, »wir wollen nicht, dass sie irgendetwas mit irgendeiner Stammesführerin aushandelt. Wir wollen, dass sie mit dem Oberhaupt aller Stämme der Außenebenen verhandelt. Sie haben einen Namen für sie, ich erinnere mich nur nicht daran, wie er lautet…«


  »Anne Atli«, erklärte Celyn. Dann blinzelte er und fragte sich, woher er das wusste.


  »Das klingt richtig.« Sie lächelte Celyn an. »Deine Eltern sollten jetzt jeden Augenblick zu uns stoßen, damit wir Brams Meinung dazu hören können.«


  »Oh, wie schön für uns«, beklagte Bercelak sich.


  Brannie, die ihren Vater immer zu beschützen versuchte, setzte sich in Bewegung, um ihrem Onkel etwas zu flüstern, aber Celyn packte sie hinten an der Bluse und riss sie zurück.


  »Nicht jetzt«, warnte er sie.


  Rhiannon klatschte in die Hände. »Sie sind da!« Sie deutete auf Celyn. »Lass sie herein, lieber Junge.«


  Celyn trat von der Tür weg und öffnete sie, aber dort stand niemand. Überrascht – Rhiannon verstand dergleichen Dinge normalerweise richtig– trat er in den Flur hinaus, drehte sich um und fand sich von Angesicht zu Angesicht seinem Vater gegenüber.


  Erschrocken sprangen sie beide zurück, dann lachten sie. »Tut mir leid, Dad«, sagte Celyn und umarmte seinen Vater.


  »Schon gut.« Die Umarmung seines Vaters war warm und liebevoll. Genau wie der Drache selbst.


  Dicht an Celyns Ohr fragte Bram der Gnädige: »Wie schlimm ist es?«


  »Nicht allzu schlimm. Einer von Rhiannons verrückten Plänen. Es sollte nicht lange dauern, es ihr auszureden.«


  »Gut. Gut.«


  Er trat zurück, und dann umarmte seine Mutter ihn.


  »Hallo, Mum.«


  »Mein süßer Schlüpfling. Ist alles in Ordnung?« Sie lehnte sich zurück und spähte ihm ins Gesicht. »Du siehst nicht gut aus.«


  »Ich bin gestern Nacht mit Brannie einen trinken gegangen. Aber ich erhole mich langsam davon.«


  »Ich dachte, du wüsstest es besser.«


  »Das dachte ich auch.«


  Mit einer knappen Handbewegung lud Celyn seine Eltern in den Kriegsraum ein. Sobald er die Tür schloss, drehte er sich um und sah, wie Rhiannon die Arme hochriss und auf seinen Vater zutrat, in der Absicht, den armen Drachen zu umarmen. Etwas, das Bercelak nach all diesen Jahren immer noch hasste.


  Aber Bram war nicht allein. Ghleanna trat vor ihn hin und verhinderte, dass die Königin in seine Nähe kam.


  Rhiannon zog die Arme von ihrer Schwägerin zurück. Celyn verstand jedoch, warum. Es hatte keinen Sinn, Ghleanna zu umarmen, da es ihren Gefährten nicht eifersüchtig machen würde. »Schwester. Wie angenehm, dich zu sehen. Wie immer.«


  »Rhiannon.« Celyn wand sich innerlich bei der Art, wie seine Mutter dieses eine Wort ausspuckte. Es war wie ein Fluch. Ehrlich, mehrere Jahrhunderte, und diese beiden bestanden immer noch darauf, sich anzuzicken wie zwei Kampfhunde wegen desselben Knochens. Wobei es sich bei dem armen Knochen um Celyns Vater handelte. »Willst du irgendetwas? Ich meine, abgesehen davon, dass du meinen Gefährten umarmen willst.«


  »Ich kann in meinem Königreich umarmen, wen immer ich umarmen will. Also solltest du vielleicht zur Seite gehen.«


  »Du solltest mich vielleicht dazu zwingen, kleine Königin.«


  Vielleicht sollten wir irgendetwas unternehmen, schlug Brannie in Celyns Kopf vor.


  Nicht nötig. Wir haben unsere Geheimwaffe.


  Welche Geheimwaffe?


  »Ich habe keine Zeit für diese Mätzchen«, unterbrach Dagmar sie, bevor der Streit zwischen den beiden Drachenfrauen handgreiflich werden konnte. »Also, wenden wir uns wieder dem eigentlichen Thema zu, ja?«


  Als die Drachenkönigin sie anstarrte, deutete Dagmar zum Fenster und auf die Sonnen. »Es wird spät… Ich habe noch einiges zu erledigen, meine gute Dame.«


  »Ich denke, du wirst ein wenig groß für deine Beinkleider, Frau…«


  »Glaubst du mir nicht?«, warf Dagmar ein. Sie griff in eine der versteckten Taschen ihres Kleides und zog ein Stück Pergament heraus. »Ich kann dir meinen Tagesplan vorlesen.«


  »Spar dir die Mühe.« Rhiannon trat sofort von Ghleanna weg. Die Drachenfrau hasste nichts mehr, als von Dagmars täglichen Pflichten zu hören.


  Mit einem kleinen Grinsen schob Dagmar das Pergament zurück in ihr Kleid. Erstaunlich, wie ein klein wenig Papierkram mit seiner Andeutung von Langeweile jeden Drachen dazu brachte, sich praktisch in die Hosen zu machen.


  Und Dagmar schämte sich nicht, es zuzugeben… sie rang dieser Furcht jeden nur möglichen Vorteil ab.


  Während Celyn vernunftlos auf einen Fleck auf den steinernen Boden des Kriegsraums starrte, ging Rhiannon für Bram und Ghleanna schnell noch einmal ihren Plan durch. Als sie fertig war, zuckte Bram schwach die Achseln.


  »Es ist keine schreckliche Idee. Aber bis wir mit dieser Reiterin gesprochen haben, können wir uns nicht darauf verlassen, dass sie irgendetwas für uns tut.«


  »Der Idiot hat nicht unrecht, Rhiannon«, bemerkte Bercelak. Bram packte sofort seine Gefährtin am Kettenhemd, um sie daran zu hindern, ihren Bruder zu erwürgen, während Celyn seine Schwester griff, damit sie ihren Onkel nicht erwürgte. »Wir müssen mit dieser… Person reden. Wo ist sie?«


  »Oh… Ich weiß es nicht.«


  Bercelak begann sich mit den Fingerspitzen die Schläfen zu reiben und leise zu knurren.


  »Lass das, Bercelak.«


  »Wie ist es möglich, dass du eine Person, die hierhergeschickt wurde, um dich zu töten, nicht im Auge behältst?«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich bin die Königin«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Ich brauche es nicht zu wissen. Aber ich weiß, wer weiß, wo sie ist.«


  »Und wer soll das sein?«


  Das war der Moment, in dem Rhiannon plötzlich auf Celyn zeigte.


  Und Celyn schaute sofort hinter sich, um festzustellen, ob dort jemand stand.


  Als er niemanden entdeckte, drehte er sich zur Königin um und deutete auf sich selbst. »Ich weiß es?«


  »Natürlich weißt du es. Ich habe dir gesagt, dass du sie an einen sicheren Ort bringen sollst.«


  »Hast du?«


  »Du hast davon gewusst?«, fragte Bercelak Celyn.


  Celyn blinzelte und fragte gelassen zurück: »Was soll ich gewusst haben?«


  »Das Mädchen«, sagte die Königin.


  »Welches Mädchen?«


  »Das Mädchen, von dem ich dich gebeten habe, es zu beschützen.«


  Celyn kratzte sich am Kinn. »Das Mädchen, von dem du mich gebeten hast, es zu beschützen…«


  Die Königin seufzte. »Du erinnerst dich nicht, nicht wahr?«


  »Nicht einmal ein klein wenig.«


  Bercelak stolzierte auf Celyn zu, aber Ghleanna griff schnell nach seinem Arm und hielt ihn fest.


  »Das Mädchen, das hergekommen ist, um Rhiannon zu töten?«, bedrängte ihn seine Mutter. »Und sie war nicht sehr gut darin?«


  »Ohhhh! Dieses Mädchen.«


  »Jawohl!«, jubilierte die Königin. »Dieses Mädchen!«


  »Irgendein Miststück kommt daher, um deine Königin zu töten«, knurrte Bercelak, den Ghleanna immer noch von Celyn fernhielt. »Und du hast nichts getan?« Er beendete seinen Satz mit einem Brüllen.


  »Ich habe die Anweisungen meiner Königin befolgt.« Celyn wiederholte das Glaubensbekenntnis der Leibgarde der Königin. Ein Glaubensbekenntnis, das Bercelak selbst umgeschrieben hatte, als Rhiannon an die Macht gekommen war. »Meine Pflicht ist es, ihren Befehlen und nur ihren Befehlen Folge zu leisten. Denn ich bin…«


  »Halt den Mund!«, donnerte Bercelak.


  »Ach, lass das, Bercelak!«, blaffte Rhiannon. »Wir haben keine Zeit dafür.« Die Königin lächelte Celyn an. »Also, mein lieber Junge. Wo hast du dieses blasse kleine Mädchen gelassen? In dieser niedlichen Kneipe in der Stadt?« Sie schnipste mit den Fingern. »Oder in diesem liebreizenden Haus am Fluss?«


  »Öhm…« Wieder starrten alle Celyn an, daher blieb ihm nichts anderes übrig, als die Wahrheit einzugestehen. »Nun… da sie versucht hat, dich zu töten, meine Königin…«


  »Götter, Celyn!«, stieß Rhiannon hervor. »Sag mir, dass du sie nicht getötet hast!«


  »Nein, nein! Du hast mir befohlen, sie zu beschützen. Also habe ich genau das getan.«


  Gwenvael schnaubte und entdeckte binnen Sekunden mühelos das Loch in dieser Geschichte. Er war so viel klüger, als seine Geschwister es ihm zutrauten. »Und was genau bedeutet, dass du sie beschützt hast, Cousin?«.


  Celyn räusperte sich. »Ich… ähm… habe sie auf die Insel Garbhán in das… Gefängnis gebracht.«


  Rhiannons Augen weiteten sich, während Annwyl und Talaith entsetzt aufkeuchten, Dagmar stöhnte und die Augen verdrehte und Gwenvael schallend lachte. Der verdammte Bastard.


  »Du hast diese Frau ins Gefängnis gesteckt?«, brüllte Rhiannon.


  »Sie hat versucht, dich umzubringen!«


  »Oh, ich bitte dich! Sie hat sich keine allzu große Mühe gegeben!«


  »Das ist nicht der Punkt! Tante Rhiannon…«


  »Wage es nicht!«, zischte sie. »Ich habe dir strikte Anweisungen gegeben. Und als mein Leibwächter…«


  »Du hast mir vage Anweisungen gegeben. ›Beschütze sie.‹ Das ist es, was ich getan habe. Denn hinter Schloss und Riegel… wo wollte sie da hingehen?«


  Dagmar hob die Hand und brachte alle zum Schweigen. Ehrlich, Celyn wollte wissen, wer tatsächlich über die Südländer herrschte?


  »So schlimm ist es vielleicht gar nicht«, bemerkte Dagmar gelassen. Sie konzentrierte sich auf Celyn. »Wie viele Tage ist es her, seit du sie ins Gefängnis gesteckt hast?«


  »Ähm… acht oder neun…« Celyn räusperte sich. »…Monate.«


  »Monate?«, donnerte Izzy. »Du hast eine Menschenfrau über Monate allein in einem Gefängnis gelassen?«


  »Sie hat versucht, meine Königin zu töten!«, argumentierte er.


  Rhiannon war dramatisch die Arme hoch. »Sie ist inzwischen wahrscheinlich zu Tode geschändet worden!«


  »Rhiannon!«, zischte Talaith.


  »Gib nicht mir die Schuld, kleines Mädchen. Es sind deine Menschenmänner, die keine Selbstbeherrschung kennen. Sie müssen jede Muschi ficken, die sie vor die Flinte kriegen!«


  »Mum!«


  »Ach, beruhig dich, Morfyd.«


  »Ich werde sie holen gehen!«, verkündete Celyn in dem Bemühen, alle ruhigzustellen. »Ich werde sie holen gehen.«


  »Meinst du nicht eher das, was von ihr übrig ist, Cousin?«, fragte Gwenvael.


  Celyn, der diesen Oberarsch von einem Königssohn gründlich satt hatte, setzte sich in Bewegung, um ihm die Zunge herauszuschneiden. Aber Brannie packte ihn am Haar und führte ihn durch die Tür und hinaus in den Flur.


  »Wir sind gleich zurück«, sagte sie, bevor sie die Tür schloss.


  »Ich hasse ihn«, knurrte Celyn. »Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn.«


  »Sei dankbar, dass er nur ein Cousin ist und keiner unserer Brüder.«


  »Wenn er einer unserer Brüder wäre, wäre er schuppenlos, kahl und allein.«


  »Lass es einfach gut sein, Bruder«, sagte sie und schob ihn in Richtung Ausgang.


  Während sie gingen, tadelte Brannie ihn: »Ich kann nicht fassen, dass du irgendeine Menschenfrau allein in einem Gefängnis gelassen hast, das von Menschenmännern betrieben wird.«


  Celyn zuckte bei den Worten seiner Schwester zusammen. »Nichts von alledem ist meine Schuld!«


  »Wie soll das nicht deine Schuld sein?«


  »Es ist mir einfach entfallen. Ich habe mich um vieles zu kümmern, und irgendeine Frau, die versucht hat, meine Königin zu töten, stand nicht direkt ganz oben auf meiner Liste. Und ich brauche das nicht von dir zu hören, Schwester.«


  »Wenn sie nun tot oder beschädigt ist…«


  Celyn blieb mitten auf dem Innenhof stehen und drehte sich zu seiner Schwester um. »Bitte, hör auf.«


  Brannie blinzelte und schaute zu ihm auf, und ihr Lächeln verblasste. »Götter, Celyn… du fühlst dich schrecklich deswegen.«


  »Würdest du das nicht auch tun? Ich meine« – Celyn rieb sich seine erneut pochende Stirn– »sie hat versucht, meine Königin zu töten. Aber ich wollte zurückkehren, um sie zu holen. Ich habe es einfach… ich habe es vergessen.«


  Brannie legte Celyn eine Hand auf die Schulter. »Bruder, du darfst dir nicht die Schuld daran geben. Sie war eine Meuchelmörderin.«


  »Keine sehr gute.«


  »Das ändert gar nichts«, sagte Brannie mit einem Lachen.


  »Trotzdem, falls ihr unter den Händen dieser Menschen etwas zugestoßen sein sollte…«


  Brannie ergriff seinen Arm. »Komm mit.«


  »Wohin?«


  »Was denkst du, wohin? Um deine traurige kleine Meuchelmörderin zu holen.« Sie zupfte an seinem Arm. »Geh nicht, Bruder! Lauf!«


  Und sie liefen. Den ganzen Weg bis zum Gefängnis.


  7 Branwen die Schreckliche – ein Name, auf den sie ungeheuer stolz war, weil ihre eigene Mutter ihn ihr nach einer besonders brutalen Schlacht verliehen hatte– zog die Gefängnistür auf und ging hinein, dicht gefolgt von ihrem Bruder. Das Gebäude war nicht sehr groß, denn Annwyl kontrollierte das Verbrechen mit der Furcht vor ihrem Zorn. Wessen Missetaten über geringe Diebstähle hinausgingen, wurde schneller hingerichtet, als er es sich vorstellen konnte.


  Gut beleuchtet und relativ sauber, stank dieses Gefängnis nicht nach Tod und Schmerz wie viele andere, die Brannie im Laufe der Jahre besucht hatte. Vorn waren keine Wachen. Und niemand saß an dem hölzernen Schreibtisch.


  Die Hand auf dem Griff ihres Schwertes schritt Brannie langsam und bedächtig den Flur entlang zu den Zellen. Sie machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, um festzustellen, ob ihr Bruder ihrem Beispiel folgte. Kampfbereitschaft wurde jedem Sprössling der Cadwaladr vom Zeitpunkt des Schlüpfens an eingebläut. Da Brannie und Celyn sich im Alter nah waren, hatten ihre älteren Geschwister, Cousins und ihre Mutter sie zusammen trainiert, während ihr Vater sie dagegen geduldig gelehrt hatte, wie man las und schrieb.


  Brannie hob die Hand, um ihrem Bruder Einhalt zu gebieten, und neigte den Kopf, um ein wenig besser zu hören. Aber sie hätte sich die Mühe sparen können. Ein Ausbruch von rauem, männlichem Gelächter ließ Brannie einen Flur voller Zellen hinunterstürmen. Sie bog um eine Ecke und blieb dann wie angewurzelt stehen. Sodass ihrem Bruder nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls stehen zu bleiben.


  Mindestens zehn gut bewaffnete Wachen standen vor der Tür zu der letzten Zelle am Ende des Flures. Sie hatten Brannie und Celyn den Rücken zugekehrt und waren damit beschäftigt, sich von dem Albtraum, der sich in diesem Raum abspielte, unterhalten zu lassen, worin auch immer dieser bestehen mochte.


  Sie gab ihrem Bruder mit Zeichen stumm zu verstehen, wie viele Männer sie sah und dass sie alle gut bewaffnet waren. Beide Geschwister zogen ihre Waffen und gingen auf das Gelächter zu.


  Brannie konzentrierte sich auf den, der ihr erstes Opfer sein würde. Er war nicht der größte, aber sie konnte an seiner Haltung erkennen, dass er der bestausgebildete der Männer war.


  Die Klinge in beiden Händen und auf Schulterhöhe erhoben positionierte sie sich so, dass sie mühelos würde angreifen können. Aber bevor sie den nächsten Schritt tun konnte, drückte ihr Bruder ihr einmal kurz die Schulter. Gemeinsam traten die beiden hinter die Wachen. Brannie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über den größten der Menschen hinwegschauen zu können– ihr Bruder konnte sich diese Mühe sparen.


  Ist sie das?, formte sie mit den Lippen an ihren Bruder gewandt. Und Celyn nickte.


  Brannie blinzelte und schaute noch einmal hin.


  Hellhäutig mit leuchtend blauen Augen und langem, hellblondem Haar, das ihr über den Rücken fiel, trug sie ein Hemd und Hosen aus Rehhaut und Fellstiefel. Die Frau hatte ein Bein auf den Stuhl gezogen, auf dem sie saß, und einen Arm um die Wade geschlungen. In der anderen Hand hielt sie einen Becher Bier, während sie die Männer ergötzte, die sie eigentlich bewachen sollten.


  »Noch eine«, bettelte einer der Männer.


  »Na schön«, sagte sie. »Noch eine aus der Zeit vor der ersten Anne Atli. Die Geschichte von Olezka Tyushnyakov.«


  »Wie kannst du dir nur all diese Namen merken?«, fragte einer der Männer lachend.


  »Er war sehr großer Mann«, fuhr sie fort– wie Brannie bemerkte, in der etwas abgehackten Sprechweise der Außenebenen. »Arme wie Brust von Ochsen. Beine wie Baumstümpfe. Und stark. Er konnte nehmen Schwert aus härtestem Stahl und zerbrechen mit Riesenpranken. Viele sagten, er kein Herz, keine Seele. Aber er hatte. Alle Männer haben. Doch Olezka hatte Schwäche.«


  »Frauen?«, rief einer der Männer.


  »Bier?«, rief ein anderer.


  »Zu offensichtlich.« Sie beugte sich vor und schaute sich um, als sei sie im Begriff, ihnen ein tiefes, dunkles Geheimnis anzuvertrauen– und die Männer beugten sich ebenfalls vor. Sie hatte ihre absolute Aufmerksamkeit, und das lag nicht nur daran, dass sie eine Frau war. »Kätzchen.«


  Die Männer prallten zurück. »Kätzchen?«


  »Kätzchen. Kleine, flauschige Kätzchen. Er hat geliebt. Besaß Hunderte, alle in Hütte. Er hatte viele Ehefrauen, aber wegen verdammter Kätzchen sie alle haben gehasst. So viel flauschiges Fell. Sauber zu halten unmöglich.«


  »Nun… was ist passiert?«, drängte einer der Männer.


  »Eines Tages er auf Jagd, und als zurückkam Olezka Tyushnyakov, Kinder weinten, einige Ehefrauen tot… aber was macht wirklich zornig ihn? Kätzchen tot. Alle.«


  Die Männer, diese Wachen, keuchten vor Entsetzen auf. Brannie sah ihren Bruder an, aber er konnte nur die Achseln zucken.


  »Also, was hat er getan?«, fragte ein Wachmann.


  »Er wusste, wer getan.«


  »Wer?«


  »Bruder.« Neuerliches Aufkeuchen. »Weil jemand, der einst nahestand, Zorn kein Ende… wollte Zorn nicht enden. Er explodiert, ganzes Gebiet Schutt und Asche. Niemand leben durfte. Kein Mann. Keine Frau. Nicht einmal Kind. Alle verbrannt.« Sie hob einen Finger. »Alle– nur nicht Bruder… sollte sehen, was getan. Und Kätzchen.« Sie neigte den Kopf ein wenig, während sie die Männer diesen letzten Teil verdauen ließ. »Alle Kätzchen er beschützt.«


  Brannie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzulachen, und Celyn verdrehte die Augen so weit im Kopf, dass sie befürchtete, sie würden auf ewig so bleiben.


  Celyn schob seine Klinge in die Scheide, winkte seine Schwester zurück und trat vor. Dann räusperte er sich. Alle Wachen drehten sich mit einem zornigen Funkeln zu ihm um und teilten sich ein wenig auf, als sie sahen, wie groß er war.


  Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln.


  »Hallo«, sagte er, und seine Stimme war tiefer, als Brannie es seit langer Zeit gehört hatte. »Erinnerst du dich an mich, kleiner Mensch?«


  Und anscheinend erinnerte sich die Geschichtenerzählerin tatsächlich an Brannies Bruder. Denn warum sonst wäre der Zinnbecher, aus dem sie getrunken hatte, aus der Zelle gewirbelt und hätte Celyn den Charmanten mitten auf der Stirn getroffen?


  Celyn griff sich an die Stirn, die jetzt zehntausendmal mehr pochte, als sie es noch vor Sekunden getan hatte. Das hysterische Gekicher seiner Schwester machte die Dinge kein bisschen besser.


  »Was zur Hölle…?«, brüllte er.


  »Du!«, beschuldigte ihn das bösartige Mädchen. »Drache! Mich hiergelassen zum Sterben!«


  »Gemeine Höllenbrut…«


  »Zurückgelassen zum Verrotten. In Zelle hier!« Sie stand auf und stieß ihren Stuhl hinter sich um. »Und jetzt kommst zurück. Wozu kommst zurück? Mich sehen leiden? Dich ergötzen?«


  »Welches Leiden?«, verlangte Celyn zu erfahren. »Nach der Breite deiner Hüften zu urteilen, siehst du aus, als hättest du recht gut gegessen.«


  Sie zeigte mit einem Finger auf ihn. »Du nennst mich fett?«


  »Ich nenne dich gesund, im Gegensatz zu hungernd. Im Gegensatz zu leidend, du weinerliche Kuh!«


  Sie kam aus ihrer Zelle, und kein einziger der Wachmänner versuchte, sie aufzuhalten. Celyn hatte das Gefühl, dass sie hier hatte frei schalten und walten können, seit er sie zurückgelassen hatte.


  Tatsächlich – er schaute in ihre Zelle– hatte irgendjemand es ihr hier warm und freundlich gemacht. Beinahe einladend. An der Wand hing sogar ein Bildteppich. Ein Bildteppich! In einer Gefängniszelle!


  Was zur Hölle war hier passiert? Hatte sie all diese schwachen Menschenmänner verhext? Seine Schwester hatte recht– nichts war leichter, als Menschenmänner zu manipulieren. Sie waren so verdammt jämmerlich!


  »Was willst du, nutzloser Drache?«, fragte die Frau scharf. »Warum nach aller Zeit kommst du?«


  »Meine Königin hat um deine Anwesenheit gebeten, Reiterin.«


  »Um hinzurichten mich?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Vielleicht hatte Celyn in der vergangenen Nacht so viel getrunken, dass er den Verstand verloren hatte. Es war bekanntermaßen schon vorgekommen. Vor allem bei den Uninitiierten, die einige Schlucke vom Bier seines Großvaters genommen hatten.


  Aber als er seine Schwester ansah, waren ihre Augen groß, und sie hatte die Hand über dem Mund, damit sie nicht laut lachte– und er dachte nicht, dass er sich das nur einbildete.


  »Könnten wir bitte einfach gehen?«, fragte er die Frau. Er bettelte fast.


  »Um zu verlängern meine Schande?«


  Celyn beschloss, sich keine Sekunde länger mit dieser verrückten Frau einzulassen, und streckte nur den Arm aus und zeigte auf den Ausgang.


  »Warte«, sagte eine der Wachen mit brüchiger Stimme. »Du verlässt uns?«


  »Ich muss gehen, Kamerad«, erklärte die Frau aus den Außenebenen bekümmert. »Dieser grausame, wertlose Drache mir befohlen hat, fortzugehen.«


  »Ich habe dich am Leben gelassen, oder etwa nicht?«


  »Ich spreche nicht mit dir!«, knurrte sie zurück.


  »Werden wir dich wiedersehen?«, fragte ein weiterer Wachposten.


  In diesem Augenblick stolzierte Brannie davon, außerstande, es auch nur eine Sekunde länger auszuhalten.


  »Wenn nicht in diesem Leben, Kamerad, dann im nächsten.«


  »Nein«, sagte Celyn und packte die Frau hinten an ihrer Bluse. »Ich werde mir kein weiteres Wort anhören.« Er setzte sich in Bewegung und zerrte sie hinter sich her. »Ich weigere mich. Ich weigere mich absolut.«


  Der Drache zog Elina rüde aus dem Gebäude, das während der vergangenen acht Monate ihr Zuhause gewesen war, und hinein in das grelle Sonnenlicht des Stadtplatzes.


  Das Sonnenlicht machte ihr nicht wirklich zu schaffen. Seit sie ins Gefängnis geworfen worden war, war es ihr erlaubt gewesen, zu kommen und zu gehen, wie es ihr beliebte. Sie hatte sich schon bald mit den Städtern angefreundet und sich in den örtlichen Stellen ein wenig Geld verdient.


  »Wohin bringst du? An Galgen?«, fragte sie.


  »Du musst unbedingt aufhören, so zu reden. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so bereit war zu sterben«, beklagte sich der Drache.


  »Ich immer bereit zu sterben. Jederzeit.«


  Er blieb stehen. »Warum?«


  »Warum was?«


  Eine Frau, die dunkles Haar und Augen wie der Narr vor ihr hatte, trat an sie heran. »Ich werde ihnen sagen, dass du sie bringst.« Dann lief sie lachend davon.


  Der Drache stieß ein kurzes Knurren aus, bevor er sich zu Elina umdrehte. »Warum willst du sterben?«


  »Ich habe nicht Wunsch zu sterben.«


  »Warum machst du dann den Eindruck, als seist du so bereit dafür?«


  »Um zu sterben mit Ehre. Wenn Tod nicht kann vermeiden, mit Ehre sterben gut. Du nicht planst, mit Ehre sterben, Drache?«


  »Nein«, antwortete er schlicht und starrte sie mit seinen dunklen Augen an. »Ich plane, den Tod bis zum Letzten zu bekämpfen und jene, die versuchen, mich umzubringen, mitzunehmen.«


  »Ich zustimme, Drache… aber ich schuldig. Ich versucht, deine Königin zu töten.«


  »Aber du hast deine Sache nicht besonders gut gemacht. Wenn du besser darin gewesen wärest, würde ich mich vielleicht eher geneigt fühlen, dir den Kopf abzuschlagen. Aber so würde es sich anfühlen, als träte ich auf ein Eichhörnchen. Lästig. Traurig. Und ein wenig schmierig.«


  Elina vermutete, dass sie einem Drachen wie ein kleines Tier vorkommen musste, aber trotzdem… sie schätzte es nicht, als ein solches bezeichnet zu werden.


  Nachdem sie ihm den Arm entzogen hatte, schaute Elina sich in der Stadt um und deutete dann mit dem Kopf nach Osten. »Gibt dort nicht Galgen?«, fragte sie und ging los.


  Der Drache versperrte ihr den Weg, und nach einem sehr langen Seufzer beugte er sich vor, hob Elina hoch und legte sie sich über die Schulter.


  Während er vom Galgen wegstolzierte, murmelte er leise irgendetwas, aber Elina konnte es nicht recht verstehen.


  Starke, kühle Finger drückten sich auf seine Schläfen und zeichneten sanfte Kreise, bevor sie in sein Haar glitten.


  Éibhear der Verächtliche entspannte sich bei seiner Gefährtin und genoss es, wie Izzys Kettenpanzer sich in seinen Rücken drückte, während sie ihm den Kopf massierte.


  Noch immer warteten sie alle im Kriegsraum. An mehreren Stellen hatten sich leise Gespräche entsponnen.


  »Weißt du«, sagte Ivy sanft, ihre Worte allein für ihn bestimmt, »du brauchst nicht länger so biestig zu deinem Cousin zu sein.«


  »Ich habe kein Wort zu ihm gesagt.«


  »Du bemerkst es nicht, aber dein Schweigen spricht Bände. Glaubst du nicht, dass Celyn das spürt? Und wenn du dich doch dazu herablässt, etwas zu ihm zu sagen, bist du definitiv biestig.«


  Éibhear grinste. »Ich würde es nicht biestig nennen. Ich nenne es angespannt und unfreundlich.«


  »Es ist Jahre her, Éibhear. Jahre. Es ist Zeit, es gut sein zu lassen.«


  »Wir haben unsere Probleme vor Ewigkeiten begraben.«


  »Aber Ihr sprecht immer noch nicht miteinander.«


  »Stimmt nicht. Wenn er mich sieht, sagt er: ›Hallo.‹ Und ich antworte immer: ›Cousin.‹«


  Izzy setzte sich wieder auf seinen Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich will, dass ihr zwei wieder Freunde seid.«


  »Izzy… wir haben uns nie besonders nahegestanden. Er dachte wie alle anderen in der Familie immer, ich sei ein Idiot.«


  »Was bringt dich auf diesen Gedanken?«


  »Weil sie gesagt haben… ›Éibhear… du bist ein Idiot.‹«


  »Ich sehe nicht, wie du Brannie so nahestehen kannst, aber so kalt zu ihrem Bruder bist.«


  »Brannie und ich stehen uns deinetwegen nah. Und sie hat aufgehört, mich einen Idioten zu nennen, nachdem ich sie im Dschungel in diese Grube mit dem hungrigen Krokodil geworfen habe.«


  Izzy lachte, verstummte jedoch jäh, als die Tür zum Kriegsraum geöffnet wurde und Brannie hereinkam. »Celyn wird in einer Minute hier sein«, verkündete sie, bevor sie an Izzys Seite eilte und sich einen Stuhl neben sie zog.


  Sie setzte sich und sah Izzy an, ihre Lippen eine dünne Linie, weil sie ihr offensichtlich etwas mitzuteilen hatte.


  »Was?«, flüsterte Izzy.


  »Das musst du selbst sehen, Cousine.«


  »Erzähl es mir«, befahl sie, beugte sich vor und zappelte mit dem Po auf Éibhears Schoß… was er zutiefst genoss. »Ich muss es wissen, du Kuh!«


  Éibhear musste sich oft ins Gedächtnis rufen, dass diese beiden in der Schlacht ein unglaubliches Team waren und allen, die sie herausforderten, Blut, Tod und Schmerz brachten. Aber wenn gerade keine Schlacht stattfand… waren sie absolut lächerlich.


  Die Tür wurde abermals geöffnet, diesmal von einem streng dreinblickenden Celyn aufgetreten. Er kam in den Raum stolziert, ein Bündel mit strammem Hintern über der Schulter.


  Ohne ein Wort hob er die sehr bleiche Frau herunter und stellte sie vor dem großen Holztisch mit all den Landkarten auf den Boden.


  Izzy sah Éibhear an, sie beide – schätzte er– teilten den gleichen Gedanken. Sie sieht verdammt gesund aus für eine Frau, die die letzten acht Monate im Stadtgefängnis gesessen hat.


  »Da bist du ja!«, sagte Rhiannon, erhob sich und ragte über der Frau auf. »Ah, hallo, meine Liebe.«


  Die Frau ließ sich vor Éibhears Mutter auf ein Knie sinken.


  »Mylady. Ich bedauere, was ich tun versucht habe«, erklärte sie, ihre Sprache ebenso seltsam wie ihre Augen. Aber Éibhear hatte noch nie Reiter von den Steppen der Außenebenen kennengelernt. Er wusste, dass sie ihre eigenen Sprachen und Gesetze hatten, kannte aber weder die einen noch die anderen. »Doch ich flehe, nimm meinen Kopf schnell und ohne Reue. Ist das Mindeste, was verdiene.«


  Rhiannon musterte die Frau für einen langen Augenblick, bevor sie ihren angeheirateten Neffen ansah. »Was zu den blutigen Höllen hast du dieser Frau erzählt, Celyn?«


  »Ich habe ihr gar nichts erzählt«, knurrte Celyn und ging zu einem leeren Platz im hinteren Teil des Raums. »Aber anscheinend lebt sie für den Tod… oder irgend so etwas.«


  »Das nicht, was ich gesagt«, blaffte die Reiterin Celyn an. »Du niemals zuhörst, Drache?«


  »Nicht, wenn alles, was ich höre, Wahnsinn ist.«


  »Wahnsinn? Warum? Weil Ehre habe?«


  »Eichhörnchen!«, brüllte Celyn, bevor er sich auf den Stuhl warf und die Arme vor der Brust verschränkte.


  Izzy sah Éibhear an, aber als er nur die Achseln zuckte, seufzte sie verärgert und sah Brannie an. Und Éibhear wusste in diesem Moment… dass er für seine Gefährtin nicht länger existierte. Warum? Weil Unterhaltung bevorstand in Form von Folter eines Familienmitglieds. Und danach saftiger Tratsch.


  Kopfschüttelnd beugte Rhiannon sich vor und legte der Frau beide Hände auf die Schultern. »Bitte, meine Liebe. Steh auf. Steh auf.«


  Während sie Celyn weiter anfunkelte, stand die Frau auf.


  »Mein liebes Mädchen«, sagte Rhiannon honigsüß und erregte damit die Aufmerksamkeit der Frau, »ich habe nicht die Absicht, dich hinzurichten. Falls es das ist, was du fürchtest.«


  »Ich fürchte nicht, Königin Rhiannon. Ich erwarte einfach.«


  »Eichhörnchen!«


  Der Blick ihrer hellblauen Augen suchte abermals den von Celyn. »Still!«


  Die Königin funkelte ihren »sehr bevorzugten Leibwächter«, wie sie Éibhears Cousin zu rufen pflegte– an und legte der Frau die Arme um die Schultern. »Du hast hier nichts zu fürchten, meine Liebe. Was geschehen ist, ist Vergangenheit. Jetzt möchte ich dich gern jemandem vorstellen.«


  Sie führte die Reiterin um den riesigen Tisch herum und hinüber zu Annwyl. »Dies, meine Liebe«, verkündete Rhiannon, »ist Annwyl.«


  Der Mensch blinzelte. »Annwyl? Die Annwyl?«


  Jeder Mensch und jeder Drache im Raum zuckte bei diesen Worten zusammen, denn sie alle wussten, wie empfindlich Annwyl die Blutrünstige war, wenn es um ihren Ruf und ihren Namen ging. Doch war der Ruf wohlverdient. Früher einmal hatte sie keinen zweiten Blick gebraucht, bevor sie einen Mann– und auch alles andere getötet hatte. Einen Grund dafür hatte Annwyl immer gefunden. Immer. Aber dank Dagmars Hilfe hatten sich die Dinge größtenteils verändert. Größtenteils.


  Eine Schande, dass es nur so wenige gab, die das verstanden.


  »Du bist Annwyl?«, fragte die Frau abermals.


  Annwyl seufzte, ihr Gesicht eine traurige, resignierte Maske, als sie antwortete: »Jawohl. Ich bin Annwyl. Die Annwyl.«


  »Du bist Südlandkönigin, die Respekt von heruntergekommenem, faulem Südlandmann verdient hat. Ist nicht einfache Leistung.«


  »Nun… danke.« Annwyl schenkte ihr ein sehr kleines Lächeln. »Das ist nett.«


  Die Frau nickte. »Mächtige Töchter der Steppe respektieren blutgetränkte Hände. Und herzlose Bereitschaft, jeden zu töten, der wagt in deine Länder zu dringen. Aber widerlich verkommenes Leben auf Rücken von schutzlosen Bauern. So denken viele von meinem Volk.«


  Izzy wand sich, Brannie senkte den Kopf in die Hände, und alle anderen verstummten, bis auf Gwenvael, der vor Lachen schnaubte. Natürlich trug ihm das von seinem Vater einen harten Schlag auf den Hinterkopf ein.


  »Ist das nicht nett«, knurrte Annwyl praktisch zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Das ist es«, schaltete Rhiannon sich schnell ein. »Sehr nett. Vor allem, da wir eine kleine Gefälligkeit von dir brauchen… ähm… wie war noch gleich dein Name, Liebes?«


  »Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den Fernen Weiten der Steppen der Außenebenen.«


  »Ah, ja. Dieser Name.«


  »Reitet ihr tatsächlich Bären?« Gwenvael verspürte die Notwendigkeit zu fragen.


  »Alten sagen, Vorfahren reiten schwarzen Bären. Heute reiten wir Pferd. Pferd leicht lenken und nicht hat große Krallen.«


  »Hast du einen kürzeren Namen, den wir benutzen können?«, erkundigte sich Fearghus.


  »Nein«, erklärte sie energisch, aber als alle sie nur anstarrten, fügte sie hinzu: »Ich scherze.«


  Talaith kratzte sich die Nase. »Witzig.«


  »Ihr nicht verwandt, nicht mein Stamm, dürft nennen Elina Shestakova, Tochter von…«


  »Also Elina«, unterbrach Rhiannon sie schnell. »Das ist so ein netter Name. Ist das nicht ein netter Name, ihr alle?«


  Die Zustimmung kam über ein schwaches Murmeln nicht hinaus.


  »Und nun, liebe Elina, wie ich sagte, sollst du uns einen kleinen Gefallen tun, und diese ganze hässliche Sache, dass du versucht hast, mich zu töten, wird vergeben sein.«


  »Was brauchst du?«


  »Wir müssen ein Treffen mit der Anführerin all eurer Stämme arrangieren.«


  »Du willst Treffen mit Anne Atli?«


  »Ist sie diejenige, die über alle Stämme der Steppen herrscht?«


  »Ja. Anne Atli herrscht über alle Stämme. Ist nicht nur Titel, war auch Name von erstem weiblichen Hauptmann der Pferdereiter. Ist Name von jeder Anführerin danach.«


  »Dann ja, es ist die Frau, mit der wir uns treffen wollen.«


  »Ich nicht kann versprechen Treffen. Brauche Glebovicha, Anführerin von meinem Stamm. Aber ich versuche. Alles was kann.«


  »Ist Glebovicha diejenige, die dich hierhergeschickt hat?«, hakte Celyn nach.


  Die Reiterin ließ sich mit ihrer Antwort einen Moment Zeit. »Vielleicht.«


  »Also«, blaffte Celyn, »ist die Frau, die dich hierhergeschickt hat, um zu sterben, diejenige, die du brauchst, um zu der Anführerin der Stämme vorgelassen zu werden?«


  »Warum du sprichst mir?«, bellte sie plötzlich.


  »Weil mich deine Bereitschaft zu Sterben fasziniert!«


  »Genug!«, befahl Rhiannon. Sie brach ab und holte Luft. »Wirst du das für mich tun, Elina?«


  »Ja. Natürlich.«


  »Exzellent!«, jubilierte die Königin, schlang der Frau die Arme um die Schultern und umarmte sie fest. »So ein… liebes… süßes… Mädchen!«, fügte sie hinzu, während sie am Schädel des Menschen schnupperte. »Und riecht so lecker.«


  »Mum!«, tadelte Morfyd sie sofort.


  »Was?« Rhiannon stieß die Frau von sich. »Sie… riecht einfach gut, das ist alles. Ich hatte nicht vor, sie zu fressen oder irgendetwas. Wie man mir viele Male gesagt hat… ist das immer noch falsch.«


  Also, sagte seine Schwester in Celyns armem, missbrauchtem Kopf, jetzt wird Rhiannon sagen, dass irgendjemand das arme kleine bleiche Ding nach Hause bringen muss.


  Ah ja. Das war der Nachteil daran, dass Geschwister in der Lage waren, im Geist miteinander in Verbindung zu treten: Sie konnten es tun, wann immer sie wollten. Beispielsweise jetzt. Und dummes Zeug reden.


  Ich bringe sie nirgendwohin. Sie ist mehr als nervig.


  Natürlich wirst du sie nirgendwo hinbringen.


  Diese Feststellung hatte er von seiner Schwester nicht erwartet.


  Was meinst du?


  Ich meine, dass unsere Eltern dir nicht erlauben werden, irgendwo hinzugehen.


  Unsere Eltern? Ich bin kein siebzigjähriger Schlüpfling, Brannie. Ich kann hingehen, wo es mir gefällt.


  Uh-hu. Natürlich kannst du das.


  Verwirrt von dem ganzen Gespräch hörte Celyn, wie die Königin feststellte: »Du wirst heute Nacht hier schlafen und morgen aufbrechen. Wir werden dafür sorgen, dass du für deine Reise etwas zu essen und ein frisches Pferd bekommst.«


  »Ich habe Pferd. Ich beschaffe selbst Nahrung.«


  Celyn verdrehte die Augen.


  »Was?«, fragte die Frau scharf, die seinen genervten Gesichtsausdruck sofort bemerkte. »Was dieser Blick?«


  »Du willst nichts zu essen mitnehmen? Du wirst stattdessen hungern?«


  »Wälder haben Nahrung. Ich jage.«


  »So gut, wie du Mordanschläge verübst? Dann verhungerst du vielleicht.«


  »Celyn«, sagte seine Mutter sanft. »Lass es gut sein.«


  »Schön. Ich werde es gut sein lassen.«


  »Einen Moment«, schaltete Rhiannon sich ein und hob den Zeigefinger. »Celyn hat nicht ganz unrecht.«


  »Ich jage Nahrung selbst. Ich nicht brauche Hilfe von Tölpel«, verhöhnte die Reiterin Celyn.


  »Irgendjemandes Hilfe brauchst du ganz sicher.«


  Die Frau gab einen Laut von sich, und Ceylon blaffte zurück: »Hast du mich gerade angezischt, Weib?«


  »Hört auf«, griff Rhiannon ein. »Alle beide. Ich bin hier die Königin…«


  Fearghus räusperte sich plötzlich und deutete mit schräg gelegtem Kopf auf Annwyl, daher korrigierte Rhiannon ihre Feststellung zu: »Ich bin hier die wichtigste Königin…«


  »Mum, das ist es nicht, was ich…«


  »Und ich halte es für nötig, liebe Elina, dass du jemanden hast, der für deine Sicherheit sorgt. Und ich denke, dieser jemand sollte…«


  »Bercelak sein«, beendete Ghleanna plötzlich Rhiannons Satz. »Bercelak sollte sie eskortieren.«


  Celyns Onkel starrte seine Schwester an, bis sie ihm einen Ellbogen in die Rippen stieß.


  »Oh. Richtig. Ich schätze, ich sollte es tun.«


  Celyn hörte Brannie in seinem Kopf kichern. Hab’s dir ja gesagt.


  Elina wusste nicht, was los war. Noch scherte es sie. Sie hatte plötzlich etwas Wichtiges zu tun! Jemand traute ihr etwas zu, das… alles verändern konnte.


  Die Stämme der Steppen hatten keine Bündnisse. Sie hatten keine Waffenstillstände. Stattdessen nahmen sie Bezahlung dafür, dass sie die Gebiete, die ihnen am nächsten waren, nicht angriffen. Wer nicht zahlte, riskierte einen unvorstellbaren Überfall. Von einer anscheinend nimmer endenden Armee von Reitern, die Schrecken, Schmerz und Tod brachte.


  Die meisten zahlten.


  Ein Bündnis wäre eine gute Sache. Eine Veränderung in die richtige Richtung. Elinas Leute waren keine Barbaren. Sie waren keine Dämonen in Menschengestalt. Sie waren lediglich ein Hirtenvolk, das es müde geworden war, sich von den Armeen der großen Städte und königlicher Landbesitzer niedertrampeln zu lassen. Obwohl Bataillonen von Königin Annwyls Armee gestattet worden war, entlang der Ostküste durch die Außenebenen zu ziehen, durften sie nicht über die Conchobarberge ins Stammesland eindringen. Aber ein Bündnis mit Annwyl der Blutrünstigen…?


  Natürlich war das eigentliche Problem nicht Anne Atli, oder? Es würde Glebovicha sein. Sie würde nicht glücklich darüber sein, dass die »Schwächste meines Stammes« mit Anna Atli redete. Nur mit einer Sondererlaubnis seines Stammesführers kam man soweit, mit Anne Atli über Stammesangelegenheiten zu sprechen. Das würde Glebovicha nicht gefallen.


  Doch bei dieser Aufgabe… bei dieser Aufgabe würde Elina nicht versagen. Sie konnte und sie wollte das tun. Nicht nur für ihre Ehre, sondern auch für ihre Leute.


  Selbst wenn es bedeutete, dass sie gezwungen war, mehr Zeit als akzeptabel mit diesem idiotischen Drachen zu verbringen.


  Sie hätte den merkwürdigen Mann vorgezogen, der die ganze Zeit knurrte. Er wollte offensichtlich nicht mit ihr gehen, aber… Moment. War er ebenfalls ein Drache?


  Elina musterte den Mann eingehend. Wie der aufreizende Drache hatte er dunkle Augen, schwarzes Haar, das ihm bis über seine massigen Schultern fiel, und ein starkes, kantiges Kinn. Andererseits galt das gleiche für die kurzhaarige Frau, die neben ihm saß.


  Wie viele Drachen genau gab es hier? Und wie schafften sie es, als Menschen herumzulaufen? Als Drachen würden sie so gigantisch sein, dass Elina nicht verstand, wie sie all diese Masse in diesen viel kleineren, menschlichen Körpern unterbringen konnten.


  »Ich habe eine andere Aufgabe für meinen lieben Gefährten«, sagte die Drachenkönigin der kurzhaarigen Frau. »Also kann Celyn sie übernehmen.«


  »Nein«, blaffte die kurzhaarige Frau. »Kann er nicht. Er muss dich beschützen.« Sie lächelte, aber das Lächeln war so gezwungen, dass Elina sich instinktiv wegneigte. »Das ist seine wichtigste Aufgabe«, beendete die Frau ihren Satz mit einem Lächeln, das sie mit zusammengebissenen Zähnen zustande brachte.


  Die Königin legte Elina einen Arm um die Schulter und zog sie näher heran. Auch sie lächelte, aber ebenso falsch wie die andere Frau. »Vielleicht vergisst du, wer ich bin, Niedriggeborene«, bemerkte die Königin mit fröhlicher Stimme. »Ich bin die Königin. Ich herrsche, und wenn ich will, dass einer meiner persönlichen Leibwächter eine Aufgabe übernimmt, wird er diese Aufgabe übernehmen. Verstehen wir einander?«


  Die Frau starrte die Königin ein wenig zu lange an, bis ihre Faust sich plötzlich auf den leeren Stuhl neben ihr senkte und ihn dabei zerstörte. Sie war auf den Beinen und fast bei der Königin, als ein anderer Mann um den großen Schreibtisch herumkam und sich zwischen die beiden Frauen stellte.


  »Nein, Ghleanna. Nein, nein, nein, nein, nein.«


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie zurück.


  Die Frau, die über die Schulter des Mannes schaute, deutete mit dem Finger anklagend auf die Königin. »Du magst über diese Länder herrschen, Rhiannon die Weiße, aber du herrschst nicht über meine Familie!«


  »Alles gehört mir. Alles!«


  »Das ist genug!« Der idiotische Drache stand auf. »Genug.« Er sah die kurzhaarige Frau an. »Mum« – uh, das ist seine Mutter– »ich bin erwachsen. Sie ist meine Königin. Ich befolge ihre Anweisungen. Nicht deine.« Er sah Königin Rhiannon an und nickte. »Und ich werde mich glücklich schätzen, sie…« Er deutete mit einer knappen Drehung des Handgelenks auf Elina, »…wohin auch immer zu begleiten.«


  »Meinen Namen kennst du nicht«, sagte Elina vorwurfsvoll.


  »Er ist unmöglich lang! Was verlangst du von mir?«


  »Respekt! Aber denke nicht, du Wort verstehst, Wertloser!«


  »Vergiss nicht, Du Mit Dem Unmöglich Langen Namen, dass ich dein Schutz bin. Du willst vielleicht nett zu mir sein.«


  »Nett zu Drachen, der Frau vergisst in Gefängnis?«


  »Würdest du das bitte gut sein lassen?«


  »Nein! Ich niemals gut sein lassen!«


  »Schön! Wie du willst! Und würdest du bitte aufhören zu lachen!«, brüllte er die jüngere dunkelhaarige Frau an, die ebenfalls genau wie er aussah. Gott, wie viele von diesen Drachen, die Menschen werden konnten, gab es hier?


  Die jüngere Frau, die nicht gelacht, sondern nur gelächelt hatte, sah Elina an und zuckte die Achseln. Und als der Drache sich abwandte, deutete sie mit dem Kopf in seine Richtung und formte mit den Lippen: Er ist verrückt.


  Ja. Das konnte Elina leider sehen.


  8 Elina beobachtete, wie die Leute oder Drachen oder was immer sie waren, den Raum verließen. Niemand sagte irgendetwas zu ihr. Sie schien aufgehört haben zu existieren, sobald der rüde Drache zugestimmt hatte, mit ihr zu reisen.


  Weil es wahrscheinlich das Beste war, sofort aufzubrechen statt noch einen Tag zu warten, drehte Elina sich zur Tür um… nur um festzustellen, dass der rüde Bastard zwischen ihr und dem Ausgang stand.


  »Was jetzt?«, fragte sie und funkelte ihn an. Eine gute Sache, dass ihre Leute groß waren, denn diese Drachen, wenn sie Menschen waren…


  »Wir werden heute Abend nicht aufbrechen«, sagte er ihr. Mit Nachdruck, um genau zu sein.


  »Werden wir das nicht?«


  »Wir werden am Morgen gehen. Halte dich bereit, bei Tagesanbruch aufzubrechen.«


  »Was machen bis dann?«


  »Es schaffen, am Leben zu bleiben? Das wäre großartig.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


  Elina starrte auf die offene Tür. Es war lange her, seit sie jemanden so wenig gemocht hatte. Vor allem einen Mann. Wie die meisten Töchter der Steppen hatte man sie gelehrt, dass Männer drei Zwecken dienten– der Vermehrung, der Kindererziehung und dem Müllrausbringen. Sie brauchte niemandes Schutz. Sie war lebendig hierhergekommen, nicht wahr?


  Aber sie musste daran denken, dass der Drache nicht ihr Problem oder ihre Priorität war. Sie hatte eine Aufgabe, die sie erfüllen musste, und sie hatte sich dieser Aufgabe verschrieben. Und es war eine Aufgabe, die zu erfüllen sie wahrhaft genießen würde, anders als die Aufgabe, die sie hierhergeführt hatte.


  Zuversichtlich, dass sie den Drachen ertragen konnte, bis sie ihr Heimatland erreichte, ging Elina zur Tür.


  Sie blieb im Flur stehen, trat aber schnell einen Schritt zurück, als zwei Frauen plötzlich vor ihr auftauchten. Beide trugen einen Kettenpanzer und Waffen an Gürteln um der Taille und auf dem Rücken. Viele in Elinas Stamm hätten es wunderbar gefunden, so sehr wie eine Kriegerin auszusehen und so kampfbereit zu wirken. Aber sie verspürte wirklich kein Verlangen, kriegslüstern zu sein. Es lag ihr einfach nicht im Blut.


  Die mit dem kurzen schwarzen Haar und den schwarzen Augen, die die Schwester des rüden Drachen zu sein schien, lächelte Elina an. »Hi.«


  Elina antwortete mit einem typischen Reitergruß. »Hoffe, Tod findet dich heute wohlauf.«


  »Ehm… in Ordnung.« Sie räusperte sich. »Ich bin Branwen. Das ist Izzy.«


  »Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der…«


  »Ja, ja. Das haben wir kapiert. Vorhin. Dein… ausführlicher Name.«


  »Seid gekommen, mich zu töten?«, fragte Elina.


  »Ehm… nein.«


  »Dann geht.«


  Sie nickten, und Elina trat zwischen sie und setzte sich in Bewegung. Während sie ging, sah sie sich in der Burg um. An den Wänden hingen wunderschöne Bildteppiche. Einige stellten Schlachten dar. Sie hielt inne, um eines genau zu betrachten, und begriff, dass die beiden Frauen immer noch hinter ihr waren.


  Sie drehte sich zu ihnen um und fragte: »Fürchtet ihr, ich immer noch plane, Drachenkönigin töten?«


  »Überraschenderweise nicht«, antwortete die, die Branwen hieß.


  »Also folgt mir, weil mich attraktiv finden? Pech«, fuhr sie aufrichtig fort, »ich begehre nicht Frau. Aber viele in Stamm tun. Ich kann vorstellen. Ihr könnt Ehefrau werden. Eine von vielen.«


  »Was? Nein.«


  »Das nicht Schande. Viele Stämme nur Frauen. Mögen nicht Mann. Mögen nicht Schwanz. Mögen nur Muschi.«


  »Nein, nein, nein«, korrigierte Branwen sie schnell. »Wir mögen Schwanz.«


  Izzy, die braunhäutige Frau, drehte sich plötzlich zu ihrer Gefährtin um. »Was soll das?«


  »Keine Ahnung. Aber sie macht mich total panisch! Ich glaube, es lag an dem Gruß. Wer sagt schon so Hallo?«


  »Wenn Tod euch nicht wohlauf findet«, erklärte Elina, »er euch holen. Also hoffen, er euch wohlauf findet.«


  Izzy nickte. »Siehst du? Das ist ziemlich logisch.«


  »Du Augen wie Bastarddrache«, bemerkte Elina, die von Branwen sprach. »Und du mit ihm in Gefängnis. Teilt ihr Mutter? Oder sehen Drachenleute nicht von königlichem Blut alle so aus?«


  »Wir teilen Mutter.«


  »Jetzt fängst du auch noch an, wie sie zu sprechen?«, fragte Izzy.


  »Ich kann nicht dagegen an! Die Art, wie sie spricht, ist irgendwie ansteckend.« Sie holte Luft. »Er mein Bruder.«


  »Mich dauert deine Seele. Er Bastard. Verdient schmerzhaften Tod. Du aber sehr nett. Ich froh, dich zu kennen.« Sie nickte Izzy zu. »Und auch dich, dunkelhaarige Frau mit breiten Schultern. Du erinnerst an Bär, den ich jagte in Schneesturm. Sein Pelz jetzt in meiner Hütte.«


  Da die Frauen nichts anderes taten als sie anzustarren, drehte Elina sich um und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem.


  Celyn holte seine Eltern in der Großen Halle ein. »Habt ihr etwas dagegen, mir zu erklären, worum es gerade ging?«


  »Du hast eine Aufgabe hier, Celyn«, sagte seine Mutter in ihrem schönsten »Ich bin hier General und du bist es nicht«-Ton.


  »Das würde ich glauben, Mum, wenn Brannie mir nicht gesagt hätte, dass ihr zwei mich nicht gehen lassen wollt, weil ihr mich für schwach haltet. Haltet ihr mich für schwach?«


  »Natürlich nicht!« Ghleanna klopfte ihrem Gefährten auf den Arm. »Sag es ihm, Bram. Sag ihm, dass wir ihn nicht für schwach halten.«


  »Au, Ghleanna«, jammerte Bram und rieb sich seinen armen Arm.


  »Sag es ihm.«


  »Gott behüte, dass ein Cadwaladr für schwach gehalten wird.«


  »Ja«, sagten Mutter und Sohn wie aus einem Mund.


  »Niemand hält dich für schwach, Celyn«, erklärte Bram. »Das musst du doch wissen.«


  »Was ist denn dann los?« Er trat näher. »Brannie hat mich Fal genannt. Bin ich in dieser Sache Fal?«


  Fal war Celyns älterer Bruder und einer der nutzlosesten Drachen im Cadwaladr-Clan. Man hatte ihn an die Grenzen des Wüstenlandes geschickt, um die Salzminen zu bewachen. Nur die wertlosesten oder korruptesten Soldaten wurden zu den Salzminen geschickt. Und es war ein zu entsetzlicher Gedanke, dass Celyn vielleicht als ein Fal betrachtet wurde.


  Er war kein Fal!


  »Erstens«, blaffte Ghleanna, »rede nicht so über deinen Bruder. Fal hat viele… Talente.«


  »Machst du auch solche Pausen, wenn du über mich sprichst?«


  »Natürlich nicht!«


  »Sohn«, sagte Bram und legte Celyn eine Hand auf die Schulter. »Wir haben vollkommenes und absolutes Zutrauen in dich.«


  »Warum wollt ihr dann nicht, dass ich dieses Mädchen eskortiere? Es ist eins der Dinge, die man ständig von Cadwaladrs verlangt.«


  »Und wir sind uns sicher, dass du deine Sache sehr gut machen wirst.«


  Celyn prallte entsetzt zurück.


  »Was?«, fragte Bram panisch. »Was habe ich gesagt?«


  »Genau das hast du Fal gesagt, bevor Onkel Bercelak ihn zu den Salzminen verfrachtet hat.«


  »Oh.« Bram sah Ghleanna an. »Habe ich das getan?«


  Angewidert drehte Celyn sich um und stolzierte davon. Er hatte jetzt offiziell die schlimmsten Kopfschmerzen aller Zeiten.


  Dagmar suchte, ihren Hund Adda an der Seite, in der Bibliothek, bis sie ihren Neffen Frederik aufgespürt hatte. Sie wollte ihn über die neuesten Entwicklungen ins Bild setzen. Nicht weil er irgendetwas tun sollte, sondern weil er immer eine gute Quelle vernünftiger Gedanken war in diesem irrsinnigen Haushalt mit einer verrückten Königin, ihrem Drachengefährten und der ganzen verdammten Familie des Drachengefährten.


  Dagmars ältere – und idiotische– Brüder hatten Frederik vor etwa zehn Jahren auf Königin Annwyls Türschwelle ausgesetzt. Das machten viele Nordmänner so, wenn sie nicht wussten, was sie mit einem Jungen anfangen sollten.


  Und zuerst hatte Dagmar die Anwesenheit des Jungen höchst unbequem gefunden. Als Stellvertreterin Königin Annwyls und Kriegsherrin der Insel Garbhán hatte Dagmar kaum Zeit für einen Jungen, der auf tragische Weise… dumm zu sein schien.


  Doch sie hatte sich in Frederik ebenso geirrt, wie sich ihre eigenen Leute in ihr geirrt hatten, einfach weil sie eine Frau war. Frederik war nicht dumm. Verflucht mit schlechten Augen wie sie selbst? Ja. Dumm? Oh, weit davon entfernt. Tatsächlich war er viel klüger gewesen als sie, weil er seinen scharfen Verstand erfolgreich vor seiner Familie verborgen und sie gezwungen hatte, ihn wegzuschicken, statt sich um seine angebliche Nutzlosigkeit zu kümmern.


  Aber Frederik hatte sich für Dagmar als ziemlich nützlich erwiesen, sobald er eine Brille bekommen hatte, die ihm über seine Weitsichtigkeit hinweghalf, und ihm die Freiheit gab zu sein, wer er war. Er war ein Denker, dieser Frederik. Er besaß ein Talent, das in den harten Nordländern nichts als ein Fluch war, aber im sanfteren Süden des Lobes würdig. Ein kluger, schnell denkender Planer. Aber er war niemals grausam. Niemals herzlos. Einfach intelligent und schlau.


  Genau wie seine Tante.


  Im Gegensatz zu Dagmar schaffte Frederik es jedoch, den versteckten Krieger in sich zu finden. Es war nicht leicht für ihn gewesen. Nicht so, wie es für ihre anderen Neffen war, von denen viele glaubten, sie seien mit kleinen Kriegshammern dem Mutterschoß entsprungen. Frederik hatte viel härter arbeiten müssen, um so weit zu kommen, wie er jetzt war, aber wie immer war er sehr klug zu Werke gegangen. Er bat keinen der Brüder Gwenvaels um Ausbildung unter Waffen. Stattdessen hatte er sich an Bercelak den Großen gewandt. Ein kühner und riskanter Schritt, der alle beeindruckt hatte.


  Wegen seines Mutes kamen viele Drachen und Menschen zu Frederik, wenn es um heikle Dinge ging, von denen sie hofften, dass er sie ihr vorlegen würde. Es hätte Dagmar stören sollen, aber das tat es nicht. Es hatte etwas für sich zu wissen, dass Drachen sie auf eine Weise fürchteten, wie viele Menschen es taten. Es hatte einen ziemlich berauschenden Effekt.


  Vor allem, wenn man bedachte, wo ihr Leben begonnen hatte. Als »Mädchenkind« des großen Reinholdt. Nun gut, Mädchen wurden in den Nordländern verehrt, weil sie so selten waren, aber sie wurden auch so sehr beschützt, dass es an Ersticken grenzte. Erst als Dagmar in die Südländer kam, fand sie ihr Zuhause, wo sie glücklich ihr manipulatives, ränkeschmiedendes, hinterhältiges Ich pflegen konnte. Und sie hatte einen Drachen gefunden, der der perfekte Partner für sie war.


  Obwohl Dagmar zugeben musste, dass die Dinge zwischen ihnen sich während der letzten Jahre so drastisch verändert hatten, dass zu befürchten stand, Gwenvaels Gefühle für sie würden sich ebenfalls verändern. Aber er war eben kein Menschenmann. Er war ein Drache, und Drachen waren anders. Schwierig, aber anders.


  Doch sie war dankbar dafür, denn sie liebte den hinterhältigen Bastard. Mit ihrem ganzen harten Herzen. Was wichtig war, da sie in den letzten zehn Jahren gezwungen gewesen waren, einander mehr zu brauchen, als sie es jemals für möglich gehalten hätten.


  Dagmar bog in der weitläufigen Bibliothek um eine Ecke, eine Bibliothek, die Éibhear und Frederik zusammen organisiert hatten und die Frederik jetzt sorgfältig auf dem neuesten Stand hielt. Dann blieb sie vor einem großen, mit Büchern und Schriftrollen bedeckten Tisch stehen.


  Frederik, der es immer spürte, wenn Dagmar in der Nähe war, hob den Kopf von seiner Arbeit. Er hatte die Reinholdtschen Augen. Grau und kalt… genau wie ihre eigenen. Er lächelte, ein warmes, liebevolles Lächeln, das verschwand, sobald dieser Pergamentball sie an der Stirn traf.


  Sie seufzte und funkelte die Täterin an, während sie verzweifelt versuchte, das ganze Gekicher zu ignorieren. »Will irgendjemand erneut das Abendessen verpassen?«


  »Du würdest uns hungern lassen?«


  »Ja. Ja, das würde ich.«


  Kleine Füße landeten auf dem Tisch, kleine, geballte Fäuste wurden in kleine Hüften gestemmt. »Ich werde meinem Vater erzählen, dass du es wagst, seine kostbaren Nachkommen hungern zu lassen.«


  Dagmar zeigte mit einem Finger auf Arlais, ihre älteste Tochter. »Man sollte denken, du wärst mir dankbar.«


  »Dankbar wofür genau?«


  »Dass ich dich nicht schon bei deiner Geburt erstickt habe. Aber ich kann meine Meinung jederzeit ändern.«


  »Tante Dagmar!«, tadelte Frederik sie, obwohl er lachte.


  »Sie hat angefangen!«


  »Du bist der Erwachsene.«


  »Sie ist das Dämonengezücht.«


  »Tante Dagmar!«


  Dagmars Rettung trat hinter sie. So schön wie sein Vater, aber so kalt und verschlagen wie seine Mutter, ließ ihr ältestes Kind und einziger Sohn den Blick über seine sechs Schwestern wandern.


  »Ihr alle, hinaus mit euch«, sagte der Junge gelassen, ein dickes Buch unter dem Arm, die kühlen grauen Augen auf das älteste Mädchen gerichtet.


  »Wir nehmen keine Befehle von dir entgegen«, fauchte Arlais.


  Eine stumme Schlacht tobte zwischen grauen Augen und goldenen, bis Dagmars Tochter knurrte: »Na schön, in Ordnung!«


  Sie sprang vom Tisch und bedeutete ihren jüngeren Schwestern, ihr zu folgen. »Kommt mit.« Sie ging zur Tür, blieb aber neben Dagmar stehen. »Vielleicht solltest du im Kopf behalten, dass ich die Tochter eines Prinzen bin. Während du nur die Tochter eines Kriegsherrn bist.«


  Dagmar wandte sich langsam zu ihrer Tochter um. »Und vielleicht solltest du im Kopf behalten, dass ich die Frau bin, die sich nicht scheuen wird, deinen unverschämten Hintern in ein Nonnenkloster zu stecken.«


  Arlais rümpfte die Nase; sie trug ihren Hochmut wie einen Mantel. »Mein Vater würde das niemals zulassen. Und wenn ich herrsche, wirst du meinen Zorn zu spüren bekommen!« Mit diesen Worten marschierte das verwöhnte kleine Miststück zur Tür hinaus, ihre goldhaarigen jüngeren Schwestern glücklich im Schlepptau.


  Sobald sie fort waren, drehte ihr Sohn sich zu ihr um.


  »Was?«, fragte Dagmar, aber sie wusste bereits, was er sagen würde.


  »Du wirst lernen müssen, irgendwann allein mit ihnen fertig zu werden, Mum.«


  »Wenn sie älter sind und weniger aufreizend…«


  »Sie sind tragischerweise genau wie mein Vater. Also werden sie niemals weniger aufreizend sein.«


  »Unnvar, dein Vater liebt dich.«


  »Vielleicht, aber ich sehe nicht, wie dieses Wissen mir in irgendeiner Weise helfen sollte.«


  Dagmar zuckte die Achseln. »Die Liebe meines Vaters hat mich dreißig Jahre lang aufrechterhalten, bevor ich aus den Nordländern geflohen bin. Ich hoffe, bei dir ist es das Gleiche.«


  »Du weißt aber, Mum, dass mein Vater deine einzige wahre Schwäche ist?«


  »Das ist mir klar.« Sie seufzte. »Ich habe gelernt, mit dieser schwachen Seite zu leben… genau so wie du es wirst tun müssen.«


  Mit einem traurigen, verlorenen Seufzer nickte Unnvar und ging davon.


  Frederik räusperte sich. »Bist du wirklich sicher, dass er…«


  »Ja, Frederik. Er ist zehn.«


  »Wenn du es sagst.«


  Verärgert und ziemlich zornig kehrte Celyn in das Zimmer zurück, in dem er am Morgen aufgewacht war, und ließ sich mit dem Gesicht voraus aufs Bett fallen.


  Worauf hatte er sich da eingelassen? In dem Versuch, seinen Eltern etwas zu beweisen, hatte er sich mit dieser Frau in eine dumme Lage gebracht. Er war auf dem Weg zu seinem Zimmer an ihr vorbeigekommen. Sie hatte einige silberne Kelche betrachtet, und er fragte sich, ob sie vorhatte, sie zu stehlen. Die Reiter waren als Diebe berüchtigt. Er bezweifelte, dass sie viel besser war.


  Was war schlimmer?, fragte er sich. Dass seine eigenen Eltern ihn so wenig zu würdigen wussten, oder dass er gezwungen war, den ganzen Weg bis in die Steppen der Außenebenen mit dieser Harpyie fertigzuwerden?


  Er wusste es nicht.


  Ehrlich, wie konnte irgendeine Frau, Drache oder Mensch, so aufreizend sein wie sie? Es gab Drachen, die in den Steppen lebten und von denen die Legenden sagten, sie seien aufreizend, aber sie waren nicht freundlich oder organisiert und wollten nur in Ruhe gelassen werden, daher ließen andere Drachen sie in Ruhe. Das bedeutete, dass Celyn nicht genau wusste, wie aufreizend sie sein mochten, aber er weigerte sich zu glauben, dass selbst die Steppendrachen so aufreizend sein konnten wie diese Menschenfrau.


  Celyn rollte sich auf den Rücken und starrte zur Decke.


  Na schön. Also hatte er sie vergessen. Nicht sein bester Moment, das würde er zugeben. Aber man hatte sie ausgeschickt, seine Königin zu ermorden. Wie konnte sie wegen der ganzen Sache so hochmütig sein, nachdem sie hierhergekommen war, um etwas zu tun, für das ihr normalerweise der Kopf abgebissen werden würde?


  Tatsächlich hatte er ihr das Leben gerettet. Denn wenn Onkel Bercelak sie in seine grausamen Klauen bekommen hätte, hätte er sie für eine solche Beleidigung in Stücke gerissen. Aber es war Celyn gewesen, der sie rechtzeitig weggebracht hatte.


  Doch bekam er dafür irgendein Lob? Ein wenig Anerkennung von der todesbereiten Frau? Nein! Das Eichhörnchen schnatterte einfach mit ihm. So wie echte Eichhörnchen Dagmars Hunde aus der Sicherheit der Bäume anschnatterten.


  Schnatter schnatter schnattertatter.


  Und jetzt? Jetzt würde er sie tagelang am Hals haben. Er würde ihr zuhören müssen, wie sie sich über sein Leben beklagte, während sie sich ihren eigenen Tod wünschte.


  Die Tür wurde geöffnet, und seine Schwester und Izzy kamen herein.


  »Oh«, schwärmte Branwen. »Sie ist fabelhaft!«


  Celyn stützte sich auf die Ellbogen. »Warum passiert das mir? Ich bin ein liebreizender, liebreizender Drache. Alle himmeln mich an. Mensch. Drache. Zentaur. Selbst diese kleinen Kreaturen in den Wäldern… mit den Ohren… und den kleinen, flauschigen Schwänzen?«


  »Kaninchen?«


  »Jawohl! Kaninchen. Sie lieben mich ebenfalls.«


  Seine Schwester feixte. »Nur weil du sie nicht isst. Weil du Drachen, die Kaninchen essen, mit Menschen gleichsetzt, die Ratten essen… es ist unter deiner Würde.«


  Celyn funkelte seine Schwester an. »Sie lieben mich trotzdem.«


  Izzy hockte sich auf das Fußbrett des Bettes und schlang ihre langen Arme um ihre noch längeren Beine. »So schlimm wird es vielleicht gar nicht.«


  »Sie hat mir einen Bierkrug an den Kopf geworfen.«


  »Und getroffen«, fügte Brannie unnötigerweise hinzu.


  »Sie war erregt«, argumentierte Izzy. »Frauen werden nicht gern so vergessen. Es beleidigt uns.«


  »Sie war nicht meine verdammte Verantwortung.«


  »Jetzt ist sie es«, murmelte Brannie, aber als Celyn sie anfunkelte, schaute sie schnell zur Decke empor.


  »Ich habe das nur getan, weil meine Eltern denken, ich sei wie Fal.«


  »Nein, das tun sie nicht! Wer hat dir etwas so Abscheuliches gesagt?« Izzy drehte sich zu Brannie um. »Warum solltest du deinem Bruder etwas so Abscheuliches sagen?«


  Brannie verdrehte die Augen und gestand: »Mum und Dad betrachten dich nicht als Fal. Er ist als Versager völlig einzigartig.«


  »Aber sie wollten offensichtlich nicht, dass ich gehe. Warum?«


  Brannie zuckte die Achseln. »Du redest zu viel.«


  »Was?«


  »Du stellst zu viele Fragen. ›Warum tun wir dies? Wohin gehen wir jetzt? Ist diese Rüstung wirklich notwendig? Warum bestehst du darauf mich anzubrüllen? Riechen alle Menschen so wie du?‹ Deine Fragerei ist verdammt endlos.«


  »Ich bin neugierig, das ist alles. Gibt es daran irgendetwas auszusetzen?«


  »Ja. Wenn du ständig Fragen stellst.«


  »Es ist nicht so, als würde ich sie während der Schlacht stellen.«


  »Nein. Aber zu jeder anderen Zeit stellst du sie ständig.« Brannie zuckte abermals die Achseln. »Ich denke, Mum und Dad haben sich Sorgen gemacht, dass dich am Ende die Truppenführer töten würden. Oder dass du einen Krieg verursachen könntest. Aber Onkel Bercelak hat nicht zugelassen, dass deine Talente vergeudet werden. Also hat man dich Rhiannons Leibwache zugeteilt.«


  »Moment mal. Willst du mir sagen, dass es das ist? Das war ihr großes Problem?«


  »Jawohl. Sie wollen nicht, dass du irgendwo hingehst, weil du gut darin bist, Rhiannon zu beschützen, und sie sich nicht allzu sehr über dein ständiges Geplapper ärgert. Im Gegensatz zu jedem Soldaten in unseren Bataillonen.«


  »Willst du mir sagen, dass ich deswegen diese Reiterin am Hals habe?«


  »Sieht so aus!« Brannies Kopf flog zurück, als Celyn ein Kissen nach ihr warf. »Wofür war das?«


  »Deinetwegen sitze ich jetzt mit dieser boshaften kleinen Frau fest!«


  Brannie kicherte. »Ja. Ich weiß.«


  Die Schlafzimmertür wurde abermals geöffnet, und Éibhears massiger Leib füllte den offenen Raum und blockierte das Licht aus dem Flur vollständig.


  Silberne Augen suchten den Raum ab, dann sagte Éibhear: »Oh… hier bist du, Izzy.«


  »Das bin ich«, bestätigte Izzy. »Warum kommst du nicht herein? Wir plaudern nur.«


  Zur Antwort grunzte Éibhear. Wie ein Bulle. Was Celyn daran erinnerte, dass sie sich immer noch nicht sehr nahestanden.


  Vor vielen Jahren hatte Celyns Beziehung zu Izzy einen Keil zwischen ihn und Éibhear getrieben. Celyn hatte damals gedacht, wenn der blaue Idiot seine Chance bei einer Frau wie Iseabail der Gefährlichen vermasselte, dann war das dessen Fehler. Warum Éibhear darauf bestand, Celyn die Schuld an seiner eigenen Entscheidungsschwäche zu geben, würde Celyn niemals erfahren.


  Tatsächlich hatte Celyn Izzy damals geliebt. Aber es war eine Jugendliebe gewesen. Sie beide fanden gerade erst heraus, was sie eines Tages von ihren Gefährten wollen würden. Und Celyn weigerte sich, das zu bereuen, ganz gleich, wie sehr Izzys angeheiratete Familie ihren eigenen Cousin dafür leiden ließ.


  Außerdem war aus ihrer vorübergehenden Leidenschaft eine große Freundschaft erwachsen. Eine, die mehr bedeutete, als er es jemals für möglich gehalten hätte.


  Und doch… es war nicht unter Celyns Würde, seine Vergangenheit mit Izzy zu benutzen, um jetzt zu bekommen, was er wollte. Und was er jetzt wollte, war dies: Er wollte diese lächerliche Frau aus seinem Leben bekommen. Endgültig. Ohne von Bercelak eine Ansprache darüber zu hören, dass man bei »Verpflichtungen, die man eingegangen war, auch zu bleiben hatte.«


  »Du weißt, was hier vor sich geht, nicht wahr, Éibhear?«, fragte Celyn seinen Cousin.


  Der riesige Drache– Götter! Éibhear war als Mensch so verdammt gewaltig– schaute ihn mit seinen silbernen Augen an. »Was ist los?«, brummte er.


  »Ja«, fragte Izzy verwirrt. »Was ist los?«


  »Ich versuche, Izzy zurückzugewinnen, weißt du? Es wird nicht viel dazugehören. Ich war das Beste, was sie jemals hatte.«


  »Was zur Schlachtenscheiße soll das?«, begehrte Brannie auf, die Augen groß vor Panik. Izzy sah nicht viel besser aus, und sie beide erinnerten sich offensichtlich an die Prügel, die Celyn vor all jenen Jahren von Éibhear bezogen hatte.


  Außerstande, sich seinen eigenen Gefühlen zu stellen, was Izzy betraf, hatte Éibhear wild um sich geschlagen. Und es war ehrlich gesagt die schlimmste Tracht Prügel, die Celyn je eingesteckt hatte. Aber er wusste, wenn er das überlebt hatte – was offensichtlich der Fall war–, konnte er verdammt noch mal alles überleben, weil sein Cousin ihn an diesem Tag hatte tot sehen wollen. Und als Cadwaladr wäre es Éibhear gestattet gewesen, Celyn zu töten, weil es eine »ordentliche Herausforderung« gewesen war. Bei ihrem Clan waren »ordentliche Herausforderungen« gestattet und wurden erwartet. Und wenn einer der Ihren dabei starb… tja. So war das Leben eben.


  Éibhear blickte Celyn unangenehm lange an. Seine Augen wurden schmal, und sein ganzer massiger Körper spannte sich an, bereit zum Angriff. Aber dann zuckte einer seiner Mundwinkel in die Höhe. Es war beinah ein Lächeln.


  »Vergiss es«, sagte Éibhear, und Celyn stieß sich vom Bett ab.


  »Komm schon«, flehte Celyn. »Sei ein Mann.«


  »Auf keinen Fall! Du sitzt mit diesem morbiden kleinen Miststück fest. Sie ist jetzt dein Problem.«


  »Izzy ist immer noch verliebt in mich. Dich hat sie nie geliebt. Sie benutzt dich nur, um mich eifersüchtig zu machen.«


  Éibhear warf seinen großen Kopf in den Nacken und lachte. »Dieses bleiche Miststück ist eine bessere Rache, Cousin, als es damals die Tracht Prügel war. Und zu beobachten, wie sie dir das Leben schwer macht, wird mir so viel Freude bringen.« Er verstrubbelte Celyns Haar, als sei er ein kleines Kind. »Absolute Freude.«


  »Du bist ein Bastard.«


  »Viel Glück auf deiner Reise zu den Außenebenen. Du solltest besser etwas Warmes mitnehmen. Ich höre, dass diese Steppen kühl sind.« Dann verließ Éibhear lachend den Raum.


  »Du Bastard! Au!« Celyn hielt sich die Stelle an seinem Hinterkopf, wo Brannie ihn geschlagen hatte, und drehte sich zu seiner Schwester um. »Wofür war das?«


  »Hast du den Verstand verloren?«, fragte Brannie. »Er ist ein verdammter Mì-runach!«, rief sie ihm ins Gedächtnis. Und Brannie hatte nicht ganz unrecht. Die Mì-runach wurden aus gutem Grund gefürchtet. Aber nichts davon zählte, wenn Celyn verzweifelt war.


  »Er hätte dich binnen Sekunden in Stücke reißen können«, fuhr Brannie fort.


  »Aber er hat es nicht einmal versucht, oder?«, beklagte Celyn sich bekümmert.


  »Bist du wirklich so verzweifelt wegen dieses Mädchens, dass du tatsächlich Éibhear den Verächtlichen zu einem Kampf anstachelst, den du unmöglich gewinnen kannst, nur damit du zu schlimm verletzt bist, um fortzugehen?«, fragte Izzy und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Ich habe schon in der Vergangenheit Prügel eingesteckt«, erinnerte Celyn sie. »Für unsere Liebe.«


  Izzy verdrehte die Augen und ging, während Brannie spottete: »Du bist jämmerlich.«


  Eine nette Frau, die in der Küche ein Schwein zerlegt hatte, war so freundlich gewesen, Elina eine Schale mit Eintopf zu besorgen und einige Laibe frisch gebackenen Brots. Dann hatte sie sie in den riesigen Speiseraum geführt, den sie die Große Halle nannte, und Elina einen Platz an einem der beiden langen Tische im Saal gegeben.


  Sobald sie allein war, machte Elina sich über ihre Mahlzeit her. Der Eintopf war heiß und gut und frisch. Ihr Volk lebte häufig von getrockneten Vorräten, vor allem während der Monate der Winterstürme.


  Besser noch, als Elina den Boden ihrer Schale erreichte, wurde sie ihr weggerissen und durch eine weitere volle Schale mit heißem Eintopf ersetzt. Elina schaute in das lächelnde Gesicht einer Frau.


  »Falls du noch irgendetwas brauchst, M’Lady, lass es mich einfach wissen. Mein Name ist Jenna.«


  Elina nickte dankbar und kehrte zu ihrem Essen zurück.


  Also… das war der »verkommene« südländische Lebensstil, von dem sie von den Ältesten in ihrem Stamm so viel gehört hatte. Geschichten über die genusssüchtigen Gebräuche der südländischen Adligen, die ihr Volk hungern ließen, während sie selbst in Überfluss lebten, wurden unter ihren Leuten, die alles teilten, immer wieder erzählt. Das Leben in den Steppen war hart, aber lebenswert. Überfluss gab es nicht. Es gab auch keine Diener, die eine heiße Mahlzeit brachten, ohne dass jemand darum bat.


  Elina musste zugeben… sie könnte sich an dieses Leben gewöhnen. Aber die Ältesten der Stämme erinnerten alle immer daran, wie verführerisch das schreckliche Leben der Südländer war.


  Natürlich, mit einem solchen Eintopf… wie schrecklich konnte es schon sein?


  »Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«


  Elina hob endlich den Kopf von ihrer zweiten Schale Eintopf und blickte in das Gesicht des gut aussehenden Mannes, der vor fast einer Stunde zwischen die Königin und die dunkelhaarige Frau getreten war. Jetzt stand er allein vor ihr; sein silbernes Haar fiel ihm über die breiten Schultern, während seine warmen, blauen Augen geduldig auf ihre Antwort warteten.


  »Bist du Drache?«, fragte sie.


  Er blinzelte. »Spielt es eine Rolle?«


  »Nein.«


  Er schien darauf zu warten, dass sie noch etwas anderes sagte, aber als Elina das nicht tat – was gab es sonst noch zu sagen?–, zog er den Stuhl neben ihr heraus und setzte sich.


  Plötzlich tauchte ein Diener auf und stellte ihm eine Platte mit Früchten, Käse und Brot hin. Ein weiterer Diener brachte einen Kelch und einen Kristallkrug mit Wasser. Der Mann schenkte sich ein Glas ein und sah Elina lächelnd an.


  »Verkommen, nicht wahr?«, fragte er.


  »Sehr.«


  »Stößt es dich ab?«


  »Nein. Aber ich genieße, auf andere hinabzuschauen. Sie für Dinge verurteilen, die mich nichts angehen.«


  Der Mann lachte. »Gut zu wissen.« Er stellte den Krug beiseite und nahm einen Schluck. »Dein Name…?«


  »Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den Fernen Weiten der Steppen der Außenebenen.«


  »Ja. Nun, Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den Fernen Weiten der Steppen der Außenebenen«, wiederholte er perfekt, »was dagegen, wenn ich dich Elina nenne, wie Königin Rhiannon es vorgeschlagen hat?«


  »Nein. Tage sind lang in Steppen, daher genug Zeit, um Namen zu sagen. Aber in Südländern sind Dinge… bewegen sich schneller, wie scheint.«


  »Eigentlich nicht. Wir haben einfach viel weniger Geduld. Mein Name ist übrigens Bram der Gnädige.«


  Elina seufzte neidisch. »Köstlich einfacher Name.« Sie musterte ihn. »Warum gnädig?«


  »Es ist eine freundliche Art zu sagen, dass ich kein großer Kämpfer bin.«


  »Ich auch nicht bin. Aber Kameraden nennen mich nur schwach und jämmerlich. Als Kinder mich angespuckt. Aber letzten Jungen, der getan hat, ich in Feuergrube gestoßen… daher tut heute niemand.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Was deine Leute dir getan, Bram der Gnädige?«


  Er zuckte die Achseln. »Sie schicken mich aus, um Bündnisse und Verträge auszuhandeln.«


  »Wie grausam.«


  Er beugte sich ein wenig vor und flüsterte: »Tatsächlich gefällt es mir, aber ich achte darauf, dass ich mich viel beklage.«


  »Ist gut. Lässt sie denken, du hasst, und sie zwingen, öfter zu tun. Sehr klug.«


  »Danke. Du bist also in die verkommenen Südländer gekommen, um unsere Königin zu töten?«, fragte er zwischen zwei Bissen Brot und Käse.


  »Ja. Bin gescheitert. Ich jämmerlich.«


  »Nur dass es nicht so klingt, als hättest du dir große Mühe gegeben, Elina. Und du bist offensichtlich nicht faul. Du hast die Reise hierher ganz allein unternommen. Also hattest du vielleicht einfach das Gefühl, dass die Ermordung der Königin… falsch war?«


  »Bin nicht Kriegerin. Töte für essen. Töte für Schutz. Aber Drachenkönigin… nichts getan. Nicht meinem Volk. Warum töten? Nur weil Kopf sehr schön vor Glebovichas Hütte?«


  »Es ist keine Schande, wenn man nicht ohne Grund töten will.«


  »Versagen ist Schande.«


  »Du kannst nicht bei etwas versagen, dass du nicht einmal versucht hast.«


  »Vielleicht.«


  »Und diese neue Aufgabe, die du übernehmen willst?«


  Elina nickte. »Mich Drachenkönigin verpflichtet.«


  »Entschuldige bitte, Elina, aber hattest du nicht auch die Verpflichtung übernommen, die Drachenkönigin zu töten?«


  »Nicht Wahl gehabt. Wurde befohlen. Niemand mich gefragt.«


  Elina zuckte zusammen. Sie hatte nicht so verbittert klingen wollen. »Nicht Sorge. Will tun alles Nötige für Drachenkönigin und Annwyl die Blutrünstige. Nicht mich getötet, wenn haben alles Recht. Dafür ich muss alles geben.«


  Bram der Gnädige nickte und verzog die Lippen zu einem sanften Lächeln. »Und mein Sohn wird an deiner Seite sein, um dir nach Kräften beizustehen.«


  »Tölpel dein Sohn?« Elina beäugte den Mann.


  Bram kicherte. »Jawohl. Der Tölpel.«


  »Nicht möglich. Du… klug. Weise. Vergisst nicht Frau in Gefängnis.«


  »Denke nicht allzu schlecht von meinem Sohn. Er ist klüger, als ihm bewusst ist, und er hat keine Ahnung, wie er damit umgehen soll.«


  »Möchte lieber dumm?«


  »Ganz und gar nicht. Es ist nur ein wenig kompliziert, es jenen zu erklären, die die Gepflogenheiten des Cadwaladrclans nicht verstehen.«


  Elina prallte ein wenig zurück, ein Stück Brot noch immer in der Hand, aber fast vergessen. »Cadwaladr?«


  »Du hast von ihnen gehört?«


  »Wer nicht gehört? Abscheuliche, brutale Monster, zum Töten erzogen von Geburt.« Elina nickte. »Stämme großen Respekt vor ihnen.«


  Der Mann lächelte. »Natürlich haben sie den.«


  »Sind Drachen?« Elina schüttelte den Kopf. »Stämme nicht gewusst.«


  »Verringert es deinen Respekt?«


  »Nein. Erklärt viel.«


  Elina kehrte zu ihrer Mahlzeit zurück, und das plötzliche Geschrei hinter ihr erschreckte Bram den Gnädigen, aber nicht Elina. Sie war aus den Steppen an solche Schreie gewöhnt.


  »Götter«, murmelte Bram leise. »Ich vergesse ständig, dass sie hier sind.« Dann sprang er auf, als ein »Daaaaddddy!« gekreischt wurde. Es schien selbst die Steinmauern zusammenzucken zu lassen.


  Mit einem Seufzen schaute der Drache über die Schulter zu dem kleinen Mädchen, das im hinteren Teil der Halle in der Tür stand.


  »Hallo, kleine Arlais.«


  »Großonkel Bram. Wo ist mein Vater?«


  »Ich weiß…«


  »Was ist los?«, fragte der erstaunlich schöne goldhaarige Mann namens Gwenvael. Seine langen Beine trugen ihn schnell in die Große Halle. Elina hatte ihn zuvor bereits bemerkt. So hübsch. Er wäre bei den besten Kriegerinnen der Stämme so gefragt.


  Das kleine Mädchen sprang mühelos auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich will, dass diese Frau hingerichtet wird«, verkündete das Kind.


  Gwenvael blieb stehen und verdrehte die Augen. »Sie ist deine Mutter, Arlais.«


  »Das war nicht meine Entscheidung. Sie ist eine niedriggeborene Menschenfrau, die mich herumkommandiert.«


  »Arlais, mein Liebling…«


  »Sie ist die Tochter eines Kriegsherrn, aber ich bin die Tochter eines Prinzen. Ich stehe im Rang über ihr… in vielen Dingen. Was Schönheit und Talent betrifft und die seltene Anmut, die damit einhergeht, als Adelige geboren worden zu sein.«


  »Aaaah. Ich habe dich so gut unterrichtet.« Er legte sich die Hände auf die Brust. »Es wärmt mein hartes Drachenherz, so viel aufreizende und schmerzende Arroganz in einem solch jungen Alter zu sehen.« Er zuckte die Achseln. »Aber du kannst deine Mutter nicht hinrichten lassen.«


  Sie stampfte mit ihrem kleinen Fuß auf. »Das ist unfair!«


  »Aber du weißt bereits, dass das Leben unfair und grausam ist, daher sollte dich nichts von alledem überraschen.«


  Das kleine Mädchen stieß ein wütendes Brüllen aus, dass die an den Wänden befestigten Waffen erzittern ließ. »Wenn ich über dieses Königreich herrsche– und ich werde über dieses Königreich herrschen, Daddy…«


  »Du wirst zuerst an deiner Cousine Talwyn vorbeimüssen, und sie wird dich bei lebendigem Leib häuten, bevor sie dir irgendetwas gibt«, sagte er in einer Art Singsang zu seiner Tochter.


  »…ihr werdet euch alle in Furcht vor mir verneigen und– oooh«, sagte sie plötzlich. »Das glänzt aber schön.« Sie bückte sich, um etwas vom Tisch zu nehmen, wurde aber schnell von kleineren Versionen ihrer selbst niedergerungen. Sie knallte hart auf den Tisch, während diese fünf Versionen auf sie einschlugen. Selbst die kleinste und jüngste, kaum mehr als ein Hosenmatz, schaffte es, ihr mehrmals ordentlich auf den Kopf zu hauen, bevor sie alle aufsprangen und brüllten: »Zerstörung marsch!« Dann kletterten sie vom Tisch, stürmten an Gwenvael vorbei – der, wie Elina vermutete, ebenfalls ein Drache war– und zur Tür hinaus. Der Hosenmatz war am langsamsten, daher blieb er stehen, um das Bein des Drachen in Menschengestalt zu umarmen.


  »Hab dich lieb, Daddy!«


  Er streichelte den goldenen Schopf des Hosenmatzes. »Natürlich tust du das. Weil du klug bist.«


  Lachend floh das kleine Mädchen zur Tür hinaus, und inzwischen halfen ein Junge und ein hochgewachsener, gut gebauter, attraktiver junger Mann mit runden Stücken Glas in einem Drahtgestell auf der Nase dem zerschundenen Kind vom Tisch.


  »Geh nach oben und wasch dich, Arlais«, befahl der Junge.


  »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich keine Befehle von dir entgegennehme, Muttersöhnchen«, blaffte sie.


  Der Junge reagierte nicht. Er starrte sie nur mit kalten, grauen Augen an, bis das Mädchen die Hände hochwarf. »Na schön!«


  Sie stürmte davon, und Gwenvael, der jetzt neben Elina stand, murmelte stolz: »Der Junge hat Augen genau wie seine Mum.«


  »Und glücklicherweise auch ihre Intelligenz«, murmelte Bram.


  »Nicht jeder kann so klug sein wie ich, lieber Onkel Bram.« Gwenvaels Lächeln schien niemals auch nur für einen Augenblick zu verblassen. Wie sein gutes Aussehen war es einfach da, zeit- und endlos. Elina wusste nicht, ob sie das aufreizend oder faszinierend fand. »Obwohl ich nicht weiß, wie meine Tochter denken kann, dass sie irgendein Königreich übernehmen wird, wenn sie sich nicht einmal auf eine einzige Sache konzentrieren kann– oooh.« Er bückte sich und hob etwas vom Boden auf. »Seht nur! Eine Goldmünze.« Er blinzelte. Schaute weg. »Wovon hab ich gerade gesprochen?«


  »Konzentration«, sagte Bram.


  »Ahhh. Ja. Konzentration.« Er schwieg noch einen Moment. »Was war mit Konzentration?«


  Der Junge, der dem Mädchen aufgeholfen hatte, kam jetzt auf sie zu, und als er nahe genug war, breitete Gwenvael plötzlich die Arme weit aus.


  »Sohn…«


  Der Junge blieb sofort stehen und hob beide Hände, als wolle er den Drachen abwehren, den Kopf leicht abgewandt. »Nein«, sagte er energisch.


  »Aber…«


  »Nein. Wir haben darüber gesprochen. Du hast es meiner Mutter versprochen.«


  »Aber ich bin dein Vater…«


  »Das war nicht meine Entscheidung.«


  »…und ich liebe dich.«


  »Nicht so sehr, wie du dich selbst liebst.«


  »Kannst du mir einen Vorwurf daraus machen?«, gab Gwenvael zurück. »Ich bin die personifizierte Vollkommenheit.«


  Der Junge konzentrierte sich auf Elinas Tischgefährten. »Onkel Bram…?«


  »Ich werde mit deiner Mutter reden, Var. Aber du weißt, dass ich nichts versprechen kann.«


  »Du willst worüber mit deiner Mutter reden?«, fragte Gwenvael, der endlich die Arme sinken ließ. Er traf Anstalten, die Münze in einen Beutel an seinem Schwertgürtel zu schieben, hielt aber inne und blickte Elina an. »Entschuldige. Brauchst du sie vielleicht wegen deiner Armut?«


  »Gwenvael«, tadelte Bram ihn.


  »Vater«, tadelte der Junge ihn.


  »Was?«, fragte der goldhaarige Mann Bram und den Jungen. »Es war eine berechtigte Frage. Sie gehört zu den armen Barbarenhorden der Steppen. Diese Mahlzeit ist wahrscheinlich die erste, die sie seit Jahren hatte.«


  »Elina«, sagte Bram, »es tut mir so leid.«


  Elina zuckte die Achseln. »Ist verkommener, feudaler südländischer Hund. In unserem schönen, harten Land nicht lange lebt. Aber so schön! Viele Kriegerinnen von Stamm sehr glücklich.«


  »Moment mal«, sagte Gwenvael, der sie immer noch angrinste. »Was meinst du damit?«


  »Rate mal«, erwiderte der Junge, bevor er seine gewitzten, schiefergrauen Augen auf sie richtete. Einen Moment später sagte er in ihrer Muttersprache: »Möge der Tod dich heute wohlauf finden, schöne Dame.«


  Schockiert, einen faulen Südländer irgendeine andere Sprache als seine eigene sprechen zu hören, grinste Elina und antwortete: »Und möge der Tod dich überaus wohlauf finden, junger Lord.«


  »Ich hörte, dass eine der mächtigen Töchter der Steppen in unserem Land sei, aber ich hatte keine Ahnung, dass es eine so schöne sein würde.«


  »Glatt wie abgegriffener Stein bist du. Hast du von deinem Vater gelernt?«


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Wo hast du meine Sprache gelernt?«


  »Ich studiere viele Sprachen. Deine ist schwerer als die meisten. Ich stehe erst am Anfang.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist sehr gut. Ich bin beeindruckt.« Was Elina nur selten war.


  »Danke.« Er machte eine kleine Verbeugung. »Ich bin Unnvar, Sohn von Dagmar Reinholdt, auch bekannt als die Bestie von Reinholdt…«


  Elina lächelte und antwortete: »Ich habe immer gewusst, dass die Bestie kein Mann war. Nur eine Frau kann diese Art von Furcht erregen.«


  »…Enkelsohn des nordländischen Kriegsherrn Reinholdt, und drachen-menschlicher Prinz des Hauses Gwalchmai fab Gwyar.«


  »In all diesem barbarischen Geschnatter«, warf der Goldene ein, »habe ich meinen Namen nicht gehört.«


  »Und den wirst du auch nicht hören«, entgegnete der Junge energisch, bevor er sich wieder zu seinem Onkel umdrehte und in seine südländische Sprache verfiel. »Sprich mit meiner Mutter, wie du es versprochen hast, Onkel Bram. Meine Geduld« – er sah Gwenvael an– »schwindet.«


  Bram nickte feixend. »Verstanden.«


  »Danke, Onkel Bram. Reiterin.« Er schob sich um Gwenvael herum, um einen weiteren Umarmungsversuch zu vereiteln, vermutete Elina, als der Junge hinausging.


  Gwenvael konzentrierte sich auf Bram. »Wirst du mir erzählen, was vor sich geht?«, fragte er.


  »Nein.«


  Der Goldene hob die Arme, als wolle er ein Gegenargument vorbringen, aber sie fielen schlaff an seinen Seiten herunter.


  »Ich weiß, ich sollte mehr Anteil nehmen, aber… ähm.« Dann schritt er davon und verließ die Große Halle.


  Der andere Mann, der, der diese Glasstücke trug, ließ mehrere Bücher auf den Tisch fallen, bevor er sich Elina und Bram gegenüber hinsetzte. Er war ein sehr attraktiver Junge. Ein Nordländer, so wie er aussah. Mit breiten Schultern, dickem Nacken und bleicher Haut; aber er schien klüger zu sein, als die meisten Nordländer. Viel klüger.


  »Was denkst du, Frederik?«, fragte Bram ihn.


  »Worüber?«


  »Darüber, ob deine Tante mir gestatten wird, Vars Erziehung zu übernehmen?«


  »Keine Ahnung. Var ist ihre Rettung. Aber er ist nicht mit ihrer Geduld gesegnet. Vor allem nicht, wenn es um Gwenvael geht.«


  »Und mein Neffe braucht so viel Geduld«, seufzte Bram.


  Elina zeigte auf den jüngeren Mann. »Bist du auch Drache?«


  »Nein.«


  »Deine Tante? Ist sie Drache?«


  »Nein.«


  »Aber der Goldene…?«


  »Sehr Drache.«


  Elina holte Luft. »Also entsprechen Gerüchte Wahrheit. Drachen und Menschen… sie können das Baby erschaffen.«


  »Wie meine Tante in wahrer nordländischer Manier bewiesen hat… Sie können viele Babys erschaffen.«


  »Dann wachsen die Gräuel an Zahl?«


  Panisch und verzweifelt sahen die Männer sich um, die Augen weit aufgerissen. Als sie niemanden entdeckten, konzentrierten sie sich wieder auf Elina und beugten sich vor.


  »Du solltest dieses Wort nicht benutzen«, erklärte Bram schnell, aber leise. »Es ist keine gute Idee.«


  »Beide Königinnen nehmen es persönlich«, fügte der jüngere Mann hinzu.


  »Nicht verstehe warum. Geißel von Göttern sein keine Schande.«


  Bram wedelte mit den Händen. »Nein, nein, nein. Keine Geißel. Keine Gräuel. Das sind keine guten Worte, wenn man über den Nachwuchs von Drachen und Menschen spricht.«


  »Worte. Südländer viele Sorge wegen Worten.«


  »Du machst dir keine Sorgen um Worte?«


  »Worte liebe, aber weiß, Worte nur… Lärm. Damit Wahrheit nicht sehen, wenn in Gesicht springt. Wie zornige Katze, Krallen ausgefahren.«


  Bram sah Frederik an. »Nun… auf mich warten im Moment keine dringenden Geschäfte. Also, bitte, Elina Shestakova… erzähl uns von dieser Wahrheit.«


  Achselzuckend… tat Elina genau das.


  9 Gisa hielt die Blumenknospe in der Hand und konzentrierte all ihre innere Magie darauf, die Blume erblühen zu lassen. Ihre Lehrerin hatte dafür fünf Minuten gebraucht– Gisa starrte die Pflanze jetzt seit fast einer Stunde an.


  Sie hasste es. Sie wäre lieber beim Kampftraining. Darin war sie gut. Gut in der Schlacht, und das war wichtig für die Kyvichhexen. Sie waren Kriegerhexen. Sie taten nicht das eine oder das andere, sondern beides.


  Traurigerweise kämpfte Gisa, obwohl sie den Kriegerteil gemeistert hatte, immer noch mit dem Hexenteil.


  Andererseits entdeckte sie, während sie die anderen Schülerinnen betrachtete, dass sie nicht die Einzige war, die zu kämpfen hatte.


  »Hast du es endlich heraus?«, flüsterte Fia.


  »Nein. Und du?«


  »Auch nicht. Denkst du, wir müssen während einer Schlacht wirklich Blumen zum Blühen bringen?«, fragte sie.


  »Ich bezweifele es«, flüsterte Gisa zurück.


  »Doch«, verkündete ihre Lehrerin plötzlich. »Ihr könnt die Kontrolle der Natur während einer Schlacht gegen schwertschwingende Soldaten zu eurem Vorteil einsetzen. Aber ihr müsst sie vorher gelernt haben.«


  Gisa und Fia sahen einander an. Ihre Lehrerin hatte ihnen den Rücken zugewandt und war gute fünfzehn Meter entfernt. Wie hatte sie sie hören können?


  Sie schaute sie über die Schulter hinweg an. »Also, selbst wenn es euch langweilt, arbeitet daran.«


  Gisa wandte sich wieder der Blume in ihrer Hand zu und tat abermals ihr Bestes, sie zum Blühen zu bringen, als Fia ihr den Ellbogen in die Rippen stieß. Als Gisa sie ansah, deutete Fia mit dem Kinn auf Talwyn.


  Prinzessin Talwyn von den Südlandkönigreichen stand einige Schritte von der Gruppe der Kyvich entfernt, die Arme über der breiten Brust verschränkt, das lange Haar in Kriegerzöpfen, die kräftigen Beine gespreizt, die Aufmerksamkeit anscheinend auf etwas in weiter Ferne gerichtet. Jedenfalls nicht auf das, was um sie herum geschah.


  Prinzessin Talwyn war eine Anomalie unter den Kyvich. Zunächst einmal war sie von königlichem Blut. Die Eisländer hatten Kriegsherren, aber nicht viele Prinzen. Jedenfalls keine, die lange lebten. Sie war außerdem nicht bei ihrer Geburt von ihrer Familie getrennt worden. Gisa kannte nur die Kyvich. Man hatte sie aus dem Haus ihrer Mutter in der Nähe der Westlichen Berge geholt, als sie kaum drei Monate alt gewesen war. Einige ihrer Kyvichschwestern waren noch früher geholt worden, andere nicht später als mit fünf oder sechs Jahren. Aber die Prinzessin war erst im Alter von zehn und acht Wintern zu den Kyvich gekommen. Sie nahm an jedem Training teil, sowohl in Kampf wie in Magie, doch schien sie nie richtig dazuzugehören. Sie schien niemals wie eine von ihnen zu sein.


  Ihre Lehrerin drehte sich um und bemerkte plötzlich, dass Talwyn ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte.


  »Prinzessin Talwyn… Hast du Lust, dich uns anzuschließen?«


  Ohne sich umzuwenden, antwortete Talwyn: »Nein.«


  Zähneknirschend hob die Lehrerin eine Blumenknospe auf und hielt sie der Prinzessin hin. »Vielleicht kannst du den Zauber zumindest versuchen und…«


  Bevor ihre Lehrerin ihren Satz beenden konnte, wedelte Talwyn – die ihr immer noch den Rücken zukehrte– einmal mit der Hand, und die Knospe in den Fingern der Lehrerin erblühte zu einer wunderschönen, gesunden Blume.


  Schockiert trat die Lehrerin zurück. Sie hielt die blühende Blume immer noch in der Hand. Dann begann der Stiel zu wachsen und sich auszudehnen, bis er sich um die Finger der Lehrerin schlang. Die Lehrerin ließ die Blume los, aber der Stiel hatte sich ihr bereits fest um die Hand geschlungen und wand sich stetig weiter ihren Arm hinauf zur Schulter.


  »Ich muss gehen«, verkündete Talwyn niemand Bestimmtem. Natürlich war keiner von ihnen tatsächlich schockiert. Sie hatten niemals wirklich geglaubt, dass sie die nächsten tausend Jahre unter den Kyvich leben würde, bis sie in der Schlacht starb und nach der alten Sitte geehrt wurde.


  Was aber alle überraschte, war der Blick über die Schulter, den sie Gisa und Fia zuwarf, bevor sie fragte: »Wollt ihr mitkommen?«


  Gisa und Fia sahen einander an, dann schauten sie hinter sich, um festzustellen, ob sie mit jemand anderem sprach.


  »He. Ihr zwei. Hipp oder Hopp?«, bedrängte sie die Prinzessin, die nicht wirklich wie eine Prinzessin klang.


  »Du weißt nicht einmal, wie wir heißen«, wandte Fia ein.


  »Ließe sich das nicht in Erfahrung bringen… irgendwann?«


  Stirnrunzelnd starrten Gisa und Fia Talwyn an, bis sie einen Schrei hörten.


  Der Stiel dieser kleinen Blume – der jetzt die Größe eines zehnjährigen Baumstamms erreicht hatte– umwand inzwischen ihre Lehrerin ganz und zerrte sie zu Boden. Die anderen Schülerinnen versuchten zu helfen, schnitten verzweifelt mit ihren Schwertern und Dolchen an der Pflanze herum oder versuchten, sie mit den Händen wegzuziehen.


  »Kommt schon«, sagte Talwyn und deutete mit dem Kopf in die Ferne. Dann ging sie, offenbar in der Annahme, dass Gisa und Fia ihr folgten.


  »Wir gehen nicht mit, oder?«, fragte Fia.


  »Ich…« Gisa schüttelte den Kopf. »Ich spüre einen Sog«, gestand sie schließlich. »Als sei unser Leben irgendwie bei ihr und nicht hier.«


  »Vielleicht hat sie einen Zauber gewirkt, der uns dazu zwingt, so zu empfinden.«


  »Vielleicht.« Gisa musterte Fia. »Hast du das Gefühl, dass sie einen Zauber gewirkt hat?«


  »Nein.«


  Wieder schauten sie zu ihrer Lehrerin hinüber. Sie wurde jetzt auf den Boden gepresst, während der Stiel sich in die Erde um sie herum grub und versuchte, sie mit sich hinunterzuziehen.


  Das war Macht. So viel wusste Gisa. Prinzessin Talwyn verströmte Macht und Stärke wie Schweiß.


  »Sie wird gehasst«, bemerkte Fia.


  »Das ist wahr.«


  »Und wo immer sie ist, werden ihr Kampf und Chaos auf dem Fuße folgen.«


  »Exzellentes Argument.«


  Gemeinsam sprangen sie auf und folgten der Prinzessin. Hinter sich hörten sie, wie ihre Lehrerin und die anderen Kyvich sich mit dem abmühten, womit Talwyn sie verflucht hatte.


  Sie erreichten Talwyn schnell, die neben ihrem Pferd auf sie gewartet hatte. Die Kyvich hatten ihr ein Pferd aus ihrer Zucht gegeben. Es waren die einzigen gehörnten Pferde mit brennend roten Augen, von denen irgendeine von ihnen wusste, abgesehen von den untoten Dämonentieren aus einer der Höllen.


  Neben Talwyns Pferd stand der Hund, den die Kyvich Talwyn gegeben hatten, als er noch ein Welpe war. Der Hund war eine weitere gehörnte Bestie, die mit der Kyvichhexe in die Schlacht stürmen würde. Sie hatte das Tier ausgebildet, seit es neun Wochen alt gewesen war. Jede Kyvich bekam ein Pferd und einen Hund, wenn sie 16 wurde.


  Aber bevor Gisa allzu viel über das Pferd und den Hund nachdenken konnte, die sie zurücklassen würde, wenn sie mit Talwyn ging, sah sie, dass sowohl ihr Pferd und ihr Hund als auch Fias Tiere bereitstanden und auf sie warteten. Die Decken, die sie statt Sätteln auf ihren Pferden benutzten, lagen bereits auf dem Rücken der Tiere, zusammen mit gepackten Reisetaschen.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Talwyn, während sie auf ihr Pferd stieg. »Diese Blume wird die Ältesten nicht lange ablenken, und dann werden sie mir folgen.«


  »Woher hast du gewusst, dass wir einverstanden sein würden, mit dir zu kommen?«, fragte Gisa.


  Die Prinzessin zuckte die Achseln. »Ich habe es einfach gewusst.«


  Dann wendete sie ohne ein weiteres Wort ihr Pferd und stürmte los.


  Verwirrt und argwöhnisch hielten Gisa und Fia noch für eine Minute oder so die Stellung, bis sie sahen, dass der Stiel dieser verdammten Blume sich jetzt wie wilde Ranken im Wald ausbreitete. Sie konnten die Rufe der anderen Kyvich hören, die herbeigeeilt kamen, um die von Talwyn entfesselte Magie aufzuhalten.


  »Nun?«, drängte Fia.


  Mit einem tiefen Atemzug schwang Gisa sich auf ihr Pferd. Fia tat das Gleiche, und gemeinsam ritten sie hinter Prinzessin Talwyn her.


  Es würden Stunden vergehen, bevor sie beide begriffen, dass sie keine Ahnung hatten, wohin zu den Höllen sie eigentlich ritten.


  10 Als Celyn erwachte, waren seine Kopfschmerzen fort, und er fühlte sich viel weniger unleidlich. Gähnend richtete er sich auf, kratzte sich am Kopf und schaute aus dem Fenster. Die Sonnen waren untergegangen, und sein Magen sagte ihm deutlich, dass es Zeit für die Abendmahlzeit war.


  Nachdem er die Beine über die Bettkante geschwungen hatte, stand Celyn auf und reckte sich. Jetzt, da er ein wenig Schlaf bekommen hatte, sahen die Dinge nicht annähernd so schrecklich aus, wie sie es einige Stunden zuvor getan hatten. Auch dafür war er dankbar. Er hasste es, wenn er nichts als Zorn empfand. Er überließ das Knurren und Fauchen zu allen Tageszeiten seinem Onkel Bercelak und seinen königlichen Cousins Briec und Fearghus. Er verstand nicht, wie man ständig zornig sein konnte. Welchen Sinn hatte das? Was bewirkte es, außer einem Magensäure zu verschaffen und alle anderen dazu zu bringen, einem aus dem Weg zu gehen?


  Celyn zog sein schwarzes Haar zurück und band es mit einem Lederriemen zusammen, dann ging er die Treppe hinunter. Als er den ersten Stock erreichte, hörte er erhobene Stimmen. Er konnte nichts verstehen, aber es war klar, dass Geschrei im Spiel war.


  Als er die letzte Treppenflucht erreichte, die in die Große Halle führte, hielt er inne und ließ den Blick über den langen Esstisch schweifen. Dorther kam das Geschrei.


  Nun, Geschrei war vielleicht das falsche Wort. Geschrei ließ auf Zorn schließen, und Celyn bemerkte keinen Zorn. Stattdessen… Leidenschaft. Eine leidenschaftliche Diskussion, die mit erhobenen Stimmen geführt wurde.


  Fasziniert ging er weiter die Treppe hinunter, trat an den Tisch und zog sich neben Gwenvael, der ebenfalls zuhörte, einen Stuhl heraus.


  Sobald Celyn Platz genommen hatte, stellte einer der Diener eine Schale mit heißem Eintopf vor ihn hin, gefolgt von einer sehr großen Platte mit Rippchen und einem Teller voller Brot. Er aß nicht oft in Annwyls Burg, aber wenn er es tat… die Diener hier wussten offensichtlich, wie man Drachen in Menschengestalt fütterte.


  Das wusste Celyn zu schätzen.


  »Also, was ist los?«, fragte Celyn seinen Cousin zwischen zwei Löffeln Eintopf.


  »Nun, als wir zum Abendessen hereinkamen, fanden wir deinen Vater, Frederik, die Frau aus den Außenebenen und Annwyl im Gespräch… Aber als wir uns alle zum Abendessen niedersetzten, hatte sich das Gespräch in eine lebhafte Debatte verwandelt.«


  Celyn musterte die Reiterin. Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, saß sie zwischen Annwyl und Celyns Vater, riss Stücke von einem knusprigen Laib Brot ab und steckte sich diese Stücke in den Mund, während sie mit leerem Blick durch den Raum starrte.


  »Sie sieht aus, als fühle sie sich elend«, bemerkte Celyn zu seinem Cousin.


  »Wer?«


  »Die Reiterin.«


  »Du meinst Elina Shestakova von… was auch immer, was auch immer, was auch immer?« Gwenvael schnaubte. »Sie fühlt sich nicht elend. Sie befindet sich in dem, was ein Barbar aus dem Außenebenen als Himmel ansehen muss.«


  Celyn hatte keine Ahnung, was Gwenvael meinte, bis Elina bei etwas, das Briec gesagt hatte, schnaubte und trocken einwarf: »Du hortest wie zorniges Eichhörnchen, Briec der Mächtige. Behältst alle Reichtümer für dich und teilst mit niemandem.«


  »Warum sollte ich mit irgendjemandem teilen?«, fragte Briec, der noch arroganter klang als gewöhnlich. »Mein Hort ist mein Hort.«


  »Aber du hast diesen Hort gestohlen«, rief Annwyl Briec ins Gedächtnis, die Beine auf ihrem Stuhl unter sich gezogen, den Leib über den Tisch gestreckt, die Ellbogen auf dem Holz, die Hände gefaltet.


  »Ich verstehe dein Argument nicht.«


  »Wie kann er dir gehören? Du hast ihn dir nicht verdient.«


  »Ich habe ihn mir verdient. Ich habe diesen Karawanen aufgelauert, musste gegen ihre Bewacher kämpfen, die Wagen auseinanderreißen, um an die Schätze zu kommen, und diese Schätze dann zurück in meine Höhle transportieren. Das hat eine Menge Arbeit gemacht, und oft hatte ich nicht mehr davon als eine warme Mahlzeit, die um Gnade bettelte.«


  Talaith, die neben Briec saß, nahm langsam die Hände an den Kopf und begann, sich die Schläfen zu massieren.


  »Bah«, rief die Reiterin und tat Briecs Worte mit einer weit ausholenden Handbewegung ab. Es war so amüsant, jemand anderen als Talaith Briec so tollkühn aufziehen zu sehen, dass Celyn und Gwenvael einander anschauten und grinsten.


  »Du prahlst und prahlst, Briec der Mächtige. Aber wer von euch hat keinen Feind getötet, der um Gnade bettelte, lachend, wenn er voller Schmerz und Pein starb?«


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hob Dagmar Reinholdt die Hand, was ihr verwirrte Blicke von allen im Raum eintrug.


  »Sie hat gefragt, wer hier noch keinen Feind getötet hat… sie hat nicht davon geredet, seine Feinde töten zu lassen, oder?«, erklärte Dagmar mit selbstgefälligem Ton.


  »Unser Volk«, fuhr die Reiterin fort, »teilt, was wir haben, mit anderen Stammesleuten. Die weniger haben, bekommen etwas von anderen. Dann haben wir alle gleich.«


  »Nein.« Briec schüttelte den Kopf. »Diese Idee gefällt mir nicht. Was mir gehört, gehört mir.«


  »Würdest du nicht mit deinen Brüdern teilen?«


  »Nein«, antwortete alle Brüder.


  »Ihr seid sehr schön.« Elina riss die Augen auf. »Aber auch sehr traurig.« Sie deutete auf ihr Brot. »Wir haben nichts außer einander. Ohne das sind wir nichts.«


  »Ich bin ein Drache. Ich brauche niemanden sonst.«


  Talaith warf die Hände hoch. »Herzlichen Dank!«


  »Ich spreche nicht von dir, daher gibt es keinen Grund, hysterisch zu werden.«


  »Hysterisch?«


  »Sie wird dich im Schlaf ermorden«, bemerkte Fearghus, als Talaith Briec anfunkelte. »Und ich würde ihr keinen Vorwurf daraus machen.«


  »Also«, warf Celyn ein, »dein Volk teilt alles miteinander?«


  Ohne dass die Reiterin sich eigentlich umdrehte, fanden ihre leuchtend blauen Augen ihn– als wäre sie ein Wolf, der seine Nähe und seinen Hunger spürte.


  »Wir teilen Essen. Teilen Kleider. Damit alle gesund… und stark. Wie soll schützen, wenn paar Leute hungern, paar sterben von Krankheit– Krankheit einfach zu heilen.«


  »Wie«, fragte Morfyd plötzlich, »steht dein Volk zu Drachen… und den gemeinsamen Nachkommen von Drachen und Menschen?«


  »Du meinst Gräuel?«


  Augen weiteten sich, Muskeln wurden angespannt, hastige Worte gesprochen, und Fearghus machte sich bereit, seine Gefährtin niederzuringen und binnen Sekunden auf den Boden zu pressen. Die Panik unter Celyns Verwandten war mit Händen zu greifen. Aber dann hob Annwyl die Hände, um alle zum Schweigen zu bringen, die die Notwendigkeit verspürten, in der einen oder anderen Weise zu sagen: »Ich bin mir sicher, dass sie es nicht so gemeint hat, Annwyl!«


  »Wartet, wartet«, befahl Annwyl gelassen. »Geratet nicht alle in Panik.« Dann beugte sie sich ein wenig weiter vor, als sie es bereits getan hatte, und fragte die Reiterin. »Was bedeutet das für dich?«


  »Gräuel?« Die Reiterin zuckte die Achseln, biss ein Stück Brot ab, kaute und antwortete schließlich: »Bedeutet, Nachkommen von Drache und Mensch sind unheilige Mischung von Tod und Bösem. Sind geboren, damit sie Welt vernichten, wie wir kennen.«


  Huh, dachte Celyn, vielleicht werde ich morgen doch nicht in die Außenebenen aufbrechen, aber möglicherweise muss ich einen Leichnam vergraben…


  Annwyl hob einen Zeigefinger und hielt damit Fearghus in Schach. Denn nach dem schwarzen Rauch zu schließen, der ihm jetzt aus den Nasenlöschern quoll, war er nicht glücklich über irgendetwas von dem, was die Reiterin gesagt hatte, und würde seiner Gefährtin nun allzu gern erlauben, der Frau den Kopf abzuschneiden.


  Nicht dass Elina Shestakova irgendetwas von alledem bemerkt hätte. Sie kaute immer noch… und starrte auf die Wand hinter Dagmars Kopf.


  »Aber«, fuhr die Frau fort, »Veränderung gut. Ohne Veränderung Alter und Tod. Nicht gut für Menschen. Brauchen frisches Blut. Sogar Drachenblut, Älteste sagen, Drachenblut mehr böse als alles. Aber ich nicht weiß, ob richtig. Gut gesprochen mit Bram dem Gnädigen. Wenn nur gesprochen Tölpel, ich noch glaube Ältesten.«


  Annwyl lehnte sich lächelnd zurück. »Seht ihr? Ihr müsst wirklich abwarten, bis sie ihren Gedankengang beendet.«


  Elina nahm einen Welpen vom Boden hoch. Sie mochte Hunde. Sie waren wie kleine Pferde, die man nicht reiten konnte.


  »Deine Pfoten riesig«, sagte sie dem Welpen, und ihre Nasen berührten einander. »Wie große Schaufeln. Vielleicht eines Tages doch Pferd.«


  »Dagmar züchtet diese Hunde für den Kampf.« Der Tölpel setzte sich neben sie. Die anderen Mitglieder des Haushalts waren mit dem Essen fertig und befanden sich jetzt in verschiedenen Ecken der Großen Halle, plauderten miteinander oder wanderten hinaus, um die Nacht zu genießen. »Magst du Hunde?«, fragte er.


  »Du willst ihn essen«, bezichtigte Elina ihn.


  »Nein.« Er tätschelte sich den Bauch. »Ich bin satt.«


  »Was willst du, Drache?«, fragte sie, jetzt schon verärgert über ihn. Sie wollte einfach mit dem Welpen spielen. Einen Abend damit verbringen, die Verkommenheit dieser Südländer zu genießen. Ohne schlechtes Gewissen. Ohne Sorgen. Ohne das Gefühl zu haben, ihre Leute enttäuscht zu haben.


  »Wir haben auf der falschen Klaue begonnen.«


  »Falsche Klaue?«


  »Es tut mir leid, dass ich dich…«


  »Zurückgelassen zum Sterben?«


  Er hinderte sich mit knapper Not daran, die Augen zu verdrehen. Unhöflicher Bastard. »Ich habe dich nicht zum Sterben zurückgelassen. Wenn ich das hätte tun wollen, hätte ich dich einfach oben auf dem Devenallt Mountain ausgesetzt. Irgendwann wäre jemand vorbeigekommen, der etwas Hunger hatte.« Er stieß den Atem aus. »Wir haben eine ziemlich lange Reise vor uns, und ich denke, wir sollten von vorn beginnen.«


  »Gibt nicht Von-vorn-beginnen. Ist, was ist.« Sie stand auf, den Welpen auf dem Arm. »Wir hinnehmen einer den anderen, weil ich in Schuld von Königin. Für große Freundlichkeit. Für Königin will abfinden mich mit dir. Das alles. Wir nicht Freunde werden. Wir nicht auskommen gut. Vielleicht Sex, aber kalt und sachlich. Nur damit lange Nacht mehr kurz. Also nicht spreche mir von falschen Klauen. Nicht brauche deine falschen Klauen.«


  In dem Gefühl, dass sie einander jetzt verstanden, drückte Elina den Welpen fester an sich und folgte einem Diener zu einem Zimmer hinauf. Einem Zimmer, das sie mit niemandem würde teilen müssen.


  So was von verkommen!


  Celyn wusste nicht, wie lange er dort gesessen und die Wand angestarrt hatte.


  Was ist passiert«, fragte Brannie, als sie sich auf den Platz neben ihn fallen ließ. Izzy saß auf dem Tisch und ließ die langen Beine über die Kante baumeln. Und Éibhear saß zwischen ihm und Izzy.


  »Ich bin mir nicht wirklich sicher«, gestand Celyn.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Éibhear.


  »Sie hat im Wesentlichen gesagt… dass sie mich nicht mag. Wir würden keine Freunde sein. Und wenn wir Sex hätten, dann nur, weil sie sich langweilt. Lange Nächte und all das.«


  »Die Sonnen gehen früher unter«, bemerkte Éibhear.


  Celyn sah seinen Cousin an, aber er hatte ihm nichts zu sagen. Weil der blaue Drache, so viel er auch wusste, so kampfbereit er war… irgendwie dumm sein konnte.


  »Wirst du klarkommen?«, erkundigte Brannie sich.


  »Sicher.«


  »Vielleicht sollten Brannie und ich euch begleiten?«, erbot Izzy sich.


  »Warum nicht ich?«, warf Éibhear ein.


  »Das ist eine gute Idee«, schnaubte Brannie. »Einen Berserker-Mì-runach auf eine Reise in freundlicher Absicht mitzunehmen. Vielleicht könntet ihr zusammen einige der Stämme dezimieren, um ihnen zu zeigen, wie viel sie uns bedeuten.«


  Éibhear funkelte seine Cousine an. »Du hättest auch einfach sagen können, es sei nicht notwendig, dass ich mitkomme.«


  »Hätte ich.« Brannie zuckte die Achseln. »Hab ich aber nicht.«


  »Wisst ihr, was wir brauchen?«, mischte Izzy sich ein, bevor ein Streit ausbrechen konnte. »Informationen.«


  Izzy schaute über die Schulter in den hinteren Flur und stieß einen leisen Pfiff aus. Frederik, der gerade von dort hereinkam, den Kopf in einem Buch und einen von Dagmars Hunden an der Seite, blieb stehen und sah zu ihnen herüber. Er deutete auf sich selbst, scheinbar überrascht über die plötzliche Aufmerksamkeit, und Izzy verdrehte die Augen. »Ja, du.«


  »Oh.« Er klappte das Buch zu und kam an den Tisch.


  »Was gibt es denn?«


  »Wir brauchen Informationen.«


  »Worüber?«


  »Über das Volk der Steppen. Wir können unseren lieben Celyn nicht allein dort hinschicken, wenn er nichts von diesen Leuten weiß.«


  »Nun, wir können…«, hob Éibhear zu sprechen an, aber Izzy brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm eine Hand aufs Gesicht legte.


  »Hast du irgendetwas für uns, lieber Frederik?«


  »Nicht wirklich. Ich fange gerade erst an, mich einzulesen, seit die Entscheidung für ein Bündnis mit den Töchtern der Steppen gefallen ist. Aber«, fügte er schnell hinzu, »ich kenne jemanden, der uns helfen kann. Ich werde gleich wieder da sein.«


  Während er schnell davonging und der Hund ihm pflichtschuldigst folgte, beugten Izzy und Brannie sich vor, um die Kehrseite des jungen Mannes besser begutachten zu können.


  »Er wird immer muskulöser. Ganz hübsch, was, Iz?«


  »Sehr vielversprechend.«


  »Habt ihr vergessen, dass ich neben euch sitze?«, fauchte Éibhear.


  »Ich sehe ihn mir ja nur an«, schoss Izzy zurück. »Ich lecke ihn nicht ab.«


  »Außerdem«, sagten beide Frauen wie aus einem Mund, »ist es doch Frederik.«


  Celyn schüttelte den Kopf. »Éibhear und ich wissen nicht, was das bedeutet.«


  Izzy tätschelte Celyn die Schulter. »Das liegt daran, dass ihr keine Frauen seid.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das als Entschuldigung reicht.«


  Bevor die Diskussion weitergehen konnte, kam Frederik zurück. Er schleppte Unnvar herein, den er unter den Armen gefasst hatte und dessen Gesicht wie versteinert war.


  Izzy runzelte besorgt die Stirn, als Frederik den kleinen Jungen auf einen Stuhl stellte.


  »Sollte er nicht im Bett liegen?«


  »Ich schlafe nicht«, antwortete der Junge. »Nicht viel. Es gibt so viel zu lernen.«


  »Wenn du nicht müde bist, warum musstest du dann wie eine Statue hierhergetragen werden?«


  »Weil er, als ich ihn bat, mitzukommen und mit euch zu reden«, antwortete Frederik, »gesagt hat, er habe keine Zeit für lächerliche Gespräche mit seinen lächerlichen Verwandten über lächerliche Themen. Nicht, solange er seiner Mutter helfen müsse, das Königreich zu leiten.« Als sie ihn alle nur anstarrten, fügte Frederik hinzu: »Tante Dagmar versichert mir, er sei erst zehn… aber ich habe so meine Zweifel.«


  »Was gibt es denn?«, drängte Var. »Ich habe zu tun, und ihr verschwendet meine Zeit.«


  »Oookay«, sagte Izzy, bevor sie fragte: »Was kannst du uns über das Volk der Steppen erzählen?«


  Celyn und die anderen warteten geduldig auf eine Antwort… und warteten.


  Schließlich fauchte Brannie: »Wirst du uns eine Antwort geben?«


  »Ihr erwartet tatsächlich kostenlose Informationen?«


  Celyn beugte sich zu Éibhear vor und murmelte: »Seine Mutter hat ihn wahrhaftig gut unterrichtet.«


  »Hier.« Izzy griff über den Tisch und zog einen Teller mit Pasteten, die vom Abendessen übrig geblieben waren, heran. »Erzähl es uns, und du bekommst ein Leckerchen.«


  »Weil ich ein Hündchen bin?«


  Celyn tauschte mit großen Augen Blicke mit seiner Schwester. Als sie erst zehn Winter alt waren, hatten sie mit ihren anderen Geschwistern gewettet, dass sie die Ersten wären, die die Burg ihres Vaters niederrissen, indem sie den Kopf in Steinmauern rammten. Sie hatten den Versuch jedoch irgendwann abbrechen müssen, als ihr Vater sich über den »gottverdammten Lärm« beklagt hatte. Natürlich waren sie beide zu verschiedenen Zeiten zehn Winter alt gewesen; Celyn war der Ältere, aber ihrer Mutter zufolge durchliefen all ihre Sprösslinge mit zehn Wintern die gleiche »Zerstören wir das Haus unseres Vaters mit dem Kopf«-Phase.


  Es schien allerdings, dass der kleine Var keine große Ähnlichkeit mit seinen Cadwaladar-Verwandten hatte.


  »Was willst du denn sonst?«, blaffte Izzy.


  Éibhear wartete nicht auf eine Antwort, sondern nahm einen Münzbeutel von seinem Schwertgürtel und holte ein Goldstück daraus hervor, das er dem Jungen hinhielt. »Wenn du unsere Fragen beantwortest, werde ich dir diese hübsche, glänzende Münze…«


  Seufzend ging Var in die Hocke und schnappte sich die Münzbörse seines Onkels. Er wog sie in der Hand und nickte. »Das sollte genügen. Also, was war es, das ihr wissen wolltet?«


  Celyn lachte, hörte jedoch damit auf, als Éibhear ihn kalt musterte.


  »Die Steppen, Winzling«, knurrte Izzy.


  »Ahhh, ja. Faszinierendes Volk. Sie werden die Töchter der Steppen genannt, und sie beherrschen den größten Teil der Außenebenen, von den Conchobarbergen bis zu den quintilianischen Provinzen.«


  »Warte«, unterbrach Éibhear ihn. »Ich dachte, die Außenebenen durchschnitten das Nordland und das Annaigtal.«


  »Das tun sie auch. Aber die Gebiete der Töchter der Steppen reichen weit über beides hinaus, nehmen das Ende des Annaigtals von hinten und schieben sich hinein in die quintilianischen Provinzen.«


  Izzy und Brannie kicherten und sagten beide gleichzeitig: »Von hinten nehmen und reinschieben.«


  »Wie ist denn ihre Kultur?«, wollte Celyn wissen.


  »Es ist ein Matriarchat. Frauen beherrschen die Steppen, und die Frauen beherrschen die Männer, die auf den Steppen leben. Als die erste Anne Atli die Macht den ursprünglich dort hausenden Räuberbanden entriss, wurden die meisten Männer getötet. Deshalb rauben sie, wenn sie auf Plünderzug sind, häufig die älteren Knaben und jungen Männer.«


  »Sie nehmen Sklaven?«, hakte Brannie nach. »Das wird Annwyl überhaupt nicht gefallen.«


  »Die Reiterinnen sehen ihre Kriegsbeute nicht als Sklaven an, denn sobald die Jungen alt genug sind, nehmen sie sie als Ehemänner.«


  »Ehemänner?«


  »Je stärker und mächtiger die Kriegerin, um so mehr Ehemänner kann sie haben. Und einige von ihnen haben viele Ehemänner.«


  »Moment, hat diese Reiterin viele Ehemänner?«, fragte Celyn.


  »Ahhh, eifersüchtig?«, witzelte Éibhear.


  »Nein. Ich lasse mich nur nicht gern benutzen. Ich habe meine Grenzen.«


  Brannie tätschelte ihm das Knie. »Natürlich hast du die, Bruder.«


  »Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der…«


  »Wiederhole nicht den ganzen Namen, Unnvar«, fuhr Celyn ihn an.


  »Wie dem auch sei«, sprach der Junge weiter, »sie hat mir heute Abend beim Essen erzählt, dass sie keine Ehemänner habe. Keine Kinder. Bevor sie ihrer Stammesführerin ihre Würdigkeit nicht bewiesen hat, wird sie keinen Ehemann nehmen können. Obwohl sie das noch nicht darf, kann sie so viele Kinder haben, wie sie will, da die Töchter der Steppen nichts davon halten, das Recht einer Frau auf Vermehrung zu kontrollieren…«


  »Du meinst, sie kontrollieren einfach die Männer, indem sie sie zur Ehe zwingen?«


  »Im Wesentlichen«, antwortete der Junge mit einem Achselzucken. »Ich gebe zu, es ist nicht unbedingt ein perfektes System. Aber es hat während der letzten fünftausend Jahre für die Reiterinnen funktioniert. Ich bezweifle, dass sie bereit sein werden, sich zu ändern, nur um Tante Annwyls Gefühl für Recht und Unrecht entgegenzukommen. Vor allem, da sie nur wenig Respekt vor den Idealen der Südländer im Allgemeinen haben. Sie halten uns für geistlose Verschwender, die ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig sind.«


  »Warum haben sie nicht versucht, südländische Städte zu überfallen?«, fragte Celyn, den all das absolut faszinierte. Wenn er zurückkehrte, würde er mehr Zeit mit Dagmars ältestem Sprössling verbringen müssen. Er war ein veritabler Quell interessanten Wissens. Celyn hätte ihm tagelang Fragen stellen können! Natürlich würde er dafür sorgen müssen, dass er genug Münzen hatte, um die Antworten zu bekommen.


  »Glück. Unser Glück, meine ich. Die Conchobarberge trennen ihr Territorium von unserem und machen es riskant, all ihre Stämme über die schmalen Pässe zu schicken, die durch das Gebirge führen. Da ganze Stämme auf Plünderzug gehen, wäre es ein Leichtes, sie an den Engstellen zu überfallen und auszulöschen. Außerdem sind die südländischen Adligen, die zwischen dem Annaigtal und den Conchobarbergen leben, mehr als bereit, viel Gold zu geben, um die Reiterinnen von ihrer Tür fernzuhalten. Also täte Annwyl natürlich gut daran, entweder ein Bündnis zwischen unseren beiden Völkern zu schmieden oder den Bären einfach schlafen zu lassen, wie man so schön sagt. Glücklicherweise hat es immer genug Gründe gegeben, um die Reiterinnen auf ihrer Seite der Conchobarberge zu halten, fern von uns. Und es würde mir missfallen, das zu ändern, weil Annwyl plötzlich entscheidet, ihre Ehemänner als Sklaven zu betrachten, die sie wird retten müssen. Bitte, behalte das im Kopf, Cousin Celyn, wenn du Elina Shestakova zurück in ihr Land begleitest.«


  Schweigen senkte sich über die Große Halle, und alle sahen den Jungen staunend an. Nach einigen Sekunden beugte Frederik sich vor und erklärte: »Noch einmal, ich habe gefragt, und seiner Mutter zufolge ist er wirklich und wahrhaftig erst zehn Jahre alt.« Dann zuckte er schwach die Achseln. »Aber ich habe trotzdem meine Zweifel.«


  11 Elina erwachte, bevor die Sonnen aufgingen, und war angekleidet und auf dem Weg die Treppe hinunter in die Große Halle, gerade als die Diener ihre täglichen Pflichten in Angriff nahmen. Sie ging auf die Türen der Großen Halle zu, überlegte es sich jedoch, kehrte um und ging durch die hinteren Doppeltüren.


  Als sie den Flur entlangwanderte, sah sie Königin Annwyl. Die Südländerin trug nur ihre Beinkleider und Stiefel und hatte die Brüste gebunden. Sie hatte sich einen niedrigen Balken ausgesucht, an dem sie sich mit den Händen festhielt und immer wieder hochzog und wieder herabließ, mit angewinkelten Knien und übereinandergelegten Füßen.


  Elina staunte über die Kraft ihrer Muskeln.


  »He!«, brüllte eine Stimme vom anderen Ende des Flurs. »Königliche Majestät! Dein Trainingspartner wird sich gleich selbst in Brand stecken, während er auf deinen Arsch wartet!«


  »Klappe!«, brüllte die Adlige zurück. Dann lockerte sie ihren Griff und ließ sich zu Boden fallen. Sie rollte die Schultern, bis ihr Rücken knackte, und drehte sich um, um ihre Bluse und die beiden Kurzschwerter daneben aufzuheben. Jetzt erst bemerkte sie Elina.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Du weißt bestimmt, du bist Königin?«


  »Ich weiß bestimmt, dass ich Annwyl bin.« Sie zog sich ihr ärmelloses Kettenhemd über den Kopf. »Den Rest nehme ich einfach, wie er kommt.«


  »Du wirkst wie Anführer. Aber du wirkst nicht wie König.«


  Bei diesen Worten runzelte Annwyl die Stirn, aber sie nahm sich einen Moment Zeit, bevor sie schließlich fragte: »Meinst du, mit Roben und Krone und Thron…?«


  »Und königlichen Hofschranzen. Mit Verbeugen und Kratzfuß und Buhlen um Aufmerksamkeit. Und lassen dein Volk arbeiten auf Land und hungern.«


  »Königliche Hofschranzen?«, lachte sie. »Die Adligen kommen nur zu mir, wenn es gar nicht anders geht. Sie finden mich… abstoßend. Und ein wenig Furcht einflößend. Und ich lasse sie mich so finden, damit ich nicht mit ihnen reden muss, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Annwyl trat näher. »Ich habe meinem Bruder den Thron abgenommen, weil er sein Volk missbraucht hat. Ich habe ihm den Kopf genommen, weil er mich missbraucht hat. Ich bin nicht hier, um andere führen zu lassen, Elina. Ich bin hier, um mein Volk zu beschützen. Und das ist es, was ich nach bestem Vermögen tue.«


  Obwohl die Königin mit all den Narben, die von harten Schlachten kündeten, dicht an sie herangetreten war, fühlte Elina sich nicht bedroht. Sie wusste nicht, warum. Denn Annwyl die Blutrünstige sah irgendwie Furcht einflößend aus. Sie hatte Narben auf Gesicht und Brust und Brandmale an den Armen.


  Elina ergriff Annwyls Unterarme und drehte sie um, sodass sie die Brandmale deutlich sehen konnte. In das Fleisch waren Drachen eingebrannt. Ein Zeugnis, vermutete sie, für Annwyls Hingabe an den Drachen Fearghus.


  Diese Frau, Königin oder nicht, verbarg nichts. Vor ihrem Volk. Vor Elina. Vor den Göttern. Sie war genau das, was sie war, und keine Krone und kein Thron würde daran jemals etwas ändern. Elina wusste es. In ihren Knochen wusste sie es.


  Elina holte tief Luft und ließ Annwyls Handgelenke los. »Ich werde gehen zu meinem Volk, Annwyl die Blutrünstige. Ich werde reden mit Anne Atli. Ich werde sagen, dass es hier keine faulen, habgierigen Südländer gibt.«


  Annwyl lachte, ging durch den Flur davon und rief über ihre Schulter zurück: »Ich schätze, dann wirst du ihr also nichts von den Drachen erzählen, hm?«


  »Nein«, murmelte mit einem kleinen Schnauben bei sich. »Wahrscheinlich nicht.«


  Sie kehrte in die Große Halle zurück und blieb stehen, als sie durch die offenen Doppeltüren trat.


  »Bist du bereit?«


  Elina blickte den schwarzhaarigen Drachen an, der mit ihr sprach. Er lehnte an einer der offenen Türen, ein Bein am Knie gebeugt, den Fuß gegen das Holz gestützt.


  »Sehe ich nicht bereit aus?«


  »Vielleicht gehören Pelz und Speer zu deinen Nachtkleidern? Woher hast du den Speer überhaupt?«


  »Von dieser Wand.«


  »Also hast du ihn einfach gestohlen?«


  »Niemand hat gebraucht.«


  Elina ging zu den Vordertüren der Großen Halle. »Komm mit, Tölpel. Ich will mächtige Steppen von meinem Volk sehen.«


  »Ja. Weil endlos viele kleine Hügelchen so faszinierend sind.«


  Elina blieb stehen und drehte sich um, und ihre Nase war jetzt nur drei oder vier Zentimeter von seiner Brust entfernt. »Sogar Stimme von Tölpel ärgert. Aber Versprechen gegeben. Deiner Königin und Königin Annwyl.«


  »In Ordnung…«


  »Aber nicht treibe über, Tölpel.«


  Er feixte, und sie verspürte den brennenden Wunsch, ihm das Grinsen vom Gesicht zu schlagen. »Sonst?«, fragte er. »Wirst du versuchen, dich an mich anzuschleichen, dich schnappen lassen und mich am Ende doch nicht töten?«


  »Leben und Land von hier bis Steppen voll von unglücklichem Missgeschick.«


  »Und du wärest traurig, sollte mir etwas zustoßen?«


  »Nein.« Elina warf die Hände hoch und brüllte: »Werde Willkommen sagen für dein Dahinscheiden wie für Aufgang von Sonnen!«


  Sie rammte ihm den Zeigefinger in die Brust und ihre Stimme wurde wieder leiser. »Aber versuche Gerechtigkeit geben Königinnen und meinem Volk. Also nicht mich ärgere.«


  »Das kann ich nicht versprechen«, entgegnete Celyn mit etwas, das wie Ehrlichkeit erschien. »Aber ich verspreche, nicht zu versuchen, dich zu verärgern.«


  Celyn führte Elina zu den Ställen und zu dem Hengst, den seine Mutter oft benutzte, wenn sie als Mensch in die Schlacht zog. Das Pferd entstammte einer Linie massiger Tiere, die eigens wegen ihrer Größe, ihrer Stärke, ihrer Geschwindigkeit und der Fähigkeit gezüchtet wurden, nicht bei der bloßen Witterung von Drachen vollkommen in Panik zu geraten.


  Er hatte seine Mutter am Abend zuvor gefragt, ob er ihr Pferd nehmen dürfe, und da sie in nächster Zeit selbst nicht fortwollte, hatte sie zugestimmt. Sie hatte ihn außerdem mit Menschenkleidern, Waffen und Ausrüstung versorgt. Celyn besaß davon nicht viel, da er sich selten weit von seiner Königin entfernte. Im Gegensatz zu seiner Schwester, die so oft in Annwyls menschlicher Armee kämpfte, dass sie jetzt ihr eigenes menschliches Bataillon befehligte.


  Die Zügel in der Hand, führte Celyn das Pferd aus den Ställen, bis er vor Elina stand.


  »Bereit?«, fragte er.


  Sie hatte sich auf einen Laden auf der anderen Seite des Platzes konzentriert, daher drehte sie sich jetzt um und blinzelte ihn mit großen Augen an.


  »Was das?«, fragte sie.


  Überrascht – er hatte immer von der Liebe der Reiterinnen zu Pferden gehört– erwiderte Celyn: »Es ist ein… Pferd.«


  »Es ist Berg, der auf vier Beinen läuft. Warum brauchst du… so Lächerliches?«


  »Es ist nicht lächerlich. Es wurde dazu gezüchtet, Drachen in Menschengestalt in die Schlacht zu tragen. Diese Pferde sind schnell. Klug. Und treu.«


  »Wie schnell kann sein, wenn so viel da ist?«


  Sie ging um das Pferd herum, musterte es eingehend und verzog in tiefer Missbilligung die Lippen.


  »Es ist wie Elch mit langen Beinen«, erklärte sie schließlich. »Man sollte essen, nicht reiten. Reitest du auch Kuh?«, fragte sie plötzlich.


  Celyn wollte gerade antworten, dann begriff er, dass es eine dumme Frage war.


  »Können wir einfach aufbrechen?«


  »Wir können versuchen. Wenn du kannst Reisekuh bewegen.«


  Celyn verkniff sich einen verärgerten Seufzer, marschierte los und führte seine »Reisekuh« mit.


  Als sie die Tore passierten, kamen sein Vater und seine Schwester ihnen entgegen. Beide knabberten Leckerbissen vom Bäcker der Stadt. Sie konnten ebenso gutes Gebäck von Annwyls Burgbäcker bekommen, aber Celyns Vater brauchte den Gang in die Stadt und das Gespräch mit den Leuten, um immer über den neuesten Tratsch auf dem Laufenden zu bleiben. Während Dagmar sich mit Bestechung und, wenn nötig, Erpressung Informationen verschaffte, hatte Bram der Gnädige stets sein freundliches Wesen dafür eingesetzt.


  »Du brichst also auf?«, fragte Bram, sobald er Celyn und Elina nah genug war, dass er nicht zu schreien brauchte.


  »Jawohl.« Grinsend wischte Celyn seinem Vater Sahne vom Kinn.


  Bram lachte. »Danke. Und Celyn, denk daran: Es ist nicht nötig, immer so wissbegierig zu sein.«


  Verwirrt über die Bemerkung entgegnete Celyn: »Ich dachte, Wissbegierde sei eine gute Sache.«


  »Nicht für dich.«


  »Ich habe das noch nie als ein Problem betrachtet.«


  »Ich weiß, aber vertrau mir. Du kommst nicht oft in andere Länder, und Wissbegierde…«


  »…oder einfach schlichte Neugier«, sagte Brannie, den Mund voller Sahne und Pastetenteig.


  »…ist nicht überall willkommen. Verstanden?«


  »Nein«, gab Celyn zu, da er nie verstanden hatte, warum einige Fragen so viele Menschen so schnell verärgerten. Vor allem seine Cadwaladr-Verwandten. Sie hassten seine Fragen wirklich, aber Celyn hatte keine Ahnung, warum das so war. Wie konnte man Fragen hassen? Man kam den Dingen nicht auf den Grund, ohne Fragen zu stellen.


  Und Celyn liebte Fragen.


  »Ich verstehe nicht«, fuhr er an seinen Vater gewandt fort. »Aber ich werde auf dieser Reise tun, was du sagst.«


  »Das ist alles, worum ich bitte, mein liebster Sohn.«


  Elina, die stumm neben Vater und Sohn gestanden hatte, verkündete schließlich: »Immer nicht verstehe. Wieso großer Tölpel Sohn von prächtigem Drachen? Sie«, fuhr Elina fort und zeigte auf eine verblüffte Brannie, »Witz und Verstand von Vater. Du…« Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich sehe nur dicken Schädel, stumpf dumme Augen. Wie Reisekuh.«


  Celyn warf seinem Vater einen Blick zu, aber der alte Bastard war zu sehr damit beschäftigt zu grinsen, um für seinen armen Sohn Mitleid zu erübrigen, der Tage um Tage mit dieser Frau gefangen sein würde.


  »Schön war Kennenlernen, Bram der Gnädige«, sagte Elina und hob die Hände, um sie auf Brams Schultern zu legen. »Ich hoffe, Tod findet dich wohlauf viele weitere Jahrhunderte.«


  »Ich wünsche dir eine sichere Reise, Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den Fernen Weiten der Steppen der Außenebenen.«


  Celyn sah seine Schwester an, deren Augen sich geweitet hatten, bevor er seinen Vater fragte: »Wie schaffst du es, dich an diesen lächerlich langen Namen zu erinnern?«


  Bevor Bram reagieren konnte, deutete Elina auf Bram und blaffte: »Brillant.« Deutete auf Celyn. »Tölpel. Jeder sieht!«


  Mit einem, wie manche es bezeichnen würden, freundlichen Lächeln – natürlich gehörte Celyn nicht zu diesen Irregeleiteten–, machte Elina sich auf den Weg.


  »Ich liebe sie«, seufzte Brannie. »Wie die Sonnen und gutes Bier.«


  »Kümmert dich denn dein eigener Bruder gar nicht?«, fragte Celyn seine Schwester.


  »Weil du ein jämmerlicher, von unseren Eltern verhätschelter Welpe in einem traurigen Job bist, der dir das Gefühl gibt, als hättest du etwas zu melden– obwohl du es gar nicht hast?«


  »Nein. Weil ich mich mit« – er deutete mit einem schwachen Wedeln seiner Hand auf die entschwindende Elina– »dieser Frau abfinden muss, bis ich sie bei ihren Leuten absetzen kann.«


  »Sei nicht so hart mit ihr«, warnte Bram, der selbst lachen musste. »Das Leben in den Steppen ist nichts für schwache Herzen. Ich bin mir sicher, dass sie viel mehr durchgemacht hat, als irgendeiner von uns sich vorstellen kann.«


  »Und du hast sie vergessen«, rief Brannie ihm überflüssigerweise ins Gedächtnis. »Frauen aller Spezies nehmen so etwas ziemlich übel. Ich selbst hätte dir den Kopf abgeschnitten, wenn du mir das angetan hättest. Und ich bin deine Schwester.«


  »Vielen Dank dafür.«


  »Gute Reise«, sagte sein Vater. »Und denk daran, dass du es für unsere Königin und Annwyl tust. Also zeig dich von deiner charmantesten Seite.«


  »Das sollte dir leichtfallen, da es dein Name ist«, neckte seine Schwester ihn mit süßer Stimme. Nur deshalb rammte er ihr den Rest ihres mit Sahne gefüllten Teilchens und nicht die Faust ins Gesicht.


  Während Brannie den Tag verfluchte, an dem Celyn geschlüpft war, eilte Celyn mit dem Pferd seiner Mutter Elina nach.


  Sie war inzwischen von der Straße in den Wald abgebogen. Dort blieb sie einige Male stehen und schaute mit ihren blauen Augen in die Ferne, bevor sie weiterging. Er hatte keine Ahnung, was ihr Ziel war, daher fragte er nach.


  »Wohin gehen wir?«


  »Kennst du nicht Reisepläne?«


  »Dies ist nicht die richtige Straße. Tatsächlich gehen wir genau in die entgegengesetzte Richtung. Hast du vor, dein Volk auf Umwegen zu erreichen? Umwegen, von denen ich nichts weiß?«


  »Hast du nicht Geduld? Kannst du nicht warten, bis Dinge entfalten?«


  »Das könnte ich. Aber ich wäre geduldiger, wenn ich wüsste, wohin wir gerade jetzt gehen. Kannst du mir keinen Hinweis geben? Einen kleinen Wink? Nur eine…?«


  Elina blieb stehen und wirbelte so schnell zu ihm herum, dass Celyn sofort den Mund zuklappte.


  »Warum du redest immer?«, fragte sie.


  »Ich stelle nur Fragen.«


  »Tue nicht.«


  »Aber wenn du mir vollständige Antworten auf meine ersten Fragen gegeben hättest, würde ich nicht nachhaken müssen.«


  »Du redest noch.«


  »Du hast meine Fragen immer noch nicht beantwortet.«


  Mit einem kleinen Knurren stolzierte sie davon, und Celyn folgte ihr. Er ging ungefähr fünf Minuten lang schweigend neben ihr her, bis er fragte: »Gibt es einen Grund, warum ich still sein muss?«


  »Ja.«


  »Nun, wenn du mir diesen Grund nennen würdest, könnte ich mühelos still sein. Aber wenn du mir nichts sagst, dann kann ich nur…«


  »Still, Tölpel.«


  »Es ist nicht nötig, diesen abscheulichen Ton anzuschlagen. Ich versuche lediglich…«


  Die Frau blieb abermals abrupt stehen, drehte sich zu Celyn um, stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte den Arm aus, damit sie Celyn zum Schweigen bringen konnte, indem sie ihm eine Hand über den Mund schlug. »Still«, flüsterte sie.


  Als sie sicher zu sein schien, dass er nicht wieder sprechen würde, ließ sie die Hand langsam sinken. Den Blick auf eine Stelle im Wald gerichtet, ging sie stumm rückwärts, bis sie einen alten Baum erreichte. Dort hockte sie sich hin und begann, im toten Laub zu wühlen. Bis sie einen geschwungenen, geleimten Bogen und einen Köcher mit Pfeilen hervorzog.


  Sie hatte den Bogen bespannt, einen Pfeil an die Sehne gelegt und sich zu ihrer vollen Größe aufgerichtet, als Celyn ein Brüllen hörte und sich gerade rechtzeitig umdrehte, um ein Aufblitzen von Reißzähnen und Klauen direkt auf sich zuschießen zu sehen.


  Elina ließ ihren Pfeil fliegen und traf – wie immer– mühelos ihr Ziel. Aber als der Pfeil sich in die Brust der großen Dschungelkatze bohrte, mitten ins Herz, wurden sowohl der Pfeil als auch die Katze von Flammen verschlungen.


  Zorn tobte ihr durch die Adern, als sie sich dem idiotischen Drachen zuwandte, der beinahe den Wald in Brand gesteckt hatte.


  Er grinste sie an. Grinste wie der Tölpel, der er war.


  »Warum…« Sie tat ihr Bestes, die Frage gelassen zu stellen. »…hast du getan?«


  »Um dich vor einer der berühmten Südlandkatzen zu beschützen. Glaub mir. Sie mögen nicht unglaublich groß sein, aber ich habe gesehen, wie sie Menschen das Gesicht zerfetzen, bevor diese auch nur ihr Schwert ziehen konnten.«


  »Ich habe nicht Schwert benutzt. Ich habe Bogen benutzt.«


  »Jawohl, das hast du. Und du bist eine überraschend gute Schützin. Ich weiß nicht, warum du deinen Bogen nicht bei dir hattest, als du den Devenallt hinaufgekommen bist. Damit hättest du bei der Königin Erfolg haben können.«


  »Sagst du mir, wie ich töten soll Königin von dir?«, fuhr Elina ihn an.


  Er runzelte die Stirn. »Oh… ich denke, das habe ich getan. Aber logisch betrachtet…«


  »Sei still!«


  »Warum schreist du mich an? Ich habe dich gerade vor einem entstellten Gesicht bewahrt.«


  »Ich schreie, weil Katze mir gehört!«


  »Sie schmecken nicht. Glaub mir… ich habe es versucht. Keine Delikatesse.«


  »Nicht für essen, du Narr! Für Glebovicha. Katzen wie diese nicht in Steppen. Ich bringe mit, vielleicht vergessen Schande nicht getötet Königin von dir.«


  »Oh.« Er nickte. »Jetzt verstehe ich. Und wenn du mir das nur gesagt hättest…«


  »Sei still!«


  »Du schreist mich immer noch an.« Er schüttelte den Kopf, als verwirre ihn das Ganze. Vielleicht tat es das. Er war schließlich ein Tölpel. »Und wer ist noch mal Glebovicha?«


  »Oberhaupt von meinem Stamm. Hat mich zu Königin geschickt. Ich brauche, damit ich spreche Anne Atli.«


  »Wiederum, wenn du mir all das von Anfang an gesagt hättest…«


  »Ah!«, brüllte Elina, die nicht bereit war, dem unablässigen Gefasel des Drachen auch nur einen Moment länger zuzuhören.


  Elina zog sich den Bogen über die Schultern und nahm den Köcher mit Pfeilen. Dann ging sie weiter, ohne den Drachen auch nur anzusehen, bis sie eine Lichtung mit einer großen Herde von Wildpferden erreichte.


  »Willst du ein wildes Pferd zureiten?«, fragte der Drache.


  »Ich nicht glaube, du immer noch redest.«


  »Ich wusste nicht, dass ich damit aufhören musste.«


  Kopfschüttelnd rief Elina das Pferd herbei, auf dem sie aus ihrem Heimatland hergeritten war. Und sobald es vor ihr stehen blieb, hörte sie den Drachen hinter sich– lachen.


  »Was?«, fragte sie ihn.


  »Das nennst du ein Pferd?«, erkundigte er sich immer noch lachend. »Das würde ich nicht einmal essen, so klein ist es. Es ist kaum mehr als ein Imbiss.«


  »Dies Pferd der Steppen. Schnelle, Kraft, Ausdauer hat nicht Gleiches. Nicht sehe auf Größe, Tölpel. Nicht muss groß, damit stark ist. Gefürchtet ist.«


  »Aber es hilft.«


  »Deine Schultern breit, aber Verstand viel klein. Wie Erdnuss.«


  »Dabei kennst du mich noch nicht einmal.«


  »Ich sehe genug.« Sie ging zu der Stelle hinüber, an der sie den Rest ihrer Habe vergraben hatte.


  Nach einigen Minuten hatte sie Sattel und Reisetasche ausgegraben. Das Pferd wartete geduldig.


  »Wie heißt es?«, fragte der Drache.


  »Nicht weiß. Nicht gesagt mir.«


  »Es hat nicht… du sprichst mit Tieren?«


  »Nein. Grund ist, warum nicht gesagt.«


  Der Drache runzelte die Stirn und hob den Blick kurz himmelwärts.


  Schließlich fragte er: »Warum hast du ihm nicht einfach selbst einen Namen gegeben?«


  »Nicht gehört mir, damit Namen gebe. Gehört Land. Volk der Steppen auch gehört Land– deshalb sind wir in Herz verwandt. Nicht können leben ohne Land, ohne Pferd. Nicht besitzen Pferd. Pferd erlaubt uns benutzen. Nicht besitzen Land, Götter erlauben benutzen, damit leben. Du verstehen?«


  »Ja.« Er nickte. »Aber…«


  »Nein«, fiel Elina ihm ins Wort, und ihre Stimme klang flehentlich. »Nicht fragen mehr. Vergehen Jahrzehnte mit Fragen von dir, bevor richtig auf Weg sind.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Es ist nur…«


  »Nein.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Nein.«


  »Darf ich dir später Fragen stellen? Zum Beispiel während einer Essenspause?«


  Er klang so hoffnungsvoll. Sprachen die anderen Drachen nicht mit ihm? War seine Neugier für diese Drachen ebenso schmerzlich wie sie für sie?


  Elina wusste es nicht. Aber sie wusste, dass ihre Schwäche ihr Übelkeit verursachte, als sie erwiderte: »Ja. Dann Fragen beantworte.«


  Sein Grinsen war sehr breit. Er wirkte weniger selbstgefällig, als einfach aufgeregt bei der Aussicht darauf, weitere Fragen stellen zu dürfen.


  Bei den Pferdegöttern, worauf hatte sie sich da eingelassen?


  12 Sie ritten verdammte Stunden lang. Celyn hatte nicht gedacht, dass irgendein Mensch so lange reiten konnte, ohne irgendwelche Pausen zu machen, aber er hatte sich geirrt.


  Elina ließ ihr Pferd in einem schnellen Tempo gehen und machte nicht halt, um zu essen oder zu trinken. Stattdessen hatte sie Nahrung in bequemen Taschen, die in ihre Hosen aus Rehhaut eingenäht waren. Sie hatte einen Kanister mit Wasser an den Knauf ihres Sattels gebunden, aus dem sie während des Tages kleine Schlucke nahm.


  Erst als Celyn sich sicher war, dass sein Pferd ihn gleich abwerfen würde, bestand er darauf, in der Nähe eines Flusses haltzumachen.


  Elina lenkte ihr Pferd zum Fluss, bevor sie sich von seinem Rücken gleiten ließ und hinter einigen Bäumen in der Nähe verschwand. Als sie ungefähr zehn Minuten später zurückkehrte, während sie sich ihre Hosen glatt rückte und einige lästige Fliegen wegschlug, sah sie ihn kaum an.


  »Wie kommst du zurecht?«, fragte Celyn, der auf dem Boden saß.


  »Was?«


  In der Annahme, dass sie ihn nicht verstanden hatte, wiederholte er seine Frage. »Wie kommst du zurecht?«


  »Zurechtkommen?«


  »Ja. Wir sind den ganzen Tag hart geritten.«


  »Sehe ich schwach für dich? Zu schwach für leichten Ritt?«


  »Dies ist ein leichter Ritt? Warum bringt mich dann mein Hintern um?«


  »Du mehr musst reiten.«


  »Ich bin ein Drache… normalerweise fliege ich, wenn ich irgendwo hinwill.«


  »Und Flügel nicht müde?«


  »Nein.«


  Sie sah ihn mit diesem enttäuschten Ausdruck an, den sie oft aufzusetzen schien, bevor sie erwiderte: »Fliegen muss schön sein.«


  »Machst du dich über mich lustig?«


  »Nein. Wenn ich Flügel, ich leben im Baum. Auf alle hinabsehen… alle stumm hassen.«


  Da er Angst hatte, zu lachen oder irgendetwas zu sagen, das sie kränkte, reichte Celyn Elina stattdessen getrocknetes Rindfleisch aus dem kleinen Beutel, den er an seinen Schwertgürtel gebunden hatte. Sie nickte ihm dankend zu und setzte sich. Ihr Pferd stupste sie an den Hinterkopf, und Elina hob die Hand und streichelte dem Tier die Schnauze.


  »Also«, sagte sie plötzlich, »Familie glaubt, du nichts kannst sonst. Nur schön und bei Königin stehen?«


  Celyn erstickte beinahe an dem Rindfleisch, das er gerade gegessen hatte. »Was?«, blaffte er.


  »Nicht stimmt?«


  »Es stimmt nicht.«


  »Warum dann Bram der Gnädige so viel ermahnt? Sogar bereit zu begleiten. Oder ersetzen. Mit Junge von zehn Jahren, der Vater mit Goldhaar nicht mag.«


  »Meine Eltern respektieren die Arbeit, die ich tue.«


  »Arbeit du tust? Schön aussehen? Schön bist, wenn Mensch.«


  »Ich sehe nicht nur gut aus. Ich habe eine heilige, ehrenvolle Pflicht, unsere Königin zu beschützen.«


  »Königin groß wie Berg, wo wohnt wenn Drache ist. Königin Rhiannon nicht braucht Schutz. Nicht Schutz von schönem Schwatzdrachen.«


  »Es ist eine Ehre, der Drachenkönigin zu dienen. Eine Ehre, die mir zuteil wurde, nachdem ich mir in der Schlacht als Drache und Mensch die Reißzähne abgestoßen hatte.«


  »Du nicht Narben auf schönem Gesicht. Andere haben. Sogar Annwyl die Blutrünstige hat.«


  »Weil sie früher einmal so beschäftigt damit war, alles in ihrer Nähe zu zerstören, ist es ihr nie in den Sinn gekommen, ihr Gesicht zu schützen. Aber ich persönlich ziehe es vor, dass mein Gesicht ganz bleibt und mein Gehirn immer in meinem Schädel.«


  »Warum du wütend? Schönes Gesicht nicht Schande für Mann. Besser für dich. Kriegerinnen sehen und machen zu Ehemann.«


  »Was?«


  »Kriegerin nicht liebt Hütte mit hässlichen Ehemännern. Wenn Mann hässlich, dann kann jagen, kann schützen Kinder und Alte. Oder kann gut alles regeln. Aber andere Mann schön. Damit Kriegerin froh, wenn nach viel Töten nach Hütte kommt.«


  »Du kannst jetzt aufhören zu reden.«


  »Du gesagt, wir plaudern.«


  »Jetzt nicht mehr!«


  Sie zuckte die Achseln. »Gut. Nicht nötig brüllen.«


  Elina genoss wunderbare zehn Minuten des Schweigens, bevor der Drache es nicht länger ertragen konnte.


  »Also, wie viele Ehemänner darf eine Frau haben?«


  »Einen«, seufzte sie und beschloss, nicht noch einmal zu versuchen, ihn zum Schweigen zu bringen. »Oder bringt viel Gold und Vieh von Plünderzügen. Dann viele Ehemänner.«


  »Ich verstehe.«


  »Anne Atli vierundfünfzig Ehemänner.«


  Der Drache drehte langsam und mit großen Augen den Kopf zu ihr um. »Das klingt nach einer ganzen Menge.«


  »Ihr nicht macht aus.«


  »Aber du hast noch keinen Ehemann?«


  Elina schüttelte den Kopf, den Blick auf den Fluss gerichtet. »Nein. Nichts, damit verlocke Mann. Nicht Plünderzüge. Nicht Preisgeld für meinen Kopf. Nicht jemand fürchtet.« Sie schaute ihm in die Augen. »Für Stämme ich nichts.«


  »Aber du bist süß.«


  »Ich… süß?«


  »Jawohl, süß. In den Südländern kann süß dir einen Baron und volles Personal eintragen.«


  Elina machte sich nicht die Mühe, ihren Abscheu zu verbergen. »Das abstoßend.«


  »Bei einigen funktioniert es.«


  »Auch bei Annwyl?«


  »Bei Annwyl?« Der Drache schüttelte den Kopf. »Götter, nein. Sie hat ihre Macht gewonnen, in dem sie den Kopf ihres Bruders genommen hat. Doch er hat es verdient. Er war ein richtiger Bastard. Schließlich hätte Rhiannon ihn töten lassen. Sie verabscheute seinen Vater, daher wollte sie nicht eine weitere Herrschaft wie diese erdulden.«


  »Rhiannon bedeuten Menschen also viel?«


  »Es gefällt ihr nicht, wenn jemand ihr Vieh quält. Es macht das Fleisch zäh.« Als Elina ihn nur anstarrte, fügte der Drache hinzu: »Ich habe nur einen Witz gemacht.«


  »Nein. Du machst nicht Witz.«


  »Stimmt«, gab er zu. »Das tue ich nicht. Aber Rhiannon hat einen weiten Weg hinter sich gebracht«, fuhr er schnell fort. »Jetzt will sie all ihre Verwandten beschützen, einschließlich der menschlichen. Und vor allem ihre Enkel.«


  »Das ist Grund, warum ich helfe.«


  »Doch es wird nicht leicht für dich sein, oder?«


  Elina dachte einen Moment lang nach. Sie vertraute diesem Drachen nicht, mochte ihn nicht einmal, aber sie sollte trotzdem ehrlich zu ihm sein. Für den Fall, dass die Dinge nicht funktionierten.


  »Nein. Weg an Glebovicha vorbei nicht leicht. Wenn gelingt, muss zeigen Anne Atli, Bündnis mit verkommenen Südländern ihre Zeit wert. Viel viel schwer. Anne Atli nicht Respekt für Südländer.«


  »Was ist, wenn wir Beweise haben?«


  »Beweise? Was Beweise?«


  »Sieh mal«, sagte er und drehte sich so, dass er ihr direkt zugewandt war und seine Knie ihr Bein streiften, wenn er sich bewegte. »Hier könnten wir einander helfen.«


  »Einander helfen? Du brauchst Hilfe wofür?«


  »Ich bin nicht Fal. Ich werde niemals Fal sein.«


  Elina runzelte die Stirn. »Wer ist Fal?«


  »Mein Bruder. Ein fauler, wertloser, idiotischer Drache… ich liebe ihn von Herzen.«


  »Ja. Ich sehe. Viel deutlich.«


  Der Drache ignorierte ihren Sarkasmus und fuhr fort: »Aber ich muss meinen Eltern beweisen, dass ich kein jämmerlicher Drache bin, den man verstecken muss. Ich habe größere Ziele als das.«


  »Was Ziele?«


  Er sah sie so lange an, dass sie dachte, es sei ein großes Geheimnis, das zu verraten er sich fürchtete. Bis er gestand: »Daran arbeite ich noch.«


  Elina wand sich und fragte: »Wie willst du tun, Tölpel?«


  »Als du hierhergekommen bist, hast du bevölkerte Gebiete gemieden, nicht wahr? Dörfer, Städte, alle Orte mit Leuten darin?«


  Elina nickte. »Besser war für mein Ziel. Nicht jemand weiß, ich hier.«


  »Nun, ich denke, auf unserem Rückweg sollten wir durch so viele Städte reisen, wie wir können.«


  »Warum?«


  »Um Informationen zu sammeln, Beweise, dass der Chramnesind-Kult aus dem Annaigtal sich wirklich ausgebreitet hat– und gefährlich ist.«


  »Warum du glaubst, Anne Atli stört wertlose Religion? Religion mit nur einem Gott?«


  »Weil dieser Kult sich wie eine Seuche jenseits der Grenzen des Annaigtals ausbreitet, und nicht nur bei den Menschen. Es kommt schon jetzt Unruhe aus den Nordländern und den quintillianischen Provinzen, sowohl von Menschen als auch von Drachen.«


  »In Provinzen immer Kämpfe zwischen Kulten. Jeder weiß. Und in Nordländer viele schwache Männer, viele traurige, nutzlose Frauen. Betteln zu Götter für Rettung. Statt selbst sich retten.«


  »Ich denke, wir kennen unterschiedliche Nordländer. Um ehrlich zu sein, überrascht es mich, dass die nordländischen Kriegsherren noch nicht versucht haben, eure Frauen zu fangen. Sie haben in ihrem Land weniger, als sie brauchen.«


  »Wir haben versucht, ihnen helfen. Wir haben Männer von Nordländern genommen, wenn konnten. Aber Nordlandmänner oft viel gewehrt… oft Ende schlimm.«


  »Ich verstehe.« Er räusperte sich. »Wie dem auch sei, ich habe immer geglaubt, dass es einfacher sei, Menschen zu überzeugen, wenn man seine Argumente mit Tatsachen stützt. Wenn wir echte Beweise haben, die wir deiner Anne Atli vorlegen können… es wird vielleicht alles ändern.«


  »Und wie soll helfen?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich bin bereit, es zu versuchen.«


  »Damit deinen Leuten Wert von dir beweisen?«


  »Wohl eher meinen Eltern… meinen Geschwistern… und meinem Onkel Bercelak.«


  Das war ein Bedürfnis, das Elina besser verstand, als dieser Drache jemals wissen würde. Also stimmte sie zu.


  »Exzellent!« Der Drache grinste. »Also, zunächst einmal… wir müssen dir neue Kleider beschaffen.«


  Elina schaute auf das hinunter, was sie am Leibe trug. Hose, Bluse und Stiefel aus Tierhaut und Fell. Sie verstand das Problem nicht. »Neue Kleider? Was neue Kleider?«


  »Wir können uns in den südländischen Städten nicht unters Volk mischen, solange du so aussiehst…«


  »Solange wie aussehe?«, drängte sie, als er nichts tat, als den Mund einige Sekunden lang zu öffnen und wieder zu schließen.


  »Wie eine Außenseiterin.« Sein Augenblick verbaler Brillanz schien ihn sehr zu erfreuen. »Wenn wir wollen, dass die Menschen uns ehrlich sagen, was vor sich geht, werden wir so aussehen müssen, als gehörten wir dazu.«


  »Und du siehst wie gehörst dazu?«


  »Als Mensch tue ich das. Glücklicherweise bin ich nicht mit blauem oder grünem Haar verflucht, wie so viele meiner Cousins. Noch bin ich furchterregend groß oder breit wie mein Cousin Éibhear, der ebenfalls blaues Haar hat.« Der Drache wandte kurz den Blick ab. »Götter, wie funktioniert er als Mensch?« Bevor Elina ihm sagen konnte, dass sie keine Absicht habe, eine solch lächerliche Frage zu beantworten, fuhr er fort: »Wie dem auch sei, ich mag groß und gut gebaut sein, aber ich passe mich unter Menschen ziemlich gut an. Etwas, worauf die Cadwaladrs sich seit Generationen bestens verstehen.«


  »Mir das egal«, beschied Elina ihm.


  »Was?«


  »Mir das egal ist. Du redest und redest, und mir ist egal.«


  »Aber du hast gefragt.«


  »Warum du nicht sagst: ›Ja, gehöre dazu.‹ Aber du faselst. Zu viel reden!«


  »Bist du fertig?«


  »Bist du?«


  Sie funkelten einander an, bis der Drache sagte: »Na schön. Ich werde daran arbeiten, nicht zu faseln, wenn du mir erlaubst, dich mehr wie eine Südländerin zu kleiden.«


  »Dem stimme zu.«


  »Dann haben wir ein Abkommen?«


  »Ja. Wir haben Abkommen.«


  Er streckte die Hand aus und Elina schlug dagegen. Der Drache prallte zurück und drückte die Hand an die Brust.


  »Au! Wofür war das?«


  »Zustimmung für Abkommen.«


  »Dazu gehört schlagen?«


  »Ja«, log sie und verbarg ihr Lächeln, bis er aufstand. Dann kicherte sie, außerstande, es sich zu verkneifen.


  Der Drache funkelte sie an. »Was?«


  Elina schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Er sah sie nicht so an, als glaube er ihr, aber er sagte nur: »Dann lass uns aufbrechen.«


  Gwenvael tat, was er an jedem Abend um diese Zeit tat. Steckte seine fünf jüngsten Töchter ins Bett.


  Obwohl jede von ihnen ihr eigenes Zimmer hätte haben können, blieben sie zusammen. Nur ihre älteste Schwester beharrte auf ihrem eigenen Zimmer, was eine gute Sache war, da sie sehr zickig sein konnte, wenn sie morgens aufwachte.


  Wie befohlen »flog« Gwenvael jede seiner Töchter ins Bett. Jedes Mädchen kreischte, bis sie auf der Matratze aufschlug. Es trieb den Rest der Familie in den Wahnsinn. Und darum taten sie alle es. Diese fünf waren, sehr zum Entsetzen seiner Geschwister, kleine, weibliche Versionen von Gwenvael.


  Intrigant, lächerlich und schön waren seine fünf jüngsten Töchter Gwenvaels absolutes Glück, weil sie es so sehr genossen, die anderen zu peinigen. Und sie waren alle so erpicht darauf, seine vielen Techniken zu erlernen!


  All seine wunderbaren kleinen Mädchen.


  Seine kleine Seva steckte er als Letzte ins Bett. Sie war die Älteste von Gwenvaels Fünfen– wie sein Onkel Addolgar sie getauft hatte. Es war ebenfalls Addolgar, der Unnvar »Dagmars kleinen Imbiss« und Arlais »das snobistische Balg« getauft hatte. Niemand fand Letzteres besonders originell, aber zu Addolgars Verteidigung musste gesagt werden, dass Arlais ihn unmittelbar vor dieser »Taufe« als niedriggeboren beschimpft hatte.


  »Daddy?«


  »Ja, meine kleine Peinigerin?«


  »Mommy ist traurig. Du solltest mit ihr reden.«


  »Ist sie das? Beim Abendessen schien noch alles in Ordnung mit ihr zu sein.«


  »Sie lügt, Daddy. Ich dachte, wir alle wüssten das.«


  »Das tun wir. Aber sie lügt, um uns zu schützen.«


  »Sie will nicht, dass du weißt, dass sie traurig ist. Sie sieht es als eine Schwäche an.«


  Gwenvael setzte sich neben seiner Tochter aufs Bett und strich ihr das goldene Haar von der Stirn. Es wuchs endlich nach, nachdem er sie vor einigen Wochen kahl rasiert vorgefunden hatte. Arlais hatte es nicht gut aufgenommen, dass Seva und die anderen es hatten regnen lassen… in ihrem Schlafzimmer. Stundenlang. Bis alles, was Arlais teuer war, ruiniert gewesen war. Gwenvaels Fünf konnten auch Brände legen, Blitze kontrollieren und genug Wind erschaffen, um Leute aus jedem Raum zu blasen, den sie sich aussuchten. Und da seine Töchter ihre Fähigkeiten niemals gegen ihn einsetzten, fand Gwenvael all das höchst unterhaltsam.


  Aber seinem Kind das schöne, goldene Haar abzurasieren? Unannehmbar!


  »Also, warum ist deine Mutter traurig?«


  Seva schürzte die Lippen und sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, den sie offensichtlich von seiner Dagmar geerbt hatte.


  »Der Junge?«, fragte er.


  »Natürlich.«


  »Wie kann es ihm hier nicht gefallen? Ich liebe meinen Onkel Bram, aber er ist nicht direkt unterhaltsam. Es gibt da nur ihn und die Bücher… und Lesen. So viel verdammtes Lesen.«


  »Var mag Bücher. Er mag Stille. Dich mag er weniger.«


  »Aber ich bin entzückend.«


  Seva legte Gwenvael ihre kleine Hand auf den Unterarm. »Das wissen wir alle, Daddy. Und wir lieben dich genauso, wie du bist. Aber Var… er könnte dich im Schlaf ermorden. Obwohl ich mir sicher bin, dass er deswegen ein schlechtes Gewissen haben würde… irgendwann.«


  Das bezweifelte Gwenvael, aber es spielte keine Rolle. »Sie will ihn nicht gehen lassen, nicht wahr?«


  Seva schüttelte den Kopf. »Sie liebt uns alle, aber Var und Mum verstehen einander auf die gleiche Weise, wie du uns fünf verstehst. Sie will das nicht aufgeben.«


  »Ich verstehe.« Er beugte sich vor und küsste Seva auf die Stirn. »Ich werde mit deiner Mum reden. Und danke für die Aufmunterung.«


  »Natürlich.«


  Gwenvael stand auf und ging hinüber zum Kamin und dem sterbenden Feuer darin. Er entfesselte einige frische Flammen, um es wieder zu wärmen, und fügte Holz hinzu, damit es noch ein Weilchen brannte. Danach blies er die Kerzen aus, die den Rest des Raumes erhellten, und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und schaute zu seinen Töchtern zurück.


  »Wir stehen uns alle nah, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja, Daddy«, antworteten seine Mädchen.


  »Und eure Mum hat Var.«


  »Ja, Daddy.«


  »Wem steht dann meine Arlais nahe? Ich will nicht, dass sie sich allein fühlt.«


  »Keita«, antworteten sie alle wie aus einem Mund.


  »Oh. Ihr habt wahrscheinlich recht.«


  »Tante Keita und Onkel Ragnar haben nur diese lächerlichen männlichen Nachkommen«, erklärte Seva. »Sie werden immer nur Männer haben. Arlais wird wie Tante Keitas eigene Tochter sein.«


  »Mmh.« Gwenvael streckte die Hand nach dem Türgriff aus und dachte an seine Kindheit mit Keita und ihr Geschick, Kräuter in Gifte zu verwandeln.


  »Nun«, sagte er seinen Mädchen, »vergesst nur nicht… ihr dürft niemals etwas essen oder trinken, das Arlais euch gibt, und ich werde dafür sorgen, dass das Küchenpersonal es uns wissen lässt, falls sie jemals dort herumlungern sollte… und das Essen anrührt.« Er öffnete die Tür. »Ich bin mir sicher, wir werden alle bestens zurechtkommen.«


  »Mach dir keine Sorgen, Daddy«, versprach Seva und unterdrückte ein Gähnen. »Wir werden dich warnen, falls sie beschließt, uns alle zu töten. Dann werden wir sie uns als Erste schnappen.«


  Und ihre Schwestern stimmten mit einem »Zerstörung marsch!« zu. Ihrem liebsten Schlachtruf.


  Gwenvael ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. »Sie sind so süß«, schwärmte er.


  13 Elina ging in die Mitte des Ladens und stellte sich vor den Tölpel hin. Er saß auf einem Stuhl und musterte sie. Unterdessen ballte sie immer wieder die Fäuste, entspannte sie und ballte sie neu. Sie tat das, weil sie sich so verzweifelt wünschte, ihn zu schlagen.


  Als sie an diesem Morgen aufgestanden waren, hatte er ihr gesagt, dass sie ihr neue Kleider beschaffen würden, damit sie unter den Einheimischen nicht auffiel. Um ehrlich zu sein, sie vermutete, dass sie irgendwelche frisch gewaschenen Kleider stehlen würden, die irgendjemand zum Trocknen aufgehängt hatte. Stattdessen hatte er sie in eine nahe Stadt gebracht, wo er die Besitzerin eines Kleiderladens kannte. Die meisten der Kleider wurden auf Bestellung gefertigt, aber sie hielt einige Kleider in verschiedenen Größen vor.


  Deshalb stand Elina jetzt in einem bodenlangen, weißen Seidenkleid mitten in diesem lächerlichen Laden.


  Der Drache, der es sich mit seinem massigen Körper irgendwie auf einem Stuhl bequem gemacht und sich einen Fuß auf den Oberschenkel gelegt hatte, vollführte eine Kreisbewegung mit dem Zeigefinger. »Dreh dich um.«


  »Nein.«


  »Ich muss die Rückseite sehen. Du hast vollere Hüften, als ich dachte, und wir wollen nicht, dass du von hinten zu breit aussiehst.«


  Elina ballte erneut die Hände zu Fäusten… und so blieben sie.


  »Ich werde nicht tragen lächerliches Kleid!«


  »Du siehst liebreizend aus… von vorn. Ich will nur überprüfen, ob…«


  »Sei still!«


  »Da wären wir«, trällerte das Ladenmädchen, blieb vor Elina stehen und setzte ihr einen großen, weißen, mit Federn dekorierten Hut auf den Kopf. Das Ladenmädchen trat zurück. »Ohhhh«, hauchte sie. »Das ist wunderschön. Was meinst du, Celyn?«


  Er zuckte die Achseln. »Wunderschön.«


  »Das war es!«, explodierte Elina, außerstande, es auch nur eine weitere Sekunde zu ertragen. »Ich werde nicht machen!« Sie riss sich den Hut vom Kopf und stampfte mehrere Male darauf herum, bevor sie ihm einen Tritt versetzte, sodass er den Drachen mitten im Gesicht traf. »Ich nicht trage lächerliche südländische Kleider. Ihr leichtsinnige, verdorbene, unmoralische Rasse. Hilfe von mir, Hilfe von Steppentöchter nicht würdig!«


  Sie zerrte an dem Kleid. »Hol dieses Ding von mir runter!«, befahl sie, während sie zurück in den Umkleideraum stürmte. »Hole herunter von mir!«


  Celyn beobachtete, wie die Reiterin in den Umkleideraum im hinteren Teil des Ladens stolzierte. Lolly versuchte, ihr nachzulaufen, aber sie lachte im Stillen so heftig, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte, während Celyn sich mit den Armen um den Bauch zusammengekrümmt hatte. Tränen strömten ihm übers Gesicht, während er verzweifelt versuchte, sein Gelächter zu bezähmen.


  Lolly schlug ihm spielerisch auf den Kopf. »Hör auf damit!«, flüsterte sie. »Hör auf damit!«


  Lolly hatte recht. Er sollte wirklich damit aufhören. Aber Elina machte es ihm einfach zu leicht. Für Elina war es bergab gegangen, seit er Lolly dazu gebracht hatte, sie in etwas namens Petticoats zu stecken. Aber bergauf für Celyn. Denn ihr Zorn ergötzte ihn mehr, als er sich hätte vorstellen können, dass irgendetwas das könnte.


  Als Celyn endlich wieder Luft bekam, sagte er Lolly: »Steck sie in das Kleid, das ich ausgesucht habe.«


  Mit einem leisen Aufkeuchen nickte Lolly und ging zu den Umkleideräumen hinüber.


  »Und ich werde alles bezahlen, was sie zerrissen oder in Brand gesteckt hat.«


  Dies ließ Lolly umso heftiger lachen, während sie davonstolperte.


  Celyn stand auf und ging zur Vordertür von Lollys Laden. Er trat hinaus und lehnte sich entspannt gegen den hölzernen Pfosten, an dem das Ladenschild hing.


  Dies war eine kleine Stadt, aber sie hatte einen wunderbaren Schmied. Er machte starke menschliche Rüstung, und die Cadwaladrs versorgten ihn, seinen Sohn und seine Töchter mit vielen Aufträgen. Das war der Grund, warum Celyn die Stadt so gut kannte. Er war oft mit Brannie, seiner Mum und Izzy hierhergekommen, aber da er niemals so viel menschliche Rüstung benötigte, wie sie es taten, hatte er den größten Teil seiner Zeit damit verbracht, mit den Einheimischen zu plaudern. Hatte viel erfahren, wenn er mit Leuten redete. Einmal hatte er sogar von einer Verschwörung gehört, Annwyl zu ermorden. Er hatte sofort Fearghus Bescheid gegeben, aber der zukünftige König der Südlanddrachen hatte Annwyl gegenüber nichts erwähnt, obwohl er all ihre Leibwächter informiert hatte. Celyn war das etwas merkwürdig vorgekommen. Er fand, dass sie es auch wissen musste. Aber er hatte schnell herausgefunden, wie sehr Fearghus es einfach genoss, zu beobachten, wie seine menschliche Gefährtin höchstpersönlich ihren Feinden die Haut vom Leib riss.


  Jawohl, sie waren ein interessantes Paar, Fearghus und Annwyl.


  Als Celyn die menschliche Königin seinerzeit kennengelernt hatte, hatte er nicht verstanden, was sein älterer Cousin an ihr gefunden hatte. Für einen Menschen war sie nicht direkt reizlos, aber ihr Äußeres hatte offensichtlich auch nicht ihre erste Priorität besessen. Sie trug nichts am Leib, um einen Mann zu verlocken, und bis vor Kurzem hatte ihr Haar immer den Eindruck gemacht, als müsse es einmal gründlich gebürstet werden. Aber als Celyn sie besser kennenlernte, verstand er es auch immer mehr. Annwyl war schroff, stark und klüger, als sie zu sein schien, und loyal. Götter, so ungemein loyal. Annwyl würde vor nichts halt machen, um jene, die sie liebte, zu beschützen. Vor absolut gar nichts.


  Solche Loyalität machte sie zu einer Monarchin, die jene, die sie nicht verstanden, fürchteten. Und ihre Liebe zu einem Drachen, dessen Mal sie kühn nicht nur auf ihrem Panzer, sondern auf ihrem Körper trug, tat nichts anderes, als Leute abzustoßen. Dann hatte Annwyl die Zwillinge bekommen, und die Angst vieler Menschen hatte sich verdoppelt. Seit Äonen war es für Drachen und Menschen unmöglich gewesen, Nachkommen zu produzieren. Ja, sie konnten sich paaren, wenn ein Drache Menschengestalt annahm, aber nichts war jemals dabei herausgekommen als beiderseitiges Vergnügen oder allgemeine Enttäuschung. Doch mit Annwyl und Fearghus hatte sich alles geändert. Jetzt gab es viele Nachkommen von Paarungen von Drachen und Menschen, und jene, die diese Nachkommen hassten und fürchteten, bezeichneten sie als die Gräuel.


  Es schien ein wenig unfair, aber wie gewöhnlich konnte Celyn beide Seiten der Angelegenheit sehen. Er verstand die Furcht von Menschen und Drachen gleichermaßen. Die Nachkommen von Drache-Mensch-Paarungen waren einzigartig mächtig. Sie sahen größtenteils wie Menschen aus, aber sie besaßen Kräfte, die von einem Nachkommen zum anderen niemals genau die Gleichen waren.


  Das war es, woher die Furcht kam, glaubte Celyn. Das Nichtwissen. Nicht zu wissen, wozu diese Nachkommen fähig waren. Sie wussten es nicht einmal selbst. Zumindest nicht sofort.


  Also verstand Celyn die Furcht, aber nicht den Hass. Er verstand Drachen nicht, die Menschen hassten. Oder Menschen, die Drachen hassten. Oder irgendjemanden, der jemanden dafür hasste, dass er in diese Welt gebracht worden war, ohne dabei ein Mitspracherecht gehabt zu haben.


  Andererseits fragte ihn niemals jemand zu irgendetwas nach seiner Meinung. Bis auf Rhiannon. Aber er hatte immer das Gefühl, dass sie es nur tat, um Bercelak zu ärgern. Sie genoss es, Bercelak zu ärgern.


  »Lord Celyn?«


  Celyn schnaubte. »Lolly, gerade du von allen Wesen weißt, dass ich kein Lord bin.« Er drehte sich um und kehrte in den Laden zurück. »Wenn überhaupt irgendetwas, bin ich so weit entfernt von…«


  Celyn brach ab. Nickte bei dem Anblick, der sich ihm bot. »Perfekt.«


  »Wenn du bereits hattest dieses, Tölpel«, fragte die Reiterin, die neben einer grinsenden Lolly stand, »warum probiere ich andere Kleider?«


  »Um mich zu amüsieren.«


  »Ich verabscheue dich von Tag zu Tag mehr.«


  Lolly hielt sich schnell den Mund zu und wandte das Gesicht ab.


  »Jawohl, das merke ich«, stimmte Celyn zu.


  Er ging um Elina herum. Jawohl. Diese Kleider waren perfekt. Schwarze Hosen, ein blaue Baumwollbluse und schwarze Lederstiefel, die ihr bis über die Knie gingen. Er brauchte sie nicht als eine große Dame auszugeben, sondern lediglich als Reisende. Aber wollte trotzdem dafür sorgen, dass sie sich auf ihrem Pferd bewegen konnte, und wichtiger noch, dass sie ihren Bogen unbehindert von den manchmal lächerlichen Kleidern der Menschen benutzen konnte.


  »Dieses Cape aus Fell und Leder, das ich ausgewählt habe, sollte seinen Zweck erfüllen, Lolly.«


  Lolly legte Elina das Cape um die Schultern. Sie fummelte ein wenig daran herum, bevor sie zufrieden war, zu Celyn zurückkehrte und lächelte. »Du siehst wunderbar aus«, schwärmte sie.


  Elina sah die beiden an, den Mund leicht geöffnet, den Blick gesenkt in einem unverkennbaren Ausdruck des Abscheus.


  »Ich nicht verstehe euch Leute«, gab Elina schließlich zu.


  »Das ist schon in Ordnung«, entgegnete Celyn. »Dafür bin ich ja da, um zu führen.«


  »Besser dran, wenn deine Reisekuh führt.«


  »Nicht nötig, gemein zu werden.« Celyn nahm Lolly das Bündel zusätzlicher Kleider ab, die er für Elina ausgewählt hatte, dann küsste er das Ladenmädchen auf die Wange. »Wie immer, Lolly, danke für deine Hilfe.«


  »Natürlich.«


  Celyn deutete auf die immer noch geöffnete Vordertür. »Bereit?«, fragte er Elina.


  »Ich schon seit Stunden bereit. Du verschwendest Zeit.«


  »Du musst lernen, dich zu entspannen.«


  »Sei still.«


  Celyn gelang es zu warten, bis Elina sich an ihm vorbeigeschoben hatte, bevor er grinste. Aber statt mit ihm zu feixen, hielt Lolly ihn mit ernster Miene am Arm fest.


  »Lolly?«, fragte Celyn, als sie nichts sagte.


  »Nimm dich in Acht auf deinen Reisen, Celyn.« Sie schaute zur Tür hinüber, als erwarte sie zu sehen, dass jemand ihr Gespräch belauschte. »Die Dinge haben sich verändert.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Die Fragen, die du mir vorhin gestellt hast… mir machen diese Fragen nichts aus. Wir kennen einander schon lange, aber es gibt einige…« Wieder blickte sie zur Vordertür. »Sei einfach vorsichtig. Ich genieße deine Gesellschaft immer, lieber Celyn.«


  »Und ich deine.« Er beugte sich vor und küsste sie noch einmal auf die Wange. »Und vielen Dank, alte Freundin.«


  Elina hasste ihre neuen Kleider, aber nur, weil sie ihr so sehr gefielen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal Kleider gehabt hatte, die sie nicht selbst genäht hatte, von Tieren, auf die sie selbst Jagd gemacht hatte, oder Kleider, die nicht von ihren älteren Schwestern an sie weitergereicht worden waren.


  Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sich die Kleider vom Leib zu zerren, und dem Wunsch, sie nie wieder auszuziehen, ging Elina auf die großen Tore am Eingang der Stadt zu.


  Der Drache mit seinen langen Beinen holte sie mühelos ein. »Das ist eigenartig«, murmelte er leise.


  Elina blieb sofort stehen. »Wenn du Problem hast mit meinen Kleidern, Tölpel, warum hast du gekauft.«


  Der Drache runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg. »Wovon redest du? An deinen Kleidern ist nichts auszusetzen.«


  »Was dann eigenartig?«


  »Dass Lolly mich gewarnt hat, in den Dörfern und Städten, die wir passieren, nicht allzu viele Fragen zu stellen.«


  Elina verschränkte die Arme vor der Brust. »Beim Tod, wie viel redest du? Sogar Ladenmädchen dich warnen, damit du aufhörst?«


  Der Drache funkelte sie an. »So viel rede ich nun auch wieder nicht, aber ich stelle Fragen. Ich höre mir Tratsch an.«


  »Wenn du glauben musst das…«


  »Bist du fertig?«


  »Für Augenblick.«


  »Wie dem auch sei, ich glaube, wir werden noch vorsichtiger sein müssen, als ich es ursprünglich gedacht habe.«


  Elina setzte sich wieder in Bewegung, jetzt schon gelangweilt von diesem Gespräch. »Ich immer vorsichtig.«


  Mit zwei Schritten war der Drache wieder an ihrer Seite. »Selbst wenn du deinen alten Freund Tod willkommen heißt?«


  »Wenn du Tod fürchtest, er wird holen dich viel früh. Warum fürchten Unausweichliches?«


  »Jedes Wort, das du sprichst«, verkündete er mit einer weit ausholenden Gebärde »ist wie ein Sonnenstrahl!«


  »Worte von mir kurz und wichtig. Ladenmädchen nicht sagen mir, ich muss still sein.«


  »Sie hat mir nicht gesagt, dass ich still sein muss. Hör auf, das zu verdrehen!«


  »Ich nicht verdrehe. Ich nur merke.«


  »Nun, hör auf zu merken, und tu mir einen Gefallen.«


  Elina blieb wieder stehen und wandte sich zu dem Drachen um. »Was Gefallen?«


  Er schaute weg und verzog angewidert die Lippen. Es dauerte mehrere Sekunden, bevor er endlich sagte: »Nur… wenn du bemerkst, dass ich zu viel rede, oder jemand sich besonders für das interessiert, wonach ich frage, lass es mich wissen. Das ist alles. Gib mir einfach… Rückendeckung.«


  »Rückendeckung?«


  »Du sollst meinen Rücken decken. Sorg einfach dafür, dass ich mir nicht selbst in den Hintern trete.«


  »Selbst in den Hintern treten?«


  Er verdrehte die Augen. »Götter, du nimmst alles so wörtlich. Ich meine, sorge dafür, dass ich uns mit meinem Gerede nicht in eine schlimme Situation bringe.«


  »Oh. Treten auf Schwanz.«


  Seine Augen weiteten sich. »Pardon?«


  »Wenn Männer tun dumme Dinge… sagen wir, sie treten auf Schwanz.«


  »Das würde einen beeindruckend großen Schwanz bedeuten.«


  Elina feixte. »Reiterinnen haben bereits Eier genommen. Deshalb Schwanz von Mann sieht aus viel länger.«


  Der Drache schloss kurz die Augen und lächelte. »Sagt ihr das den Männern eurer Stämme?«


  Sie legte die Hände auf seine breiten Schultern und tätschelte sie. »Wir nähen auf Kissen.«


  Kichernd ging Elina davon, und der Drache holte sie zu guter Letzt einmal mehr ein.


  14 Bruder Magnus, wie er im Kloster der Bruderschaft der Fernen Berge hieß, unterdrückte mit knapper Not ein Gähnen absoluter und abgrundtiefer Langeweile. Er hasste dieses Kloster. Hatte es immer gehasst. Aber man hatte ihn auf der Türschwelle der Bruderschaft abgesetzt, als er knapp zwei Jahre alt gewesen war, und hier war er geblieben.


  Es hätte jedoch schlimmer kommen können. Man hätte ihn als Sklavenarbeiter an einen Bauern oder ein Bergwerk verkaufen können. Zumindest hatte Magnus bei der Bruderschaft immer einen vollen Bauch und ein Dach überm Kopf. Doch mit neunundzwanzig Wintern war er zu Tode gelangweilt, und es kam ihm so vor, als würde nichts jemals etwas daran ändern.


  Magnus gähnte abermals und war dieses Mal nicht in der Lage, es aufzuhalten. Von der anderen Seite des Studienraums funkelte der Älteste Bruder ihn an, und Magnus stand mit einem Nicken auf und ging hinaus in den Flur. Vielleicht würde etwas frische Luft ihm helfen, ein wenig wacher zu werden… aber er bezweifelte es.


  Auf dem Weg zu seiner Zelle hörte er, wie eine Tür geöffnet wurde, und beobachtete einen der Brüder, wie er aus seiner Zelle schlüpfte und den Flur zur Hintertreppe entlangging.


  Obwohl die Kapuze seiner Robe sein Gesicht verbarg, kannte Magnus diesen Bruder. Er sollte ihn kennen. Er stand diesem Bruder näher als allen anderen im Kloster.


  Prinz Talan von den Südländern, erstgeborener Sohn von Königin Annwyl und Prinz Fearghus, Zwillingsbruder von Talwyn und Cousin ersten Grades der Prinzessin Rhianwen. Und das, was Magnus gern »den vollkommenen Öffner jeder Muschi« nannte.


  Als er sich umschaute und sah, dass die Flure verlassen waren bis auf sie beide, folgte Magnus Talan und holte ihn ein, als der Adlige die Hintertreppe erreichte.


  »Talan?«


  Talan blieb stehen und schloss kurz die Augen, aber als er sich umdrehte und Magnus sah, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Oh, Magnus. Du bist es.«


  Magnus bemerkte die Tasche, die an Talans Schulter hing. »Gehst du in die Stadt?«


  Für gewöhnlich brachen sie erst später auf, wenn sie sich zusammen aus dem Kloster schlichen und für Bier, eine Mahlzeit und Frauen in die Stadt gingen, und dann war es leicht, mit der Dunkelheit und den Schatten zu verschmelzen. Aber so sehr Magnus sich heute auch langweilte, er war bereit, ein oder zwei Peitschenhiebe zu riskieren, weil er das Kloster tagsüber verließ. Falls sie erwischt wurden. Ein großes Falls. Im Laufe der Jahre waren Magnus und Talan sehr gut darin geworden, nicht geschnappt zu werden.


  Aber Talan antwortete Magnus nicht sofort. Stattdessen sah er ihn für einen langen Moment an, ein Stirnrunzeln auf dem Gesicht. Eigenartig, da Talan selten die Stirn runzelte. Für gewöhnlich war er zu sehr damit beschäftigt, zu grinsen und die anderen Brüder leise zu verspotten, weil sie immer so ernst aussahen… wegen allem.


  Schließlich sagte Talan nach einer Zeit, die sich wie Stunden anfühlte: »Ich gehe fort, alter Freund.«


  »Fort?«


  »Ich muss. Meine Zeit hier ist vorüber.«


  Es war seltsam, dass Magnus irgendwie tief im Innern wusste, dass Talan nie bestimmt gewesen war, sein ganzes Leben hier in der Bruderschaft zu verbringen. Talan spielte mit. Praktizierte alle Rituale. Studierte emsig. Tat so, als respektiere er den Ältesten Bruder genug, um keine Strafen oder Prügel zu kassieren. Aber Magnus wusste, dass sein Freund nicht für dieses Leben bestimmt war. Und zwar nicht deswegen, weil er ein Adliger war. Prinz Talan von den Südländern hatte einfach etwas an sich, das von wichtigeren Dingen als einem Leben in einem Kloster kündete.


  »Aber ich werde dich vermissen«, gestand Talan.


  »Doch ich komme mit dir.«


  Magnus hatte nicht wirklich gewusst, dass diese Worte aus seinem Mund kommen würden, bis sie es taten, aber er wusste, sobald er sie gesagt hatte… er meinte jedes einzelne ernst. Er konnte nicht in der Bruderschaft bleiben. Er konnte sein Leben nicht so verbringen. Es war ihm nicht bestimmt.


  »Ich kann dich nicht bitten…«


  »Du bittest nicht. Ich sage… ich komme mit dir. Wir gehen zusammen.«


  Talan musterte ihn noch einen Moment länger, bevor er nickte. »Du hast zwei Minuten, um dir zu holen, was du…«


  Aber Magnus wartete nicht darauf, dass Talan den Satz zu Ende brachte. Er kehrte einfach in seine Zelle zurück und schnappte sich seine Reisetasche, sein Kurzschwert, einige Dolche und was immer an Münzen er hatte, dann zog er sich seinen Fellumhang über seine Mönchsroben. Er brauchte weniger als eine Minute. Das war es, worauf sein Leben im Kloster hinauslief… weniger als eine Minute zum Packen, um für immer fortzugehen.


  Er kehrte an Talans Seite zurück, und gemeinsam bewegten sie sich leise, aber schnell die Hintertreppe hinunter und durch die Hintertür des Klosters nach draußen. Sie gingen durch den Wald, der das Gebäude umgab, bis sie das weite Land erreichten, wo sie ihr Vieh hielten. Sie waren in der Nähe der äußeren Steinmauer, die das Kloster umrahmte und mit mächtigen Schutzzaubern bedeckt war, als Talan plötzlich einen Haken schlug und sich vorsichtig einem der massigen Bullen näherte.


  »Talan?«


  Talan antwortete nicht, sondern winkte nur stumm ab.


  Der Bulle beobachtete Talans Herannahen, doch er lief nicht weg oder griff an. Die Mönche hatten sie gelehrt, wie man mit Tieren umging, von kleinen bis hin zu großen, ungeachtet ihres Temperaments.


  Sobald Talan neben dem Bullen stand, zog er sein Kurzschwert, packte den Bullen an einem seiner Hörner und rammte ihm die Klinge in den Hals.


  Der Bulle stieß einen Schmerzensschrei aus, bevor er zu Boden fiel. Sein Blut quoll auf die jetzt schneebedeckte Erde.


  Talan kniete sich neben das Tier und legte ihm die Hand auf den Kopf. Für eine Minute betete er über dem Tier, dann stand er auf und tat das Gleiche mit zwei weiteren Bullen.


  Es schien Magnus übertrieben zu sein, in diesem Moment Opfer darzubringen, doch Talan hoffte, ihre Reise zu segnen.


  Talan kehrte zu Magnus zurück und wischte sich die blutbedeckten Hände an seinen Roben ab.


  »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Talan Magnus. »Wenn du mit mir über diese Mauer gehst… wird es kein Zurück geben, mein Freund.«


  »Dann, Götter, Talan, worauf warten wir noch?«


  Talan grinste und sie gingen den Rest des Weges bis zur Mauer. Magnus beugte die Knie, schwang sich über die Mauerkrone, und Talan war direkt an seiner Seite. Eine der vielen Fertigkeiten, die ihre Brüder sie im Laufe der Jahre gelehrt hatten.


  Sie landeten in aufrechter Position. Talan sah ihn an, und Magnus nickte. Dann standen sie vor den fünf Männern, die offensichtlich auf der anderen Seite auf sie gewartet hatten, und blieben wie angewurzelt stehen. Binnen einer Sekunde spürte Magnus, wie der leuchtende und brillante Traum davon, diesen Ort für immer zu verlassen, ihm entglitt. Ein Traum, von dem er wusste, dass er ihn für den Rest seiner Tage verfolgen würde.


  »Pater Robert«, begrüßte Talan den Mann. »Bruder Oliver. Bruder…«


  »Wohin gehst du, lieber Junge?«, fragte Pater Robert. Seine Stimme war sanft und tröstend, aber wie Magnus wusste, war sein Wille aus Stahl.


  »Ich muss an einen anderen Ort, Pater Robert.«


  »Das ist nicht möglich, Bruder Talan. Das weißt du.« Pater Robert bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln. »Jetzt wirst du mit uns zurückkommen. Wir haben einen Platz für dich. Für euch beide. Einen Platz für euch, immer.«


  »Du kannst ihn nicht zwingen zu bleiben«, wandte Magnus ein, obwohl er wusste, dass er selbst dazu verurteilt war zu bleiben. Dazu verurteilt, weil er kein Prinz war, kein adliges Kind. Er war niemand.


  »Wir können und wir werden«, gab Pater Robert zurück. »Zwing uns nicht dazu.«


  Magnus trat einen Schritt vor, um seinen einzigen Freund zu beschützen, und sein Zorn gewann die Oberhand über ihn, aber Talan nahm ihn schnell am Arm und zog ihn zurück an seine Seite. Den Blick auf die Mönche gerichtet, griff Talan in die Tasche seiner Roben und salzte schnell die Erde in einem Kreis um sie herum.


  Die Mönche wichen sofort zurück, einen verzweifelten, suchenden Ausdruck in den Augen, während Pater Robert anklagend mit einem Finger auf Talan zeigte.


  »Was hast du getan, Gräuel?«


  »Und da ist sie«, verkündete Talan. »Die Wahrheit. Wie ihr über mich denkt. Über mein ganzes Ich.«


  Magnus fuhr herum bei dem Krachen, das hinter ihnen von der Mauer kam.


  »Du bist ein Gräuel gegen die Götter«, brüllte Pater Robert über das anschwellende Krachen von der anderen Seite dieser verdammten Mauer. »Ein Dämon der Erde. Du verdienst es nicht zu leben!«


  »Meine Mutter würde dir widersprechen. Sie himmelt mich an. Ich bin ihr kleiner Junge.«


  »Sie ist die Hure, die dich geworfen hat. Es ist ihre Sünde, die die Gräuel über uns gebracht hat.«


  »Oder eure, Pater. Vielleicht waren die Sünden dieser Welt so groß, dass ihr uns zu euch gebracht habt. Und jetzt müsst ihr für eure Sünden bezahlen. Mit Blut.«


  Die Mauer barst und zwang Magnus, sich zu ducken, als Steinbrocken umherflogen. Als er wieder sehen konnte, standen drei Bullen in der Öffnung, die Augen leuchtend rot, die Wunden immer noch offen, sodass er Knochen und Sehnen sehen konnte. Ihr Blut sickerte aus ihren massigen Leibern.


  Gewaltige Köpfe und Hörner richteten sich auf Talan. Mit einer mühelosen Geste deutete der Adlige auf die fünf Mönche. »Tötet sie alle.«


  Die Bullen drehten die Köpfe in die andere Richtung, und die Mönche stolperten rückwärts, hoben die Hände und riefen schnell schützende Mächte herbei, um den Kampf aufzunehmen.


  Die Bullen griffen an, und Talan rannte los. »Komm mit!«, rief er Magnus zu.


  Magnus, der hinter seinem Freund herlief, drehte sich noch einmal um und sah, dass ein Bulle auf dem Boden lag, aber die beiden anderen hatten bereits einen Mönch aufgespießt und einen weiteren in die Erde getrampelt.


  Nachdem er beschlossen hatte, nicht noch einmal zurückzuschauen – es war zu viel–, holte Magnus Talan ein, und die beiden rannten auf eine Hauptstraße zu, die ungefähr drei Meilen entfernt war.


  »Du kannst die Toten erwecken«, bemerkte Magnus törichterweise, unsicher, was er sonst sagen sollte, während sie weiterliefen.


  »Ich kann einige Tote wecken. Größtenteils Tiere. Ich habe noch einen guten Weg vor mir, bis ich auch kompliziertere Kreaturen erwecken kann.«


  Magnus wusste, dass Talan von Menschen und Drachen sprach. Kreaturen mit Seele und Geist.


  »Macht dir das zu schaffen?«, fragte Talan nach einigen Momenten, in denen nichts zu hören gewesen war als ihre Atmung und das Knirschen ihrer Stiefel auf dem Schnee.


  »Nein«, antwortete Magnus, ein wenig überrascht über die Frage. »Das tut es nicht. Mach es nur nicht mit mir.«


  »Du lebst doch… warum sollte ich dich erwecken?«


  »Ich meine, falls ich sterbe.«


  »Was ist, wenn ich immer noch in einem Kampf stehe und dich als Verstärkung brauche? Darf ich dich dann erwecken?«


  Magnus blieb stehen, und Talan tat es ihm gleich. Sie sahen einander an.


  »In Ordnung. Dann darfst du es tun. Aber lass mich nicht herumhängen, während Stücke von mir abfallen und mein Körper langsam verfault.«


  »Dann werde ich warten müssen, nicht wahr?«


  »Wovon redest du?«


  »Ich habe gelernt, wie man einige Tote erweckt… aber noch nicht, die Zeit zu bestimmen, wie lange sie noch leben sollen.«


  Magnus deutete mit einem Daumen über seine Schultern. »Was ist mit diesen Bullen?«


  »Sie könnten plötzlich umfallen und zu Staub werden.«


  »Und wenn sie nicht plötzlich umfallen?«


  »Dann werden unsere lieben Brüder sie in Stücke hacken, in geweihtem Boden begraben und die Erde um ihre Gräber herum salzen müssen.«


  »Du bist dir sicher, dass das funktionieren wird?«


  Talan runzelte leicht die Stirn, und sein Blick ging in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Einen Moment später zuckte er die Achseln. »Ich bin sicher, das es in Ordnung gehen wird.«


  Mit diesen Worten stürmte Talan in Richtung Hauptstraße davon. Magnus warf einen einzigen Blick zurück und kaute kurz auf seiner Unterlippe. Er hörte jetzt, da er stehen geblieben war, Schreie und Kampflärm.


  Zurückkehren zu dem, was er kannte, oder weitergehen… in das Unbekannte?


  »Ich bin mir sicher«, brüllte Talan ihm zu, »dass die anderen Brüder ihnen irgendwann zu Hilfe eilen werden!«


  Magnus schloss kurz die Augen und murmelte: »Er hat wahrscheinlich recht.«


  Dann folgte er seinem Freund– ins Unbekannte.


  15 Am Rand eines weiteren Städtchens saßen Celyn und Elina von ihren Pferden ab und mischten sich in den Strom der Fußgänger. Sie sahen aus wie alle anderen Reisenden, die durch den Ort kamen.


  Es war nicht die erste Stadt, die sie seit dem Besuch in Lollys Laden passierten, aber die erste, die sie zu Fuß durchqueren wollten. Durch die anderen Städte waren sie einfach geritten, weil Celyn fand, dass diese Städte Lollys Laden zu nahe lagen. Und da sie ohnehin nicht viel Interessantes gesehen hatten, war es ihm vernünftig erschienen, einfach weiterzureiten.


  Doch die Stadt River Road lag weit genug von Lollys Laden entfernt und war groß genug. Celyn war sich sicher, dass sie hier mehr würden herausfinden können, als in irgendeiner der kleineren Städte.


  »Hast du Hunger?«, fragte er Elina.


  »Ich kann essen.« Dann drehte sie um und wollte zurückgehen.


  »Wo willst du hin?«


  »Habe gesehen gesunde Schafe eine Meile zurück. Ich werde töten eins.«


  »Nein, nein.« Celyn schüttelte den Kopf. »Ich wollte vorschlagen, dass wir in einem Gasthaus oder einer Taverne essen.«


  Elina runzelte die Stirn. »Du meinst, andere machen Essen für uns?«


  »Jawohl. Wird das nicht schön sein?«


  »Nicht wissen, sie Gift in Essen geben.«


  Celyn lächelte, aber selbst er wusste, dass es spöttisch war. »Was für ein glücklicher Ort, von dem du kommst, Elina Shestakova mit dem übermäßig und lächerlich langen Namen. Einem Land voll solcher Freude!«


  »Du spottest, weil wir nicht erwarten, andere kochen für uns?«


  »Kochen deine Kriegerinnen selbst?«


  »Warum sie sollen?«, blaffte sie zurück. »Beschützen Steppen der Außenebenen und haben Ehemänner. Ehemänner tun für sie. Sie nicht sollen haben…«


  »Alles?«


  Ihre Augen wurden ein winziges bisschen schmaler. »Wir alle teilen mit anderen. Ist Art, wie wir leben. Ist Art, wie wir überleben.«


  »Und das ist großartig. Fabelhaft. Wirklich. Aber während du in meiner Welt bist, können wir andere für uns kochen lassen und brauchen uns dessen nicht zu schämen. Ich weiß, dass ich mich nicht schäme.«


  »Du nimmst Kuh wenn grast und isst. Nicht viel Herausforderung. Gar nicht. Warum du sollst schämen für anderes?«


  »Scham ist etwas, das Drachen einfach nicht kennen. Warum auch? Wir wissen, dass Drachen allen anderen Wesen überlegen sind. Und uns soll’s recht sein. Also… können wir essen gehen?«


  »Sonst noch etwas, Hübscher?«


  Elina schaute zu der Schankmagd auf, die sie bedient hatte, seit sie in das Gasthaus gekommen waren. Der Drache war freundlich zu allen, und die meisten erwiderten seine Freundlichkeit. Aber die größte Aufmerksamkeit schenkten ihm die Frauen. Das war nicht überraschend. Er sah extrem gut aus. Bei den Steppenstämmen hätte er viele Verehrerinnen. Die Reiterinnen hatten gern wenigstens einige attraktive Ehemänner.


  »Noch eine Schale Eintopf für mich. Mehr Brot. Ein weiteres Bier.« Schließlich sah er Elina an. »Noch mehr für dich?«


  »Mehr?« Sie schaute auf ihre dritte Schale Eintopf hinab. Wie die Steppenwölfe schlangen ihre Leute, wenn sie reichlich Nahrung hatten, weil eine gute Chance bestand, dass es am nächsten Tag nichts gab. Außerdem mussten sie bei einer so langen Reise dafür sorgen, dass sie genügend aßen, um bei Kräften zu bleiben. Wenn man in den Ebenen zu mager wurde, führte das zu einem schnellen Tod und schluchzenden Verwandten.


  Aber dennoch sah sie nicht die Notwendigkeit, so viel auf einmal zu essen wie dieser Drache. Denn er würde, wie Elina wusste, in wenigen Stunden wieder essen.


  »Nein. Ich nicht brauche.«


  »Bist du dir sicher? Noch ein Bier?«


  »Wasser.«


  »Und einen Krug Wasser für meine Freundin.«


  »Natürlich. Ich bin gleich wieder da.«


  Die Schankmagd ging davon und schaute nicht einmal in Elinas Richtung. Elina wurde bei ihrem eigenen Volk oft ähnlich behandelt, aber sie vermutete, dass es hier aus ganz anderen Gründen geschah.


  Sobald sie wieder allein waren, konzentrierte der Drache sich auf Elina und fragte: »Also, was ist mit deiner Familie?«


  Elina vergaß zu essen, obwohl sie den Löffel mit Eintopf schon an den Lippen hatte. Sie starrte den Drachen an. Sie verstand ihn nicht. Er sollte die Einheimischen ansprechen. Statt sie mit all seinen verdammten Fragen zu belästigen.


  »Was?«


  »Deine Familie.«


  »Was soll sein damit?«


  »Stehst du ihr nahe? Lebt sie gern bei ihrem Stamm? Siehst du wie deine Mutter oder wie dein Vater aus? Hat deine Mutter viele Ehemänner? Weißt du, wer dein Vater ist? Und was ist mit…«


  »Halt.« Sie ließ den Löffel wieder in die Eintopfschale fallen. »Bei allem Tod, hör auf.« Elina entspannte sich auf ihrem Stuhl und schaute den Drachen an. »Dein Mund ist wie panisches Pferd. Läuft immer weiter.«


  »Ich bin neugierig.« Er deutete auf sie, mit dem letzten Bissen Brot, bis die Kellnerin Nachschub brachte. »Und du hast gesagt, ich dürfe dir während der Pausen Fragen stellen. Dies ist eine Pause.«


  »Du stellst Fragen zu viele.«


  »Du hast die Zahl der Fragen die ich stellen darf, nicht begrenzt.«


  »Warum musst du wissen?«


  Er zuckte die Achseln und wiederholte: »Ich bin neugierig.«


  »Merkwürdig. Neugier dir nicht geholfen, viel früher Tod begegnen.«


  »Ich nehme an, das muss an meinem majestätischen Charme liegen«, entgegnete er mit einem Lächeln. Sie funkelte ihn an. Es schien dieser Tage ihre Art zu sein.


  Elina hob den Zeigefinger. »Du darfst stellen eine Frage nach Familie.«


  »Bloß eine?« Als sie ihn weiter anfunkelte, sagte er schnell: »In Ordnung. In Ordnung. Nicht nötig, bösartig zu werden.«


  Der Drache dachte einen Moment lang nach, dann fragte er: »Wie viele Geschwister hast du?«


  Warum er sie das fragte, wusste Elina nicht. Diese Frage war nicht unter denen gewesen, die er soeben gestellt hatte, und sie konnte nicht sehen, dass die Antwort für irgendjemanden sehr interessant sein würde. Aber wenn es das war, was er wissen wollte…


  »Vierundzwanzig.«


  »Stehen dir irgendwelche von ihnen nah?«


  »A-aa.« Sie hob abermals den Zeigefinger. »Eine Frage. Eine!«


  »Dies ist eine Fortsetzung dieser einen Frage. Es ist keine neue Frage. Einfach eine Verdeutlichung der ursprünglichen Frage.«


  »Verdeut…« Elina schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Sie verstand diesen Drachen nicht und würde ihn niemals verstehen. »Ein Geschwister steht nahe. Schwester.«


  »Von vierundzwanzig?«


  Elina musste ihn abermals angefunkelt haben, denn der Drache hob schnell die Hände, wie um sie abzuwehren. »Kein Urteil. Nur eine weitere Folgefrage.«


  »Schwester Kachka«, sagte sie, bevor er weiter in irgendwelche Fragen eintauchen konnte, »nimmt mich, wie ich bin. Mit vielen Fehlern.«


  Der Drache musterte sie für einen Moment, dann hakte er nach: »Was für Fehler?«


  Elina sah den Drachen schnell an und erwartete, seinen spöttischen Gesichtsausdruck zu sehen. Aber stattdessen sah sie nur pure Verwirrung. Als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach.


  Sie musste zugeben, es war ein hübsches Gefühl. Aber sie wusste, dass seine Verwirrung nicht von Dauer sein würde. Ihre Fehler waren wie alles andere an Elina für alle Welt sichtbar…


  Nach dem Kauf von vier weiteren Laiben des wundervollen Brotes, die sie gleich in seiner Reisetasche verstauten, stand Celyn auf. »Bist du bereit?«, fragte er Elina. Statt einer Antwort erhob sie sich und ging. Celyn sah ihr kurz nach, während er der Schankmagd mehrere Goldstücke – einschließlich eines fetten Trinkgelds– in die Hand legte. Er lächelte, und sie errötete; ihr Blick wanderte zu der Treppe des Gasthauses, die zu den Schlafzimmern führte. Es war eine offensichtliche Einladung, aber Celyn machte sich nicht die Mühe, Ja oder Nein zu sagen. Er zwinkerte ihr einfach zu und verließ das Gasthaus.


  Celyn holte Elina schnell ein. Sie gingen auf die Brücke zu, die sie zurück auf die Hauptstraße führen würde. Er schlang ihr die Arme um die Schultern und drehte sie geschickt zu einem der Läden auf dem zentralen Platz der Stadt um. Dann hielt er inne, um auf etwas in dem Schaufenster zu zeigen, als sei das von Anfang an sein Plan gewesen.


  »Warum fasst du mich?«, fragte Elina.


  »Weil wir noch nicht gehen«, antwortete er leise und trat näher an das Fenster des Ladens heran, »ich aber keine große Sache daraus machen wollte.«


  »Also fasst du mich.«


  »Hör auf zu jammern. Ich habe ja nicht versucht, dich hier an Ort und Stelle zu ficken.«


  Mit einem bedeutungslosen Nicken bewegte er sich von dem Fenster weg und zog Elina mit in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Wohin gehen wir genau?«


  »In die Tempelstraße.«


  »Was ist das?«


  »Eine Straße mit Tempeln.«


  »Klugscheißer.«


  »Nein, nein, ich beantworte bloß deine Frage. Es gibt keine andere Art, es zu erklären.«


  »Dann verrate, warum wir gehen in Straße mit Tempeln?«


  »Weil sie im Gasthaus von nichts anderem gesprochen haben. Hast du es nicht gehört?«


  »Ich nicht höre viel außer Kauen von dir. Du frisst wie Bär.«


  »Ich hatte Hunger.«


  Elina hielt inne und zwang Celyn, mit ihr innezuhalten. »Du wirklich in Gasthaus gehört?«


  »Ja. Darum waren wir doch dort.«


  »Aber du gekaut… und geredet gleiche Zeit. Oder gefragt mich, damit ich rede. Und Antwort von mir gehört, wieder gefragt.«


  »Ich habe dir zugehört. Ich finde dein Leben faszinierend.«


  »Sei still.« Ihre leuchtend blauen Augen wurden schmal, als sie ihm ins Gesicht sah. »Wirklich andere gehört, gleiche Zeit geredet mit mir?«


  Celyn zuckte die Achseln und gab es zu. »Es ist ein Talent. Meine Mutter kann Drachenköpfe abschlagen, indem sie zwei Schwerter gleichzeitig benutzt wie eine Schere. Wir haben alle unsere Fähigkeiten.«


  »Mutter von dir kalte, gefühllose Natter. Entschlossen, Welt zu zerstören… gefällt mir bei Frau.«


  Celyn wollte Elina gerade ins Gedächtnis rufen, dass seine Mutter keine »Frau« war, aber nachdem er sich umgeschaut hatte, befand er, es sei in seinem besten Interesse, nichts darüber zu sagen. Stattdessen führte er Elina durch mehrere Straßen, bis sie die Tempel erreichten.


  Dort blieben sie beide stehen, ganz am Anfang der Straße, und rissen die Augen auf.


  »Bei den Pferden von Ramsfor«, fluchte Elina neben ihm.


  Celyn wusste nicht, wer Ramsfor war, aber er musste Elina recht geben. Er mochte keine so ausgedehnten Reisen unternommen haben wie einige seiner Verwandten, aber Celyn kannte die Südländer ziemlich gut. Und so etwas hatte er noch nie gesehen.


  Flüsternd bemerkte Elina: »Sieht aus wie Penis von Riese, der in Himmel zeigt.«


  Sie hatte recht. Der Kult von Chramnesind hatte auf einem relativ kleinen Grundstück zwischen zwei jahrzehntealten Tempeln ein Gebäude errichtet, das… nun… das einem riesigen Schwanz glich. Mit Eiern.


  Es lag ein wenig abseits von der Straße, sodass es mehr Platz für die »Eier« bot, zwei runde Gebäude zu beiden Seiten des Turms. Und der Turm, der in der Mitte stand, ragte gerade empor und schien sich eine Ewigkeit in die Länge zu ziehen. Er ragte höher auf, als Celyn es als Drache tun würde. Götter, das verdammte Ding war höher als Éibhear in Drachengestalt! Und das allein war schockierend.


  Der Bau beherrschte die ganze Straße und ließ die anderen Tempel vergleichsweise winzig und schwach erscheinen.


  Etwas, das man absichtlich getan hatte, dessen war sich Celyn sicher.


  Elina ging auf das Gebäude zu, ergriff Celyns Hand und zog ihn hinter sich her. Aber je näher sie kamen, umso unruhiger wurde er.


  Im Gegensatz zu seinen königlichen Cousins und Cousinen hatte Celyn keine definitiven Gefühle für irgendwelche Götter. Sie dienten ihrem Zweck, sie halfen manchmal, und vielleicht würde er, wenn er mehr zur Magie geneigt hätte, sich bei irgendwelchen Zaubern oder Beschwörungen um Hilfe an sie wenden. Aber bei aller Ehrlichkeit, er konnte Götter nehmen oder lassen. Genau wie die meisten Drachen. Also hatte es ihm noch nie zuvor etwas ausgemacht, in einen Tempel zu gehen.


  Bis jetzt. Bis genau zu diesem Moment.


  Celyn versuchte, stehen zu bleiben, aber Elina riss ihn hinter sich her.


  Götter, sie ist stark.


  Sie erreichten die Vordertüren, und eine hübsche Priesterin, deren Haar so kurz geschnitten war, dass man ihre Kopfhaut sah, lächelte sie an.


  »Meinen Segen, Lady. Sir.« Sie trat beiseite und gestikulierte. »Bitte… schließt euch uns an.«


  Elina ging hinein und zwang Celyn, ihr zu folgen. Als Erstes traf ihn der Geruch irgendeines fremdartigen Weihrauchs. Und er traf ihn wie eine Steinmauer.


  Er stolperte ein wenig, und die Reiterin schaute zu ihm zurück, den Kopf auf die Seite geneigt. Sie erinnerte ihn plötzlich an einen Hund, und er lachte.


  Mit einem Kopfschütteln ging sie weiter.


  Während Celyn ihr folgte, sah er sich die Leute im Tempel an. Sie knieten auf dem Boden, einige mit ausgestreckten Armen, andere mit gefalteten Händen. Und sie beteten alle zu ihrem Gott. Zu Chramnesind.


  Der Celyn plötzlich gar kein so schlechter Bursche zu sein schien. Also dachte Chramnesind, die Sprösslinge von Drachen und Menschen seien falsch. Vielleicht waren sie das. Vielleicht sollten Celyns Cousins und Cousinen nicht hier sein. Vielleicht sollte Celyn nicht hier sein. Und was war mit der Welt? Sollte die Welt hier sein?


  Sollte irgendetwas von ihnen hier sein?


  »Tölpel. Hörst du mir?«


  Celyn blinzelte und riss sich von seinen absolut erstaunlichen Gedanken los. »Jawohl?«


  »Was falsch mit dir?«


  »Es ist alles in Ordnung. Weißt du… du bist sehr hübsch.«


  »Was?«


  »Nicht im konventionellen Sinn. Du bist nicht so hübsch wie Talaith. Aber sie ist erstaunlich. Briec hatte großes Glück mit ihr. Obwohl sie über alles mit ihm streitet… aber ich denke, es gefällt ihm. Aber du bist hübsch. Und deine schöne Seele. Wir sollten uns nackt ausziehen«, verkündete er und trat jetzt vor, »uns auf diesen Altar legen und für den Segen der Götter ficken!«


  Er drehte sich grinsend zu Elina um. »Was sagst du, Todeshuldigerin?«


  Elina packte Celyn an den Eiern und drehte sie, bis sie ihn auf den Knien hatte und seine lauten Schmerzensächzer die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregten.


  »Ich sage nur einmal, Tölpel. Du schüttelst ab, falsch mit dir. Sonst ich reiße ab Eier von dir. Trage wie Schmuck um Hals.«


  »Ist hier alles in Ordnung?«, fragte irgendein Narr in weißen Roben.


  Elina schaute sich um und bemerkte, dass mehrere Männer auf sie zukamen. Nah. Zu nah.


  Es war eins der ersten Dinge, das man die Töchter der Steppen lehrte: Lass niemals eine Gruppe von Männern zu nahe kommen. In vielerlei Hinsicht waren sie wie Rudel wilder Bestien, und wenn sie einer einzelnen Frau zu nahe kamen, griffen sie an. Das war der Grund, warum es so wichtig war, sie unter Kontrolle zu halten und dafür zu sorgen, dass man ihnen nicht erlaubte, in großen Gruppen zusammenzukommen.


  Weil man ihnen nicht trauen konnte.


  »Steh auf, Tölpel. Sofort.«


  Sie ließ Celyns Eier los, und er rappelte sich hoch. Elina griff unter sein Cape nach seinem Kettenhemd und zog ihn durch die betenden Schafe auf dem Boden. Während sie zwischen ihnen hindurchging, trat sie einige, stieg über andere und zwang Celyn, das Gleiche zu tun.


  Es weckte einige von ihnen aus ihrer Trance, und sie sprangen verwirrt und verloren auf und stolperten den Männern in den Weg, die versuchten, Elina und Celyn zu packen. Sie verlangsamten diese Priester nur für wenige Sekunden, aber die Ablenkung gab Elina genug Zeit, um durch eine der Türen zu kommen, die in einen anderen Teil des Gebäudes führten. Sie schlug die Tür hinter ihnen zu und warf den Riegel vor.


  Sie ergriff Celyns Hand und rannte den Flur entlang, aber es kamen ihnen von dort schon weitere Priester entgegen, während die Männer hinter ihnen auf der anderen Seite gegen die Tür hämmerten.


  »Sie werden Hindernis schnell überwinden, Tölpel.«


  »Keine Sorge, schöne kleine Dame.« Er tätschelte ihren Kopf. »Ich werde dir helfen.«


  Er drehte sich zur Wand, holte tief Luft und stieß dann… einen gewaltigen Atemzug aus.


  »Huh«, sagte Celyn, als er sah, dass mit der Wand nichts geschehen war. »Ist das nicht komisch?«


  »Nicht wirklich.«


  Eine große Hand senkte sich schwer auf Elinas Schulter, und sie schlug sie sofort weg.


  Der Priester ohrfeigte sie dafür. »Unverschämtes Weibs…«


  Seine Worte wurden von Flammen verschlungen. Elina blieb von dem Feuer verschont, weil Celyn sie aus dem Weg stieß.


  Die Schreie der Priester erfüllten den langen Flur; Elina sprang hinter Celyn und schob ihn den Flur entlang vor sich her, bis sie ein großes Fenster erreichten.


  Ein Priester folgte ihr, und als er ihr nahe genug war, packte sie ihn bei seinen Roben, wirbelte mit ihm herum, bis sie genug Schwung hatte, und rammte ihn dann in das dicke Glas. Das Glas brach nicht, doch es zeigte die ersten Risse. Also zog Elina den Priester zurück und rammte ihn noch einmal gegen das Fenster, und diesmal brach das Glas in Stücke.


  Sie ließ den Priester fallen, trat die Glasscherben weg, an denen sie sich hätten schneiden können, und zwang Celyn hindurch. Sie selbst folgte ihm schnell, ergriff seine Hand und rannte los.


  Celyn wusste nicht, wie lange sie rannten… oder wann sie ihre Pferde erreichten… oder wie er auf den Rücken seines Pferdes kam und losritt… oder wie lange sie ritten.


  Er wusste nur, dass er innehalten musste, absitzen und am Straßenrand alles erbrechen, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden gegessen hatte.


  Das Brechen schien stundenlang zu dauern, aber er hätte nicht aufhören können, selbst wenn er es gewollt hätte.


  Als er endlich wieder denken konnte, war Elina mit einer Schweinsblase voll Wasser da.


  »Hier. Trink.«


  Er war inzwischen so durstig, dass er alles austrank.


  »Was bei den Höllen… was bei den Höllen ist passiert?«


  »Du nicht rauchst, oder?«


  »Nur aus meinen Nasenlöchern. Und nur, wenn ich verärgert bin.«


  Elina stieß ein kurzes Lachen aus. »Nicht dieser Rauch. Bevor Töchter der Steppen in Schlacht reiten, nehmen Pflanzen von Land, trocknen, zerschneiden und rauchen.«


  »Warum?«


  »Gibt gutes Gefühl. Gefühl für unbesiegbar. Und viele von uns sind auch. Ich wenig geraucht. Meist mit Alten und Kindern geblieben bei Hütten. Aber Glebovicha mich trotzdem zwingt zu Ritual… danebenstehen, zuschauen. Damit ich weiß, ich nicht würdig, ich nicht Kriegerin.« Sie zuckte die Achseln. »Habe viel, viel Rauch geschluckt. Jetzt nicht Wirkung mehr.«


  »Es tut mir leid.«


  »Was tut leid?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich habe wirklich das Gefühl, ich sollte sagen, dass es mir leidtue.«


  Elina schüttelte den Kopf. »Dafür nicht schämen. Nicht Schuld von dir. Schuld von Kultpriester.«


  »Das ist schlimm«, antwortete Celyn und zwang sich aufzustehen. »Schlimmer, als wir gedacht haben. Ich meine, allein das Gebäude…«


  »Wollen alle Priester und Freunde von anderen Göttern zeigen, sie viel groß und viel gut.«


  »Wir können nicht hierbleiben. Ich bin mir sicher, dass sie uns verfolgen werden.«


  Mit einem Achselzucken erwiderte sie: »Haben nicht eingeholt bis jetzt…«


  »Es ist nicht so, als seien wir so weit gekommen, Frau. Wir können nicht hier warten, bis sie auftauchen.«


  Elina musterte Celyn für einen langen Moment, ohne ein Wort zu sprechen.


  »Was?«, bedrängte er sie, als sich das Schweigen über eine unbehagliche Zeitspanne erstreckt hatte.


  »Wir reiten fünf Stunden.«


  Als Celyn zurücktaumelte, hielt Elina ihn am Arm fest, der einzige Grund, warum er nicht in seinem eigenen Erbrochenen ausrutschte.


  »Was?«


  »Sind geritten Stück zurück, durch Fluss, damit Fährte verwischt. Dann langen Weg rundherum. Wieder auf Straße. Nicht glaube, sie uns finden.«


  »Ich erinnere mich an nichts von alledem. Ich erinnere mich an gar nichts.«


  Celyn ging um Elina herum, während er sich immer noch den Kopf hielt. »Dies ist schlimm. Viel schlimmer, als ich gedacht habe.«


  »Was du willst tun? Nicht haben Zeit ganzen Tag.«


  »Costentyn.«


  »Nicht weiß was heißt.«


  »Es ist ein Name. Von einem Drachen. Ein alter Drache. Lebt vielleicht nicht mehr, weiß aber viel.«


  »Wie kann wissen, was wir brauchen?«


  »Er liebt Wissen. Aus Büchern. Von anderen Drachen. Selbst von Menschen. Er liebt es, als Mensch durch Städte und Dörfer zu wandern und mit allen zu reden. Als ich jünger war, haben mein Vater und ich ihn öfter in seiner Höhle besucht, um zu plaudern. Mein Vater bat um Rat, und ich hörte einfach zu. Er hatte immer interessante Informationen. Und im Gegensatz zu einigen unleidlichen Reiterinnen, die ich kenne, war er niemals knauserig mit den Antworten, wenn ich Fragen stellte.«


  »Nicht darum geht, dass Fragen stellst, Tölpel. Darum geht, dass so viele Fragen. Warum so viele?«


  »Weil ich neugierig bin. Stell dir vor, wenn wir nicht in diesen riesigen Penistempel gegangen wären.«


  »Dann nicht suchen uns wegen Mord?«


  Celyn zuckte zusammen. »Guter Punkt.«


  »Aber du sprichst wahr. Viele Leute gehen eigenen Weg zu Göttern. Aber in Penistempel… saßen in Falle. Geist steht still, wird gemacht leer. Wahrheit und Lügen, alles von anderem, neu in Geist kann. Alles ersetzt, was vorher weiß. Nicht gefällt mir. Ich nicht finde gut.« Sie ging zu ihrem Pferd. »Komm, Tölpel. Lass finden Freund von dir, der alt. Vielleicht kann erzählen von dunklen Zeiten. Zeiten, die kommen.«


  Celyn schaute himmelwärts. Der helle, wunderschöne frühe Wintertag näherte sich seinem Ende, aber die Reiterin hatte recht.


  Dunkle Zeiten standen bevor.


  16 Dagmar Reinholdt studierte das Pergament, das ihr Assistent Mabsant ihr gereicht hatte, bevor sie es mit einer schwungvollen Gebärde unterzeichnete und mit ihrem Siegel versah.


  Vor vielen Jahren hatte Annwyl Dagmar die Macht verliehen, für sie zu unterzeichnen, geradeso wie Dagmars Vater es getan hatte. Nur dass Annwyl sehr viel erleichterter gewirkt hatte, das Tagesgeschäft ihrer Schwägerin zu überlassen. Dagmars Vater hatte die Macht an sie weitergegeben, aber er hatte es nur sehr widerstrebend getan.


  Doch obwohl Dagmar jetzt immense Macht hatte, gestattete sie es sich niemals, über die Möglichkeit eines Missbrauchs auch nur nachzusinnen. Aus zwei sehr guten Gründen. Der erste, der ihr neu war, war das intensive Gefühl, dass es falsch wäre, solche Macht zu missbrauchen. Im Allgemeinen gab Dagmar sich nicht damit ab, großartig zwischen richtig und falsch zu unterscheiden. Das überließ sie Männern, die ihre Macht einfach aus ihrer Geburt mit einem Penis bezogen. Alle anderen mussten um das kämpfen, was sie haben wollten.


  Der zweite Grund war ein einfacher: Annwyl mochte das Tagesgeschäft hassen, aber sie beschützte ihre Macht als Königin, so wie sie ihre Kinder beschützte. Mit einer blinden, leidenschaftlichen Willenskraft.


  Dagmar hatte in all diesen Jahren hart daran gearbeitet, die schrulligeren Neigungen der Königin zu zügeln. Nicht dass Dagmar diese Seite Annwyls nicht genossen hätte, aber Annwyl war eben kein Soldat und auch kein General. Sie war Königin. Und sie musste sich als solche darstellen. Vor allem, wenn sie hoffte, die Kontrolle über ihre Länder und ihre Bündnisse zu behalten.


  Und genau dafür war Dagmar überhaupt hier. Um Annwyl auf jede Weise zu helfen, auf die sie ihr helfen konnte.


  Mabsant, der jetzt seit fast acht Jahren mit Dagmar zusammenarbeitete, legte ein weiteres Pergament vor sie hin.


  »Dies ist von Baron Neish. Er hätte gern einige von Königin Annwyls Truppen, um ihm zu helfen, die Ordnung aufrecht zu erhalten.«


  Dagmar blinzelte zu ihrem Gehilfen auf. Sie brauchte ihre kostbare Brille nicht, um Arbeit direkt vor ihrer Nase zu verrichten, aber sie konnte nicht hoffen, ohne sie irgendetwas zu sehen, das mehr als einige Schritte entfernt war. »Warum kann er die Ordnung nicht selbst aufrechterhalten?«


  »Es scheint Zwietracht zwischen den Religionen in seiner Stadt zu geben.«


  Dagmar lehnte sich auf dem großen Holzstuhl zurück. »Das ist das… dritte?«


  »Jawohl, Mylady.«


  »Ja, das dritte Mal, dass wir solche Klagen von einer der äußeren Städte hören.« Die Chramnesind-Kulte wurden kühner– und niederträchtiger. Was interessant war, da sie Einigkeit und Liebe predigten. Aber Dagmar ließ sich nicht narren. Die Wahrheit war, dass die Anhänger von Chramnesind an Hass glaubten. Hass auf jene, die sie die Gräuel nannten. Die Abkommen von Menschen und Drachen, die erzeugt hatte, was…


  Vernünftigerweise spielte es keine Rolle. Es zählte nur, dass Priesterin Abertha und ihresgleichen die Angst der Leute vor den Sprösslingen von Drachen und Menschen nutzten, um ihre eigentlichen Ziele, nämlich Herrschaft, zu erreichen. Für ihren Gott, aber wichtiger noch, für die Familie Salebiri.


  Die Salebiris hatten immer gedacht, dass sie über alle Gebiete von den Nordländern bis hin zu den Wüstenländern, von den Westprovinzen bis hin zur Ostküste herrschen sollten. Sie dachten nicht viel über die Eisländer nach, weil es in diesen harschen Territorien wenig gab, was sie interessierte.


  Aber alles andere– das wollten sie haben. Ganz gleich, wie sie es bekommen konnten. Etwas, das Dagmar ausgesprochen ärgerte.


  Natürlich ärgerte Dagmar nichts mehr als jeder Versuch, das perfekt geordnete Königreich, an dessen Erschaffung sie mitgewirkt hatte, zu zerstören.


  »Ich wollte mit Königin Annwyl und General Brastias reden, bevor wir irgendetwas unternehmen.« Es gefiel ihr nicht, dass Annwyls Armeen so oft getrennt wurden. Sie zogen aus, um hier, da und in jedem gottverdammten Winkel des Reiches kleine Scharmützel auszutragen.


  Dagmar massierte sich die Finger ihrer linken Hand – sie schmerzten immer ein wenig, wenn sie viel geschrieben hatte, und wenn es kälter wurde so wie jetzt–, dann schaute sie blinzelnd auf und bemerkte, dass ihr Gehilfe an ihr vorbeisah.


  Dagmar drehte den Kopf und fand sich dem von Beinkleidern bedeckten Schwanz irgendeines Mannes gegenüber.


  »Bei allem Verstand«, quiekte sie und schlug nach den Lenden, die sie direkt vor der Nase hatte.


  »Au!«, hörte sie ihren Gefährten blaffen. »Ich dachte, wir hätten beschlossen, dass du mein Haar und meinen Schwanz behandelst, als seien sie die wichtigsten Dinge in deiner Welt… da sie es sind.«


  »Ich habe dem niemals zugestimmt, und steck mir das verdammte Ding nicht ins Gesicht.«


  »Das hast du gestern Nacht aber nicht gesagt, mein liebstes Herz.«


  »Gwenvael!«


  »Jawohl, Liebste?«


  Dagmar atmete langsam aus. Nach so vielen Jahren mit dem goldenen Drachen wusste sie, dass es nichts nutzen würde, ihn anzubrüllen. Es spornte ihn nur noch mehr an.


  »Könntest du uns bitte entschuldigen?«, fragte sie ihren Gehilfen.


  Mit einem Nicken sammelte Mabsant einige Papiere ein und huschte aus dem Raum.


  »Ich denke, ich mache den Jungen nervös«, sagte Gwenvael grinsend.


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Findest du das nicht eigenartig? Normalerweise liegen mir alle zu Füßen.«


  »Gwenvael«, unterbrach sie ihn, »was willst du?«


  »Du bist nicht sehr nett zu mir.«


  »Gwenvael, meine Geduld neigt sich dem Ende zu.«


  »Ich dachte, wir sollten reden.«


  »Reden?« Sie schaute blinzelnd zu ihm auf. »Worüber?«


  »Über Varry.«


  »Nenn Var nicht so. Er hasst es, wenn du ihn so nennst.«


  »Was wahrscheinlich der Grund ist, warum ich es tue. Er ist so verdammt verkrampft. Er erinnert mich an Fearghus in seinen jüngeren Tagen. Etwas, das kein Problem wäre, nur dass Menschen nicht gut zurechtkommen, wenn sie versuchen, allein in Höhlen zu leben.«


  »Ist es das, worüber du reden willst?«


  »Nein.«


  »Könntest du dann vielleicht zur Sache kommen? Ich habe heute viel zu tun. Möchtest du meine Liste sehen?«


  »Die Drohung mit diesen dummen Listen funktioniert nur bei meiner Mutter.«


  Verdammt.


  Gwenvael ließ sich neben Dagmars Stuhl auf die Knie nieder und drehte den Stuhl mit den Armen um, sodass sie ihm zugewandt war. Als er sie näher heranzog, damit sie nicht so viel blinzeln musste, um sein Gesicht zu sehen, verkündete Dagmar: »Ich werde nicht darüber reden, dass Var fortgeht.«


  »Verdammt, Frau.«


  »Meinen Sohn wegzuschicken, ist keine annehmbare Alternative. Es wird niemals eine annehmbare Alternative sein.«


  »Du kannst ihn nicht ewig hier festhalten. Er will gehen. Und jetzt, da Onkel Brams letzter Gehilfe endlich an Altersschwäche gestorben ist – und höchstwahrscheinlich an schwerer Langeweile–, haben wir keinen Vorwand mehr, ihn nicht gehen zu lassen.«


  »Keinen Vorwand? Er ist mein Sohn.«


  »Und wie seine Mutter plant er, um zu bekommen, was er will. Die Frage ist, ob wir es ihm freiwillig geben oder ob er es aus unseren kalten, toten Händen reißt.«


  »Ich verlange so wenig von dieser Welt…«


  »Das ist eine Lüge.«


  »…dass ich nicht denke, es ist unvernünftig, darauf zu bestehen, dass mein einziger Sohn an meiner Seite bleibt, bis er mindestens achtzehn Winter alt ist, damit ich ihn richtig erziehen kann.«


  Gwenvael schob sich so weit an Dagmar heran, dass sie gezwungen war, die Beine zu spreizen. Dann schloss er sie in seine Arme ein und beugte sich vor, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.


  »Denkst du wirklich«, fragte er, »dass ich will, dass mein Sohn fortgeht?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Ich möchte dich wissen lassen, Weib, dass ich im Gegensatz zu meinem Vater, der immer das Gefühl hatte, seine Söhne nur aufgrund irgendeines Fehlers in seinen gottgegebenen Instinkten zu lieben, meinen Sohn tatsächlich liebe, und wichtiger noch, ich mag ihn. Wie könnte ich das auch nicht tun? Er erinnert mich an dich.« Er küsste sie auf die Nase.


  »Aber ich habe Angst«, fuhr Gwenvael fort, »dass er hier nicht weiterkommt. Ein Geist wie seiner muss ständig beschäftigt werden, oder – und ich weiß das aus Erfahrung– er wird noch krank werden.«


  »Ich bin zurechtgekommen.«


  »Deine Familie hat am Anfang so wenig von dir gehalten, wie hättest du da nicht zurechtkommen können? Var hat dieses Problem hier nicht. Selbst Briec respektiert ihn.« Gwenvael senkte den Kopf ein wenig, sodass sie einander direkt in die Augen schauten. »Briec.«


  »Aber ihn weit fortzuschicken…«


  »Es ist ja nicht so, als würden wir ihn in die Eisländer schicken, Dagmar. Bram wohnt nicht einmal eine Flugstunde von hier entfernt. Und besser noch, mein Onkel Bram wird in der Lage sein, unseren Sohn etwas zu lehren, das weder du noch ich ihn lehren können.«


  »Mitgefühl?«


  »Ich wollte Bescheidenheit sagen. Aber wenn ich darüber nachdenke… wahrscheinlich trifft beides zu.«


  Annwyl saß auf den Stufen der Außentreppe, die in die Große Halle führte, und schluckte weiteres Wasser aus dem Kelch, den einer der Diener ihr gebracht hatte. Ihr Training war heute nicht gut gelaufen. Sie hatte nicht ihr Bestes gegeben und war offen gewesen für leichte Treffer. Eine Folge schlampiger Technik. Jetzt schrien ihre Muskeln geradezu, sie hatte einige neue Schnittwunden, die am Morgen noch nicht da gewesen waren. Sie bluteten außerdem immer noch, aber sie wusste, dass Morfyd sie versorgen konnte. Außerdem würde sie nicht gerade hier auf der Treppe verbluten. Dann hätte sie nach einem Heiler geschickt. Obwohl viele es nicht glaubten, besaß sie einen gesunden Verstand.


  Gwenvaels älteste Tochter kam aus der Großen Halle und die Treppe hinuntergelaufen.


  »Was ist los, Arlais?«, fragte Annwyl das wichtigtuerische Kind. Götter, sie hatte schon gedacht, ihre Talwyn sei schwierig gewesen. Sie würde tausend Talwyns diesem einem nervigen Balg vorziehen.


  Arlais antwortete nicht auf Annwyls Frage, aber ihr Blick war auf den Himmel über ihnen gerichtet. Das bedeutete eins von zwei Dingen. Entweder kam Rhiannon zu Besuch, oder…«


  »Ich werde diese Diskussion nicht noch einmal führen!«, blaffte die rote Drachenfrau, während sie mit den Klauen hart auf dem Boden aufschlug und ihr dickes, langes Haar sich in seiner ganzen glänzenden, perfekten roten Pracht um sie herumschmiegte.


  »Ich sage ja bloß«, erklärte der purpurne Drache geduldig, als er neben ihr landete, seinen Cousin nicht weit hinter sich, »dass du diese Angelegenheit besser hättest regeln können. Jetzt muss ich die Sache in Ordnung bringen.«


  »Dann bring sie in Ordnung!« Sie hockte sich auf die Hinterbein und zeigte mit einer scharfen, schwarzen Kralle auf ihn. »Sie hat das angefangen, wenn du dir die Mühe machen würdest, dich daran zu erinnern. Und ich war so freundlich, nicht mehr zu tun, als eine Kleinigkeit in ihr Essen zu geben, die sie nicht umgebracht hat. Es hat ihr lediglich die Schuppen ausfallen lassen. Ich hätte mir etwas ausdenken können, dass ihr den Kopf explodieren ließ. Aber das habe ich nicht getan, oder?«


  »Das war ja so großartig von dir«, erwiderte der purpurne Drache trocken und ließ die Augen im Kopf nach hinten rollen.


  »Natürlich war es das.« Und Keita sprach diese Wort mit so viel Aufrichtigkeit, dass Annwyl sich einen Moment Zeit nehmen musste, um die Augen zu schließen und ihr Gelächter herunterzuschlucken. »Ich wollte nicht ihren Tod, mein Liebster. Ich wollte nur klarstellen, wer das Sagen hat.«


  »In den Nordländern habe ich das Sagen, Keita.«


  Die Rothaarige beugte sich vor und tätschelte seinen Unterarm. »Natürlich hast du das, mein Lieber. Glaub das nur weiter, wenn es dich beruhigt.«


  »Tante Keita!«, rief Arlais– und klang ausnahmsweise einmal wie ein richtiges Kind und nicht wie ein trotziges Höllengezücht.


  »Arlais!« Keita wechselte schnell in Menschengestalt, gerade als ihre kleine Nichte sich auf sie stürzte.


  Nachdem sie das lachende Kind fest umarmt hatte, hob Keita Arlais hoch, wirbelte sie herum und bedeckte ihr das Gesicht mit Küssen. »Meine liebe, liebe Nichte!«


  Keita stellte ihre lachende Nichte auf den Boden, hielt jedoch ihre Hand fest. »Lasst uns hineingehen und ein göttliches Kleid für mich finden, in dem ich all diese wertlosen Menschen mit meiner erstaunlichen Schönheit beschämen werde.«


  »Ich habe das perfekte Gewand für dich!«, krähte Arlais glücklich, während sie Keita zur Treppe zog.


  »Exzellent! Du hast so ein gutes Auge, meine liebe Arlais.«


  Als Keita näher kam, lächelte Annwyl sie an und sagte: »Hallo, Schwester.«


  »Guten Tag, liebste Annwyl.«


  »Was führt dich den ganzen Weg bis hierher?«


  »Meine Mutter hat meinen armen Ragnar gepiesackt, dass er nach Hause kommen soll, bis er es nicht länger ertragen konnte.«


  »Sie singt in meinem Kopf«, beklagte er sich, während er sich ankleidete. »Sie weiß, dass ich es hasse. Sie weiß es!«


  »Meine Mutter will wahrscheinlich einfach Informationen.«


  »Und du bist die Spionin der Königin.«


  »Ich bin die Beschützerin des Throns. Das ist ein Unterschied.« Keita zeigte auf Annwyl. »Ist dir klar, dass du die Treppe vollblutest?«


  Annwyl schaute hinab und sah, dass sich unter ihr eine kleine Pfütze gebildet hatte. »Oh, ich habe nicht gemerkt, dass die Schnittwunden so schlimm waren.« Sie richtete den Blick wieder auf Keita. »Das erklärt, warum ich mich plötzlich so benommen fühle.«


  »Du solltest das am besten nähen lassen, bevor Fearghus dich auf dieser Treppenstufe tot vorfindet.«


  Tante und Nichte verschwanden in der Großen Halle, und Annwyl winkte ihnen nach. »Danke für eure Sorge«, murmelte sie, während die beiden verschwanden.


  Ragnar von den Nordlanddrachen und sein Cousin Meinhard, beide jetzt in ihrer menschlichen Gestalt und angetan mit dunkelgrauen Hosen und schwarzen Lederstiefeln, standen vor ihr.


  »Hallo, Ragnar«, sagte sie.


  »Königin Annwyl. Brauchst du Hilfe?«


  »Normalerweise würde ich dir erklären, dass du dich verpissen sollst, aber… wahrscheinlich brauche ich tatsächlich Hilfe.«


  Da sie sich sicher war, dass sie, wenn sie aufstand, höchstwahrscheinlich auf dem Fleck ohnmächtig werden würde.


  Die Männer sahen sich um, und Ragnar fragte: »Bevor ich das tue, ist Fearghus in der Nähe? Ich würde mich nicht über den Kampf freuen, der mir blüht, wenn er sieht, dass ich dich trage.«


  »Oh… ich weiß es nicht.« Annwyl musterte den purpurhaarigen Mann und fragte: »Bist du nicht Fearghus?«


  »Also schön.« Der Drache kam schnell zu ihr und nahm sie auf die Arme. »Geh und such nach Morfyd oder einem anderen Heiler«, befahl er seinem Cousin. »Ich werde sie hineinbringen und versuchen, die Blutung zu stillen.«


  »Du bist sehr freundlich«, bemerkte Annwyl.


  »Danke.«


  »Für einen purpurhaarigen Barbaren, der einst der eingeschworene Feind des Volkes meines Gefährten war.«


  »Wir sind einen langen Weg gegangen.«


  »Und du siehst sehr gut aus. Ich verstehe, warum Keita dich erwählt hat. Sie mag ihre Männer gut aussehend… und irgendwie dumm.«


  »Annwyl?«


  »Hmm?«


  »Vielleicht könntest du jetzt aufhören zu reden.«


  Annwyl nickte. »Das wäre wahrscheinlich eine sehr gute Idee. Weißt du, du bist überraschend klug für einen purpurhaarigen Barbaren, an dem Keita tatsächlich etwas gelegen ist.«


  »Und unglaublich tolerant.«


  »Auch das kann ich bestätigen.«


  Im Sattel seines Hengstes starrte Gaius Lucius Domitus, Eisendrache und einäugiger Rebellenkönig aus dem Westen, auf die Insel Garbhán. Agrippina, seine Schwester, lenkte ihr Pferd an seine Seite.


  »Dies ist definitiv eine deiner dümmeren Ideen, Bruder.«


  »Und ich habe dich auch lieb.«


  Aggie funkelte ihn an. »Ich meine es ernst. Sie ist labil. Dramatisch labil.«


  »Während ich für die nächsten paar Wochen in den Südländern bin, werde ich wissen müssen, dass du in Sicherheit bist, damit ich mich auf andere Dinge konzentrieren kann. Die Insel Garbhán ist der einzige Ort, an dem das gewährleistet ist. Außerdem sehe ich nicht, was du immer noch gegen Königin Annwyl hast. Sie hat uns immer geholfen, wenn wir in der Vergangenheit ihre Hilfe gebraucht haben. Diese Menschenkönigin ist loyal bis zum Ende.«


  »Sie ist außerdem wahnsinnig bis zum Ende. Man sollte sie in einem Raum in irgendeinem Turm in Ketten legen, bis sie endlich stirbt. Statt sie ein Volk führen zu lassen. Und sieh nur…« Aggie streckte die Hand aus. »Es scheint, als würden sie diesen Turm erbauen, während wir uns hier unterhalten.«


  »Dein Leben ist in Gefahr, Aggie.«


  »Das behaupteten die nimmer endenden Gerüchte. Aber du bringst mich hierher? Um bei diesen lächerlich verwöhnten Südland-Drachen und bei dieser Irren zu bleiben? Das schien dir wirklich eine gute Idee zu sein?«


  Gaius dachte für einen Moment darüber nach und zuckte dann die Achseln. »Vielleicht habe ich es nicht richtig durchdacht.«


  »Offensichtlich«, beklagte sie sich und zog ihren Fellumhang fest um die Schultern.


  »Geht es dir gut?«, fragte er.


  »Bestens, Gaius. Du weißt, dass ich die Winter in den Südländern schon immer unangenehm gefunden habe. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich im Begriff stehe, irgendeine Art von gefühlsmäßigem Zusammenbruch zu erleiden.«


  »Ich hab ja bloß gefragt. Nicht nötig, mir den Kopf abzureißen.«


  »Tut mir leid. Aber du weißt, dass ich alles hier hasse.«


  »So schlimm ist es gar nicht, und mir fällt ehrlich kein Ort ein, an dem du sicherer wärst.«


  »Nun, das sagt viel über die Welt aus, in der wir gegenwärtig leben.«


  »Die Zeiten haben sich geändert, Schwester.«


  »Ich weiß. Aber ich will trotzdem nach Hause.«


  Doch das war keine Alternative. Nicht wenn das Leben seiner Schwester in Gefahr war.


  Gaius hatte Aggie schon einmal beinahe verloren. So hatte er Annwyl kennengelernt. Die Südland-Königin hatte die Hilfe seiner Armee gebraucht, und er hatte jemanden gebraucht, der seine Schwester aus dem Palast des Kaisers und seiner verfluchten Cousine Vateria Flominia rettete. Es war eine Rettung, die jetzt Jahre zurücklag, aber es war eine Schuld, von der Gaius das Gefühl hatte, sie niemals abtragen zu können, da es ihm selbst unmöglich gewesen war, seine Schwester zu befreien. Vateria und ihre Wachen hätten Gaius und seine Männer auf den ersten Blick erkannt und Aggie getötet, bevor er auch nur hätte hoffen dürfen, sie aufzuspüren. Also waren stattdessen Annwyl und ihre Freunde losgezogen und hatten Gaius seine Schwester zurückgegeben.


  Daher machte Gaius sich nicht so viele Sorgen, seine Schwester auf die Insel Garbhán zu bringen, wie Aggie es tat. Weil das einzige, was er über die Wahnsinnige Königin sagen konnte, dies war: Sie war Mensch und Drachen gegenüber gleichermaßen loyal, was bedeutete, dass die Königin es zu ihrer Sache machen würde, Aggie zu beschützen.


  Bei Gaius’ Plan gab es nur ein einziges Problem. Die Königin neigte dazu zu vergessen, wer er war. Normalerweise war das etwas, das er beleidigend finden würde – etwas, das seine Schwester immer beleidigend fand–, nur dass er sich nicht allzu sehr darüber aufregen konnte. Annwyl war eine eigenartige Frau. Also dachte er nicht, dass sie ihn vergaß, um beleidigend zu sein, oder dass es ein kaltblütiges politisches Manöver war. Sie vergaß ihn, so schien es, weil ihr armes, geplagtes Gehirn mit nicht viel mehr fertigwerden konnte. Und Gaius konnte ihr das einfach nicht zum Vorwurf zu machen.


  Doch als er zu seiner Schwester hinüberschaute, war alles, was Gaius sehen konnte, ihre Sorge.


  Nein. Es war unmöglich, sie zur Insel Garbhán zu bringen und sie dort abzusetzen, damit er den Versammlungen vorstehen konnte, die er durch Bram den Gnädigen eingefädelt hatte. Er würde Aggie sanft überzeugen müssen. Glücklicherweise hatte er ein wenig Zeit.


  »Weißt du was?«, schlug er schließlich vor, »wir könnten zuerst zu Lord Brams Burg reiten.« Bram hatte eine wunderbare Art, Spannungen zwischen allen Beteiligten zu lindern. Er war ein guter Drache, etwas, das Gaius und seiner Zwillingsschwester viel bedeutete, da sie während des größten Teils ihrer Existenz nur Verrat bei ihresgleichen kennengelernt hatten. »Wenn er zu Hause ist, können wir mit ihm in ein oder zwei Tagen zur Insel Garbhán reisen.« Seine Schwester zuckte ein wenig zusammen. »Oder… oder wir können zuerst ein wenig mehr Zeit in seiner Burg verbringen.«


  Aggie nickte. »Wenn du dich dann wohler fühlst, warum nicht?«


  Sie wussten, dass es nichts mit Gaius’ Wohlbehagen zu tun hatte, aber ihr Stolz war dieser Tage etwas brüchig, daher machte es Gaius nichts aus, dass sie ihm solche Kleinigkeiten ankreidete.


  »Dann lass uns gehen.«


  Sie wendeten ihre Pferde und trafen sich mit der kleinen Einheit, die er handverlesen hatte, damit sie mit ihnen ritten, um die Sicherheit seiner Schwester zu gewährleisten. Obwohl sie hierher und zu Bram hätten fliegen können, gab es immer noch viele Geschichten über Gewalttätigkeiten und böses Blut zwischen den südländischen und den westlichen Drachen. Es war besser, als Menschen zu gehen und sich in das allgemeine Gedränge einzufügen, als zu riskieren, sich Schnauze an Schnauze mit zornigen Südland-Drachen wiederzufinden, die ihre Verwandten während der frühen Kriege zwischen ihnen und Gaius’ Leuten verloren hatten.


  Gaius wusste aus Erfahrung, dass Drachen ein sehr langes Gedächtnis hatten.


  17 Sie brauchten zwei Tage, um den Wald zu erreichen, der in der Nähe einer mittelgroßen Stadt lag.


  »In Südländern viel leerer Raum«, bemerkte Elina. »Warum wollen Leute leben in Dörfern und Städten von Stein? Können nicht mitnehmen Häuser von Stein.«


  »Südländer mögen Dauerhaftigkeit. Wir wissen gern, dass wir, wenn wir von der Arbeit nach Hause kommen, jede Nacht an denselben Ort gehen. Es ist tröstlich.«


  »Tröstlich?« Elina schüttelte den Kopf. »Was seltsames Volk.«


  »Du magst keinen Trost?«


  »Gibt Schwäche und weiches Herz.«


  Celyn beugte sich vor und tätschelte ihr mit seiner großen Hand den Kopf. »Du machst mich traurig, kleiner Mensch.«


  Elina dachte daran, dem Drachen einen Dolch in die Hand zu rammen, damit er lernte, das nie wieder mit ihr zu machen, aber sie sah eine Gruppe von Männern die Straße entlang auf sie zu kommen. Einer der Männer führte ein Pferd, das vor einem großen Karren gespannt war. Elina hatte keine Ahnung, was auf diesem Karren lag, denn er war mit einem Tuch bedeckt. Aber sie bemerkte durchaus die Art, wie die Männer sie und den Drachen anstarrten. Als warteten sie darauf, dass sie etwas taten. Was immer in diesem Karren war, war ihnen wichtig.


  Als sie an den Männern vorbeikamen, hielt Celyn plötzlich sein Pferd an. Elina blieb ebenfalls stehen und schaute zurück, und sie beobachtete, wie der Drache den Kopf hob und schnupperte, während sein ganzer Körper sich verkrampfte.


  Elina ritt zu ihm zurück und umkreiste seine riesige Reisekuh. »Was los?«, fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf und ritt weiter, und Elina ritt neben ihm her.


  Gemeinsam passierten sie die Stadttore und folgten zwei weitere Meilen der Straße. Dann hielt Celyn abermals an und sah sich um. Als er nichts entdeckte, nickte er Elina zu, lenkte sein Pferd zum Wald und drängte die übergroße Bestie zu einem Galopp. Elina schnalzte mit der Zunge, und ihr Pferd folgte dem Celyns.


  Sie ritten zurück in Richtung Stadt, blieben aber im Wald und kletterten hinauf und hinauf, bis sie die Öffnung einer Höhle tief im Wald erreichten.


  Celyn saß schnell ab und schickte sich an, etwas zu rufen, aber Elina beugte sich vor und schlug ihm die Hand über den Mund. Als er sie ansah, schüttelte sie den Kopf und schnupperte.


  Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte man sie gelehrt, zwei Dinge aufzuspüren: Tiere, weil sie Nahrung waren, und Männer, die nicht zu ihren Stämmen gehörten… denn im Großen und Ganzen konnte man Männern nicht trauen.


  Und Elina roch Männer.


  Celyns Herz hatte schon auf dem Weg hinauf zu Costentyns Höhle gerast. Er hatte Drachenblut an diesen Männern gerochen. Und ihre Kleider waren an den Rändern versengt gewesen, als seien sie von der Flamme eines Drachen berührt worden. Da Celyn keine anderen Drachen in dieser Region kannte, befürchtete er das Schlimmste für seinen alten Freund.


  Und offensichtlich war er mit diesem flauen Gefühl nicht allein. Mit ihrer freien Hand deutete Elina auf ihre Nase. Sie roch ebenfalls etwas.


  Als sie zuversichtlich zu sein schien, dass Celyn nicht laut rufen würde, nahm sie die Hand von seinem Mund und saß ab. Dann ergriff sie die Zügel beider Pferde und führte sie zu einigen nahen Bäumen. Mit ihrem geschwungenen Bogen und einem Köcher voller Pfeile auf dem Rücken trat Elina neben ihn und nickte. Einmal. Sie war bereit.


  Celyn nahm seinen Fellumhang ab, damit ihn nichts behinderte, sollte er als Mensch kämpfen müssen, und gemeinsam betraten sie Costentyns Höhle.


  Sobald Celyn in der Höhle war, machte er sich noch mehr Sorgen um seinen alten Freund. Es roch hier nicht richtig. Nichts roch richtig.


  Celyn ging weiter in die Höhle hinein und sah dabei Bücher, die jemand umhergeworfen und zum Teil verbrannt hatte. Er erinnerte sich ziemlich deutlich daran, dass Costentyn und Celyns Vater darüber gestritten hatten, wie Bram seine Bücher behandelte. Celyns Vater stapelte sie in den Ecken seines Hauses, und nur er selbst und seine Gehilfen waren in der Lage, jemals eines davon wieder aufzufinden. Celyn erinnerte sich daran, wie gekränkt der alte Costentyn gewesen war. Für ihn mussten Bücher mit Ehrfurcht behandelt und in einer logischen Reihenfolge auf Regale gestellt werden, sodass jeder zu jeder Zeit hereinkommen und nach einem Buch greifen konnte, um es mit Vergnügen zu lesen. Bram dagegen sah Bücher als Mittel zum Zweck. Wobei der Zweck Wissen war.


  Also war die Tatsache, dass Costentyns Bücher verstreut auf dem Boden lagen…


  Celyn eilte vorwärts, entschlossen, seinen Freund zu finden. Er benutzte seine Logik mehr als seine Sinne, um ihn zu führen. Und Logik legte die Vermutung nahe, dass Costentyn versuchen würde, einen Ausgang zu erreichen. Irgendeinen Ausgang, der es ihm erlauben würde, wegzufliegen.


  Nach mehreren langen Minuten hörte Celyn auf zu rennen. Er senkte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. Nach einem Atemzug machte er einen Schritt vorwärts, gerade als Elina ihn wieder einholte. Er trat in die Kammer der Höhle, ließ sich auf die Knie fallen und legte bedächtig die Hand auf den Kopf seines ermordeten Freundes.


  Elina beobachtete, wie der Drache um seinen Freund trauerte.


  Er war offensichtlich ein alter Drache gewesen. So alt, dass selbst seine braunen Schuppen größtenteils grau waren. Sie konnte Reste von Braun darunter sehen, aber sie waren nicht leicht zu erkennen. Und natürlich machte das Blut die Sache nicht einfacher.


  Es war kein fairer Kampf gewesen. Man hatte den alten Drachen mit Netzen auf dem Boden festgehalten, und während er wahrscheinlich gegen seine Fesseln gekämpft hatte, wiederholt mit langen Speeren auf ihn eingestochen und ihn mit Äxten traktiert. Es musste Stunden gedauert haben, bis der Drache starb. Stunden, während die schwachen Männer auf seine harten Schuppen einschlugen und jede Schwachstelle, die er hatte, mit ihren Speeren bearbeiteten.


  Schließlich wandte Elina angewidert den Kopf ab.


  Das war der Grund, warum Männer nicht herrschen konnten. Welchen Sinn hatte es gehabt, diesen Drachen zu töten? Er war alt. Verließ wahrscheinlich nicht oft sein Zuhause. Und nach all den Büchern, die sie überall in der Höhle sah, würde sie vermuten, dass er nichts anderes getan hatte als zu lesen. Er war kein großer Krieger gewesen, den man mit Stolz hätte besiegen können. Aber Elina kannte südländische Männer gut genug, um zu wissen, dass sie bis ans Ende ihrer Zeit über diesen Sieg krähen würden. Sie würden die Schande dessen, was sie getan hatten, niemals empfinden.


  Der Drache beugte sich plötzlich vor und griff nach zwei gebundenen Büchern. Er schlug eines auf und nickte.


  »Costentyns Tagebücher«, murmelte er und steckte sie in seine Reisetasche. »Vielleicht können sie uns etwas verraten.«


  Elina hörte ein Geräusch und drehte den Kopf, dann hob sie einen Finger, um dem Drachen Schweigen zu gebieten. Ihre Nasenflügel bebten bei dem Geruch von menschlichem Schweiß. Als sie wieder zu Celyn hinüberschaute, beobachtete er sie.


  »Wo?«, fragte er.


  Sie war sich nicht sicher, daher ging sie lautlos durch einen langen Flur und ließ sich von ihrer Nase und ihren weiblichen Instinkten leiten.


  Schließlich fand sie sie. An einem Ort, der alles erklärte.


  Elina hockte sich hin und griff nach einer Goldmünze. Es war nicht der Drache gewesen, den sie gewollt hatten. Es war der Hort des Drachen gewesen. Doch jetzt eilten sie durch die Höhle und trugen haufenweise Gold und Juwelen durch ein Loch in der Höhlenwand. Sie standen in einer Reihe, als versuchten sie, Wasser zu einem brennenden Gebäude zu transportieren. Körbeweise Reichtümer wurden von einem Mann zum anderen weitergegeben, während sie scherzten und lachten und prahlten, wie sie ein altes Wesen getötet hatten, das sein Leben still und allein in seiner Höhle gelebt hatte.


  »Baron Roscommon hatte recht, wie, Jungs? Wir werden wahrhaftig reich sein, wenn wir unseren Anteil bekommen.«


  »Und stell dir all die Muschis vor, die wir kriegen werden, wenn sie herausfinden, dass wir einen Drachen erschlagen haben.«


  »Aber Roscommon hat die Wahrheit gesagt. Wir konnten diesen Drachen nicht unter braven Menschen leben lassen. Er war eine Gefahr, dieser Drache. Er musste sterben.«


  »Und jetzt werden diese Drachen wissen, dass sie mit uns oder unserer Stadt nicht machen können, was sie wollen.«


  Elina stand da, die Goldmünze immer noch in der Hand. Aber als sie sich umdrehte, um sie Celyn zu reichen, sah sie, dass er stumm in seine natürliche Gestalt gewechselt war und sie jetzt überragte. Ebenfalls lautlos stand er im Eingang, den er fast ausfüllte.


  Das Gewicht ihres Köchers und Bogens zog an ihrem Rücken, und beide Dinge waren tröstlich für sie. Weil sie spürte, dass sie sie brauchen würde. Sie würde nicht sagen, dass sie sein Drachengesicht lesen konnte. Zumindest jetzt noch nicht. Aber wie die meisten Wesen in der Welt würde, was Celyns Gesicht nicht verriet, seine Energie verraten.


  Sein schwarzer Blick war auf die Menschen gerichtet, die so beschäftigt waren, dass sie ihn noch nicht bemerkt hatten. Der Drache nickte mit seinem gehörnten Kopf.


  Elina griff hinter sich und legte eine Hand auf das Holz ihres Bogens. Ihre andere Hand mit der Goldmünze darin streckte sie aus. Langsam drehte sie diese Hand um, sodass die Münze aus ihren Fingern fiel und ein leises Pling auf all den anderen Goldmünzen machte.


  Sofort herrschte Stille in der Höhle. Das selbstherrliche Geplapper verstummte.


  Elina war fasziniert, aber sie wollte nicht mehr sehen. Sie schob sich lautlos und schnell zurück und fand den Weg zu einem anderen Ausgang.


  Celyn war nicht überrascht, als Elina hastig die Flucht ergriff. Welcher Mensch würde mitansehen wollen, was er zu tun im Begriff stand?


  Celyn? Die Stimme seines Vaters erklang in seinem Kopf, nachdem Celyn den Ruf ausgesandt hatte. Was ist los, Sohn?


  Es ist Costentyn, Dad. Er ist von Menschen getötet worden.


  Es folgte eine lange Pause, aber sein Vater dachte lediglich nach. Er neigte nicht dazu, vorschnell zu reagieren. Das war der Grund, warum Celyn sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte und nicht mit seiner Mutter. Bevor er einen Gedanken auch nur beenden konnte, wäre Ghleanna in einem Cadwaladrschen Wutanfall zu ihm geflogen. Wenn auch effektiv, war es nicht das, was Celyns Meinung nach in diesem Moment benötigt wurde.


  Wo bist du?, fragte sein Vater schließlich.


  In Crostentyns Höhle. Ich habe hier einige Menschen gefunden. Als ich hereinkam, redeten sie darüber, dass der Baron der nahen Stadt sie hierher geschickt habe. Sie stehlen Costentyns Gold für diesen Baron. Und um eine Nachricht zu übermitteln.


  Eine Nachricht? An wen?


  Drachen… vielleicht Annwyl.


  Ich verstehe.


  Dies kann nicht ignoriert werden, Dad. Ich werde mich um sie kümmern, aber…


  Ja, ja. Ich weiß. Ich denke, in deiner Nähe sind Cadwaladr-Verwandte. Ich werde sie dir schicken. Aber Celyn… und dies ist wichtig, Sohn, halte sie, so gut du kannst, unter Kontrolle. Wir wollen nicht, dass diese Sache Kreise über die Mauern dieser Stadt hinaus zieht. Verstehst du mich?


  Ja, Dad.


  Gut.


  Sein Vater war fort, jetzt damit beschäftigt, diese Tragödie nach bestem Vermögen zu regeln. Und da Celyn absolutes Zutrauen in seinen Vater hatte, dachte er nicht länger darüber nach, sondern konzentrierte seinen Cadwaladr-Zorn und -Hass auf diese Männer. Diese wertlosen menschlichen Männer.


  Schließlich, nachdem die Drachenfurcht durch sie hindurchgeflutet war und die Menschen sich wieder bewegen konnten, hob einer der Männer sein Schwert und schrie: »Tötet ihn!«


  Celyn wollte sie es gern versuchen lassen…


  Miles hatte gerade einen weiteren Korb voller Gold und Juwelen übernommen, als er die Schreie aus der Höhle dieses Drachen hörte. Er bezweifelte, dass der Drache zurückgekehrt war. Die Kreatur war definitiv tot gewesen, als sie mit ihr fertig gewesen waren. Selbst nachdem sie gewusst hatten, dass der Drache tot war, hatten sie weiter auf ihn eingestochen und eingeprügelt… nur um auf der sicheren Seite zu sein. Diese Drachen konnten verschlagen sein. Der Baron hatte gesagt, sie seien böse und der in der Höhle müsse getötet werden. Obwohl dieser Drache, um die Wahrheit zu sagen, ihnen keinen großen Kampf geliefert hatte. Nicht die Art von Kampf, die Miles erwartet hätte. Aber als sie in diese Höhle voller Gold gegangen waren, hatte er besser verstanden, was der Baron wollte.


  Ja. Sicher. Der Drache war natürlich tot. Miles kümmerte es nicht, so oder so. Doch der Baron wollte dieses Gold wirklich. Er wollte eine Armee aufstellen, vielleicht die Königin stürzen. Wie Leute damit einverstanden sein konnten, dass eine Frau über ihre Länder herrschte, wenn sie jede Nacht mit einem Drachen das Lager teilte – und schlimmer noch, seine unheiligen Babys bekam–, konnte und würde Miles niemals verstehen.


  Aber dies hatte nichts mit irgendetwas von alledem zu tun. Das hatte Miles sofort begriffen, als er all dieses verdammte Gold sah. Seit Stunden arbeiteten sie jetzt daran, diese Höhle auszuräumen, und sie waren immer noch nicht einmal halb fertig.


  Einige der Männer hatten bereits etwas Gold und Juwelen in ihre eigenen Taschen gestopft, aber Miles würde das nicht riskieren. Zumindest jetzt noch nicht. Der Baron konnte gemein sein, wenn er dachte, dass er betrogen wurde, und Miles hatte nicht die Absicht, für irgendwelches verdammtes Gold an einem Galgen zu baumeln. Daher gab er diese Körbe immer weiter.


  Bis der erste Leichnam ihn beinah am Kopf traf.


  Es war Terence, der zwischen den beiden Reihen von Männern hart auf den Boden prallte. Er lebte noch und versuchte verzweifelt, seine Eingeweide in seinem Leib festzuhalten. Eine Herausforderung mit diesem großen Loch im Bauch.


  Sie wollten gerade zu ihm gehen, um zu helfen, als sie weiteres Geschrei hörten und weitere ihrer Freunde und Verwandten aus diesem Loch fliegen sahen, das zu öffnen sie Tage gebraucht hatten, damit sie mit Körben voller Münzen nicht den ganzen Weg durch die große Höhle zu machen brauchten.


  Schwarze Klauen packten die Höhlenöffnung, und ein gewaltiger, mit schwarzen Schuppen bedeckter Kopf erschien. Die Kreatur senkte den Kopf und war imstande, seine leuchtend weißen Hörner durch die Öffnung zu schieben, und dann war sie da.


  Groß. Schwarz. Bedeckt mit Schuppen. Und nicht annähernd so alt wie der, den sie in der Höhle gefunden hatten. Während er ein verdammtes Buch gelesen hatte, nichts Geringeres, und einen riesigen Kelch Wein getrunken. Miles erinnerte sich daran, gedacht zu haben: »Nun, la-di-da«, bevor sie sich ans Werk gemacht hatten.


  Vielleicht war dieser sein Sohn oder so etwas. Aber was immer er war, er war größer, jünger und gemeiner.


  So viel gemeiner.


  Der alte Robert war, den Göttern sei Dank, der Einzige, der sich nicht in die Hose machte vor Drachenfurcht. Sie alle hatten davon gehört, sie aber nicht verspürt, als der alte Drache sich aufbäumte. Und jetzt war es der alte Robert, der die anderen mitriss.


  »Worauf wartet ihr?«, brüllte er. »Tötet ihn! Tötet ihn sofort!«


  Schwerter wurden aus Scheiden gezogen und Speere erhoben.


  »Angriff!«, schrie der alte Robert, und eine Gruppe der Jungs rannte vorwärts, während Miles nach seinem Speer tastete.


  Dieser Drache geriet jedoch in Gegensatz zu dem anderen nicht in Panik. Er hob nur seine schwarze Klaue und ließ sie herunterkrachen, und die Schreie seiner Freunde füllten Miles’ Ohren.


  Dann öffnete der Drache das Maul, und Flammen kamen heraus. Gewaltige, riesige Flammen, die eine Gruppe der Jungs binnen Sekunden verbrannten und die ihnen kaum Zeit zum Schreien ließen, bevor sie nichts mehr waren als Asche.


  Panisch und voller Entsetzen rannte Miles hinter einen großen Baum. Er versteckte sich. Wie ein schwaches Baby. Er zitterte so heftig, dass er weder Schwert noch Speer hätte heben können, selbst wenn er es gewollt hätte.


  Die Soldaten des Barons, eine Einheit, die zurückgelassen worden war, damit sie die Männer im Auge behielt – um sie wahrscheinlich daran zu hindern zu stehlen–, teilte sich und ging von zwei Seiten auf den Drachen los.


  Sie hatten nicht solche Angst wie die übrigen Männer. Sie waren schließlich Soldaten. Einige von ihnen, hieß es, hätten schon zuvor mit Drachen gekämpft. Also waren sie bereit für diesen Drachen.


  Wofür sie jedoch nicht bereit waren, das waren die Pfeile.


  Ein Pfeil nach dem anderen kam vom oberen Rand der Höhle. Miles lehnte sich zurück und schaute hinauf. Es war eine Frau. Blass war sie. Mit langem weißblondem Haar, das ihre Gestalt umfloss, während sie mit einem geschwungenen Bogen auf dem Dach der Höhlenöffnung hockte. Und sie verfehlte niemals ihr Ziel. Nicht ein einziges Mal. Jeder Pfeil, den sie aussandte, traf einen der Männer des Barons im Hals oder im Auge oder unterm Arm. Jeder Schuss war dazu bestimmt zu töten… und jeder Schuss tat es.


  Selbst der Drache wirkte überrascht, wenn es für eine solche Kreatur möglich war, überrascht zu sein–, als er zu der Frau zurückblickte. Er nickte und konzentrierte sich dann auf den Rest der Männer. Er zog ein winziges Schwert. Zumindest winzig im Vergleich zu dem Drachen. Aber er rammte es gegen die Seite der Höhlenwand, und das verdammte Ding wuchs! Wie eine Art böser Magie wuchs es! Zu einem Schwert, das groß genug für diesen Drachen war. Und mit einem Brüllen begann er dieses Schwert zu schwingen. Zerschnitt den Rest der Männer in Stücke, ließ seine Flammen folgen und zertrampelte einige von ihnen obendrein. Es war binnen Sekunden vorüber. Verdammten Sekunden.


  Langsam drehte sich der Drache zu der Frau um. »Ich dachte, du würdest dich in Sicherheit bringen«, sagte er.


  »Besser nicht denkst du«, erwiderte sie in einer merkwürdigen Sprechweise, »ich in Furcht lebe, Tölpel. Ich mir guten Platz gesucht.«


  »Das sehe ich jetzt. Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Ich hätte mich daran erinnern sollen, dass du dem Tod entgegenläufst.«


  »Ich laufe nicht entgegen. Ich nehme hin, dass Tod zu mir wird kommen. Welchen Sinn hat Kämpfen, wenn Tod Willen bekommt? Aber ich nicht gleich Streit noch einmal mit dir mache.«


  »Wer macht Streit?«


  Die Frau zischte kurz und fragte dann: »Was ist mit ihm?«


  Sie zeigte nicht auf Miles, aber der Drache schaute langsam über seine Schulter zu dem Baum hinüber, hinter dem Miles stand. »Ich könnte einen Imbiss vertragen.«


  Miles sprang hinter dem Baum hervor und versuchte wegzurennen.


  Er versuchte es…


  18 Elina holte sich so viele ihrer Pfeile zurück, wie sie konnte, diejenigen, die nicht zerbrochen oder verbrannt waren, und kehrte an den oberen Rand der Höhlenöffnung zurück, von wo aus sie eine exzellente Sicht hatte. Sie setzte sich und ließ die Beine über den Rand baumeln.


  Während sie die Pfeilspitzen mit einem Tuch säuberte und in ihren Köcher zurückstellte, setzte der Drache sich neben sie. Immer noch in seiner Drachengestalt, hingen seine schwarzen Beine über den Rand der Höhle, genau wie ihre es taten, und seine Vorderbeine ruhten auf seinen Knien. Sie sah ihn kaum an, aber es schien eine seltsame Art für einen Drachen zu sein zu sitzen.


  Dann rülpste der Drache plötzlich, und das Geräusch ließ Vögel von nahen Bäumen auffliegen.


  Angewidert drehte Elina langsam den Kopf, um ihn anzufunkeln.


  Er starrte für einige Sekunden zurück, bevor er ihr sagte: »Ach, lass das. Ich habe ihn nicht gegessen. Ich habe ihn nur in den Boden gestampft. Aber ich habe ein Schaf dort drüben gefunden.« Er zuckte die Achseln. »Und ich war ein wenig hungrig.«


  Elina beschloss, den Drachen beim Wort zu nehmen, und wandte sich wieder der Säuberung ihrer Pfeile zu. Sie wusste noch nicht, dass der Drache sie einen Augenblick später stärker schockieren würde, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.


  »Danke, Elina mit dem unmöglichen langen Namen.«


  »Dein Vater nicht Mühe, meinen unmöglich langen Namen merken. Auch dieser Junge.«


  »Sie sind offensichtlich klüger als ich.«


  »Mein Pferd ist klüger als du.« Sie schob einen sauberen Pfeil in ihren Köcher und griff nach dem nächsten. »Gern gemacht. Mir leid, was deinem Freund geschehen.« Sie sah ihn an. »War grausam.«


  »Das war es. Aber ich weiß, dass er jetzt glücklich ist. Annwyl hat es mir gesagt.«


  Elina hielt inne und blickte den Drachen an. »Was du meinst, Annwyl hat dir gesagt?«


  »Sie ist einmal gestorben. Ist unter Drachen in der Nachwelt gelandet. Sie sagte, es sei dort wirklich nett.«


  Elina ließ den Pfeil auf ihrem Schoß sinken und seufzte. »Annwyl hat Tod gesehen, willkommen geheißen und zurückgekehrt, damit davon sprechen. Hat nicht Angst vor gar nichts?«


  »Vor Mäusen.«


  »Vor Mäusen?«


  »Sie liebt sie nicht. Sie hatte einmal eine Maus in der Großen Halle, und sie hat geschrien, als ersteche jemand ihre Kinder. Sie hat sich nicht beruhigt, bis Morfyd alle hinausgeschickt hatte. Damit sie einige der Katzen hereinholen konnte. Aber Dagmars Hunde haben mit den Katzen gekämpft. Die Katzen haben mit den Hunden gekämpft. Und Gwenvael hat die Katzen immer wieder gegessen. Zu guter Letzt…«


  »Warum«, warf Elina ein, »du alles ruinierst?«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich das getan habe.«


  »Ich mir vorgestellt Wunder von starker Königin. Freigekämpft aus Umarmung von Tod. Aber du erzählst von Mäusen und Katzen und Gwenvael.«


  »Du hast eine Frage gestellt. Ich habe sie lediglich beantwortet.«


  »Dann lass bleiben. Beantworte nicht Fragen mehr. Sitz nur da und sei schön. Glaube, du kannst besser.« Elina wandte den Blick ab, dann sah sie wieder zu Celyn hinüber, bevor sie mit »Tölpel« endete.


  Die kalte Winterbrise verwandelte sich plötzlich in einen stürmischen Wind, der die Bäume bog und die Erde hob, bis der Boden zitterte, als viele Klauen hart aufsetzten.


  Der Tölpel zog die Mundwinkel zu diesem entnervenden Drachenlächeln zurück und entblößte Reihe um Reihe glänzender weißer Reißzähne.


  »Onkel Addolgar!«, rief er.


  »Neffe!« Der Drache mit den silbernen Schuppen betrachtete das Gemetzel, in dem er gelandet war. »Sieht so aus, als kämen wir zu spät, um Spaß zu haben.«


  »Tatsächlich… nein, Onkel. Ihr kommt gerade richtig.«


  Addolgar schaute auf das hinab, was von den Menschen übrig geblieben war. Er wusste nicht, was seiner Schwester solche Sorgen bereitete. Celyn schien allein bestens zurechtzukommen. Er hatte ihr eine Nachricht geschickt, sie aber dann rasch abgewürgt, weil ihr Geschrei in seinem Kopf unerträglich gewesen war: Bist du dir sicher? Bist du dir sicher, dass es ihm gut geht? Muss ich kommen? Bist du dir sicher?


  Es kam selten vor, aber wenn seine Schwester hysterisch wurde, wollte er sie nur noch mit dem stumpfen Teil seiner Axt auf den Kopf schlagen, um sie zu beruhigen. Sie hasste es, wenn er das tat, aber es war ziemlich effektiv.


  Und es stimmte, dass Addolgars Neffe für einen Drachen ein wenig schwatzhaft sein konnte. Der Junge redete wirklich gern. Und noch aufreizender waren seine Fragen. Aber nichts, das er nicht mit einem »Halt die Klappe, Celyn« beenden konnte. Doch Ghleanna hatte darauf beharrt, den Drachen zu verhätscheln, als sei er so schwach wie ihr Fal. Ebenfalls einer von Addolgars Neffen, aber einer, bei dem er gern so tat, als sei er es nicht.


  Addolgar kam näher, als Celyn sich auf seine Klauen hochrappelte und auf die menschliche Frau an seiner Seite zeigte. »Onkel Addolgar, dies ist Elina mit dem unmöglich langen Namen.«


  »Das ist nicht mein Name, Tölpel«, schoss die Frau zurück.


  »Und Tölpel ist nicht mein Name.«


  »Und doch benimmst du wie Tölpel!«


  »Ich bin Addolgar der Wohlgelaunte«, griff Addolgar ein, bevor das Gezänk von Neuem begann. »Und wie ist dein Name?«


  »Ich bin Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den Fernen Weiten der Steppen der Außenebenen.«


  Götter! Das war ein langer Name. Kein Wunder, dass Celyn sich weigerte, ihn zu benutzen. Er konnte ihn sich wahrscheinlich nicht merken.


  »Aber«, fuhr die Frau fort, »du darfst mich Elina Shestakova nennen.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Elina Shestakova.« Addolgar schaute sich um. »Also, was ist hier passiert?«


  »Costentyn ist tot, Onkel. Ermordet.«


  »Der alte Costentyn? Ermordet? Von diesen Bastarden?«, fragte er und deutete auf die Männer um sich herum.


  »Baron Roscommon hat es befohlen.«


  »So, hat er das?«, fragte Addolgar unheilverkündend.


  »Ja«, bestätigte Celyn. »Und ich denke, man sollte sich schnell um ihn kümmern, und ich denke, wir sollten das tun.«


  »Wahrscheinlich eine gute Idee.«


  Addolgar betrachtete noch ein Weilchen die Frau, während sie ihre Pfeile reinigte und schärfte. Oder zumindest das, was von ihnen übrig geblieben war. Nach dem blutigen Tuch zu urteilen, das sie benutzte, hatte sie Celyn geholfen, diese Männer zu töten. Das gefiel ihm. Nichts störte Addolgar dieser Tage mehr als schwache Frauen. Er hatte nicht immer so empfunden. Früher einmal hatte er sie einfach hübsch und eifrig gewollt, aber Dinge ändern sich, nicht wahr?


  Addolgar schaute zu dem Kampfgeschwader hinüber, das mit ihm geflogen war, und konzentrierte sich auf das blauhaarige Drachenmädchen. »Meine Tasche, Elara.«


  »Hier, Daddy«, sagte sie, warf ihm die Tasche zu und riss ihn mit dem mächtigen Wurf beinahe von den Klauen. Er erinnerte sich an die Zeit, da sie ihn nicht einmal während des Trainings hatte zu Boden ringen können. Jetzt war sie wie der Rest ihrer Schwestern zu einem mächtigen Drachen herangewachsen. Genau wie ihre Mum bevorzugte auch sie den Hammer und alles. Sie war verdammt gut darin geworden.


  Addolgar wühlte in seiner Reisetasche und nahm den Köcher mit Pfeilen heraus, die er für seine nach Menschenmaß gefertigten Bögen benutzte. Er reichte ihn der Menschenfrau. »Nimm diese, Elina Shestakova. Es sieht aus, als wärst du knapp an Pfeilen.«


  Sie wickelte den großen Vorrat aus und grinste. »Herzlichen Dank, Addolgar der Wohlgelaunte.« Sie nahm einen der Pfeile heraus und untersuchte ihn eingehend. Dabei fuhr sie fort: »Obwohl du gerade nicht so wohlgelaunt scheinst. Ist das seine Schuld?«, fragte sie und deutete ruckartig mit dem Kopf in Celyns Richtung.


  Addolgars Neffe warf die Klauen hoch. »Du greifst mich grundlos an.«


  »Du machst es leicht!«, blaffte sie zurück, wobei sie sich immer noch auf die Pfeile konzentrierte.


  In dem Köcher, den Addolgar ihr gegeben hatte, befanden sich viele Pfeile, aber sie waren nicht alle gleich, weil er die meisten aus den Leichen seiner gefallenen Feinde gezogen hatte. Es waren sogar ein paar Ork-Pfeile dabei.


  Er beobachtete, wie sie einen testete. Ihre Technik war perfekt, und sie erlegte ein Kaninchen, das er kaum sehen konnte, in mehreren Hundert Metern Entfernung.


  Addolgar grinste. Diese Frau gefiel ihm. Er war sich jedoch nicht sicher, ob das Gleiche für seinen Neffen galt.


  »Bist du fertig damit, anzugeben?«, brummte Celyn.


  »Bist du fertig, Nervensäge zu sein?«


  »Tatsächlich… bin ich das nicht!«


  »Celyn«, schaltete Addolgar sich abermals ein, »sollten wir vielleicht darüber reden, was wir zu tun planen?«


  »Natürlich, Onkel.«


  »Oh, sieh an«, spottete die Frau. »Du kannst Befehlen folgen.«


  »Du erteilst mir keine Befehle, freches Weib.«


  »Zeig nicht mit Kralle auf mich, Tölpel!«


  »Ich werde mit meinen Krallen auf alles zeigen, was mir beliebt. Denn ich nehme keine Befehle von dir entgegen.«


  Addolgar schaute wieder zu seiner Tochter zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Und wie es das bei ihrer Mutter machte, brachte es auch sie zum Lachen.


  Celyn wusste nicht, warum Elina so gemein zu ihm war. Vor Addolgars Eintreffen waren sie miteinander ausgekommen. Jetzt zickte sie ihn an wie die Ehefrau eines Fischhändlers.


  Und er zickte zurück; er wusste einfach nicht, warum. Im Laufe der Jahre hatte er festgestellt, dass gar keine Reaktion auf solches gegen ihn gerichtete Gebrüll unendlich effektiver war, als zurückzubrüllen. Je ruhiger er blieb, umso wütender wurden die anderen, bis sie schließlich ausrasteten. Die Götter mochten es wissen, er benutzte diese Taktik ständig bei seinen Cousinen.


  Doch jetzt machte ihn diese winzige, bleiche, todesbereite Frau zorniger, als er es je zuvor gewesen war. Wegen nichts. Das war das Schlimmste. Zornig wegen der Ermordung Costentyns? Absolut zu rechtfertigen. Zornig wegen der allgemeinen Unhöflichkeit dieser Frau…? Ein wenig absurd.


  Addolgars Klaue landete auf Celyns Nacken, und er wand sich und wartete darauf, dass Addolgar ihn mit dem Kopf gegen den nächsten Baum rammte. Traurigerweise wäre es nicht das erste Mal, dass sein Onkel das mit ihm machte… oder mit seinen Brüdern. Seine Schwestern, einschließlich der großmäuligen Brannie, hatten es alle geschafft, den addolgarschen Kopf-Baum-Zusammenprall – wie die Brüder ihn nannten, wenn sie einige Tage später erwachten– zu vermeiden.


  Doch glücklicherweise führte Addolgar Celyn einfach weg von der frechen Frau.


  »Ist alles in Ordnung, Junge?«, fragte Addolgar.


  »Jawohl. Warum?«


  Addolgar schnaubte ein wenig. »Celyn?«, drängte er.


  »Sie ist einfach empfindlich. Du bringst ein Mädchen ins Gefängnis und vergisst sie für ein paar Monate, und sie nimmt es gleich so verdammt persönlich.«


  »Du hast sie vergessen?«


  »Sie kann von Glück sagen, dass ich das getan habe. Sie ist ausgeschickt worden, Rhiannon zu töten.«


  »Warum ist sie dann nicht tot?«


  Celyn seufzte. »Es war ein trauriger, schwacher Versuch. Sie wollte es offensichtlich nicht tun. Tante Rhiannon hatte einfach Mitleid mit ihr.«


  »Ich schätze, du hast meinem Bruder nichts von alledem erzählt.«


  »Rhiannon hat mir gesagt, ich solle es nicht tun.«


  »Lüg mich nicht an, mein Junge. Du hättest es ihm sowieso nicht erzählt.«


  »Er neigt dazu, etwas zu heftig zu reagieren. Wie ein Hund, der bei jedem neuen Geräusch angreift.« Celyn schaute zu der Stelle, wo er Elina zurückgelassen hatte. »Sie hat mutterseelenallein den Devenallt bestiegen, aber nicht einmal ihren Bogen mitgebracht. Doch mit ihrem Bogen hätte sie mühelos die innersten Wachen erledigen und Rhiannon einen Pfeil ins Auge schießen können, bevor wir Übrigen sie hätten erreichen können… Aber das hat sie nicht getan.«


  »Was machst du jetzt mit ihr?«


  »Ich bringe sie zurück in die Außenebenen. Sie wird sich mit der Stammesführerin treffen, um festzustellen, ob wir eine Begegnung zwischen ihr und Annwyl arrangieren können.«


  »Viel Glück dabei. Diese Stammesführerin ist kein freundliches Mädchen.« Addolgar zuckte mit seinen gewaltigen Schultern. »Aber dieser politische Kram interessiert mich nicht besonders. Das überlasse ich Dagmar und deinem Vater.« Addolgar sah sich plötzlich um. »Aber wenn du sie zurück zu ihren Leuten bringst, machst du einen Umweg, nicht wahr?«


  »Wir hatten vor, ein wenig mehr Informationen darüber zu sammeln, was in den Südländern vor sich geht, und möglicherweise in den Außenebenen. Wir dachten, das würde unserer Sache helfen, sobald Elina ihre Stammesführerin erreicht.«


  Addolgar schüttelte den Kopf. »Du und deine verdammten Ausreden, um Fragen zu stellen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass du zu viele Fragen stellst.« Addolgar schnalzte mit der Zunge. »Ich persönlich gebe die Schuld daran deinem Vater. Es ist sein Blut, das dazu geführt hat, dass dir das Spaß macht.«


  »Das mir was Spaß macht?«


  »Das ständige Nachdenken. Hörst du jemals auf, nachzudenken?«


  Darauf konnte Celyn nur eine Antwort geben. »Nein.«


  »Siehst du, was ich meine? Genau wie dein Vater.«


  Celyn entfernte sich von seinem Onkel. »Hör mal, ich gebe zu, dass ich mehr Fragen stelle als die meisten Cadwaladrs, aber ich denke nicht, dass daran etwas falsch ist. Was würdest du vorziehen, Onkel… dass ich mehr so wäre wie deine Söhne?«


  Und, als hätten die Götter selbst es so gewollt: »He, Dad! Sieh dir an, was ich gefunden habe!« Einer von Addolgars jüngeren Söhnen hob den Arm. »Einen Eimer voller Gold!« Dann brach der silberne Drache in ein hysterisches Gelächter aus, das ihn für eine ganze Weile durchschüttelte. Und das für eine ordentlich lange Zeit.


  Addolgar stieß einen gequälten Seufzer aus. »Ich will, dass du bist, was du bist, Junge. Aber dann musst du auch den Mumm haben, dazu zu stehen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sieh dir Bercelak an, meinen Bruder. Er ist ein fieser, herzloser, skrupelloser Bastard von einem Drachen. Er wird seit Jahrhunderten von fast allen verachtet, außer von seiner eigenen Familie und Rhiannon. Aber du hörst ihn nicht darüber jammern. Er akzeptiert einfach, wer er ist, und geht seinen Weg… als ein fieser, herzloser, skrupelloser Bastard von einem Drachen. Also, du willst deine Fragen stellen. Dann stell deine Fragen. Du willst neugierig sein und eine Nervensäge. Dann sei neugierig und eine Nervensäge. Aber jammere deswegen nicht. Tu es einfach. Hör auf, alles immer so verdammt persönlich zu nehmen. Und in diesem Sinn«, fügte er hinzu und zeigte mit einer Kralle auf ihn, »bist du genau wie deine Mum, weißt du? Sieh nahm früher auch alles so verdammt persönlich. Ließ sich von allen so aufregen, weil sie sie bezichtigten, eine mörderische Viper zu sein oder eine Hure wie unser Vater.«


  »Nun, das kommt mir eine Spur unhöflich vor…«


  »Siehst du?«, sagte Addolgar verärgert. »Genau wie sie! Du kannst nicht zulassen, dass der belanglose Scheiß dich daran hindert, zu sein, wer du bist. Und zu bekommen, was du willst.« Er bewegte den Unterarm in einer weit ausholenden Gebärde im Halbkreis und betrachtete das Gemetzel um sie herum. »Sieh dir all das an, Junge. Du hast herausgefunden, dass es Ärger gab, und du hast gehandelt. Du hast gesehen, was geschah, und du hast es geregelt. Dann hast du nach uns geschickt… Damit wir diesen Menschen zeigen, wo es langgeht. Du weißt, was das ist…?«


  »Nein.«


  »Das ist klug, du kleiner Bastard. Klug. Du denkst nach. Das ist gut! Du bist genau wie dein Dad, jawohl.«


  »Ich dachte, ich sei genau wie meine Mum.«


  »Klappe. Und es ist nichts auszusetzen daran, wie dein Dad zu sein. Ich sag dir was… Dein Dad war klug genug, um deine Mum zu bekommen. Und sie hat es ihm nicht leicht gemacht.«


  »Cadwaladrfrauen machen es einem niemals leicht.«


  »Nein, das tun sie nicht. Und dein Dad hat sie geliebt, selbst nachdem sie zwei Schwerter benutzt hat, um dem Bastard, mit dem sie zuvor zusammen war, den Kopf abzuschlagen. Er hatte es verdient, aber trotzdem… Es bedarf eines mutigen Drachen, um zu riskieren, die nächste Kerbe auf ihrem Knauf zu sein.«


  Addolgar legte Celyn den Unterarm um die Schultern. »Ich sage nur: Wenn deine Zukunft mehr ist, als nur der charmante Cadwaladr zu sein… heiße sie willkommen. Das ist die Sache an den Cadwaladrs. Wir sind, wer wir sind. Und wir weichen davor nicht zurück. Du solltest das auch nicht tun. Selbst wenn du ein aufreizender Schwachkopf bist, der nie den Mund hält.«


  Celyn lächelte. »Danke, Onkel Addolgar.«


  »Gern geschehen. Also… Lass uns diesen Baron Roscommon und seine Stadt von der verdammten Landkarte auslöschen, ja?«


  »Nein, nein«, hörte Elina den Drachen zu seinem Onkel sagen, als sie zum Rest der Gruppe zurückgingen.


  »Was meinst du mit Nein?«, fragte Addolgar.


  »Wir werden die Stadt nicht auslöschen.«


  »Werden wir nicht?«


  »Wir würden tun«, warf Elina ein.


  Der Tölpel richtete den Blick seiner dunklen Augen auf sie. »Dich hat niemand gefragt.«


  »Aber…«, begann Elina, doch der Drache wandte sich von ihr ab, und dann kämpfte sie plötzlich mit seinem verdammten Schwanz. Der Schwanz streckte sich nach ihr aus und schlug ihr auf den Hintern, während der Drache sein Gespräch mit seinem Onkel fortsetzte.


  Elina ergriff einen der Pfeile, die man ihr gegeben hatte, und versuchte, nach dem Schwanz zu stechen, aber dieser bewegte sich zu schnell. Erstaunlicherweise, da der Drache sein Gespräch mit seinem Onkel zu keiner Zeit unterbrach. Es war, als hätte der Schwanz ein Eigenleben.


  Plötzlich bäumte sich der Schwanz wie eine Schlange auf, und die Spitze deutete mitten zwischen ihre Augen. Elina, die jetzt auf den Knien lag, umfasste den Pfeil in ihrer Hand noch fester und zog ihn zu einem letzten Versuch zurück, das verdammte Ding zu stoppen.


  »Bist du fertig?«, fragte der Drache sie.


  »Schwanz versucht, mich umzubringen. Hast du keine Kontrolle?«


  »Natürlich habe ich die.«


  »Also versuchst du wirklich umzubringen?«


  »Schmeichel dir nicht. Ich habe nicht vor, meine Königin zu enttäuschen, nur damit du aufhörst, mich zu belästigen.«


  »Schwanz bewegt sich wie Schlange.«


  »Er bewegt sich so, wie ich ihm sage, dass er sich bewegen soll. Es ist mein Schwanz. Und du kannst aufhören zu versuchen, ihn niederzustarren. Sonst denken alle, du wärst verrückt.«


  Elina schaute auf und begriff, dass die Verwandten des Drachen sie alle beobachteten.


  Sie räusperte sich und ließ den Pfeil fallen. »Ich habe getan, was tun musste«, erklärte sie ihnen.


  Die Drachen traten zurück, ohne irgendetwas zu sagen, und Celyn stützte die Unterarme auf den felsigen Boden neben ihr.


  »Wir werden in die Stadt zurückkehren, um uns um Roscommon zu kümmern. Du wirst hier warten, bis ich dich holen komme.«


  »Nein.«


  »Du willst vorausgehen?«


  »Nein. Ich begleite euch.«


  »Das wird gefährlich werden.«


  »Wieder deutest du an, ich sei schwach«, blaffte sie.


  »Das habe ich nicht getan! Aber ich soll dich beschützen.«


  »Und doch beschütze ich dich. Meine Pfeile haben geholfen, nicht wahr?«


  Er stieß einen Seufzer aus. »Das haben sie.«


  »Dann komme ich mit. Ich will sehen, wie verkommene Südländer Problem regeln.«


  »Im Gegensatz zu deinen Stämmen, die…«


  »Stämme würden Stadt mit großer Macht angreifen. Ältere Jungen und junge Männer fangen und später heiraten. Und alles andere von Land auslöschen. Nur übrig lassen Asche und Tränen von Sterbenden.«


  Der Drache blinzelte. »Und das scheint dir ein guter Plan zu sein?«


  »Nein«, antwortete sie aufrichtig. »Nicht gut. Aber wir würden tun. Ich nicht gesagt, Idee gut. Aber ich bin tragische Enttäuschung für Volk.«


  »Nun, dann denke ich als dein Gastgeber, während du in diesem Land bist, dass es meine Verantwortung ist, dir zu zeigen, wie wir die Dinge handhaben, nicht wahr?«


  »Ja. Dann kann ich dich und dein verkommenes, unmoralisches Volk verurteilen.«


  Der Drache grinste und zeigte wieder all seine leuchtend weißen Reißzähne, die funkelten wie hübsche Edelsteine. »Das klingt nach einem ergötzlichen Plan.«


  »Irgendetwas mir gesagt, dir würde gefallen, Drache.«


  19 Baron Roscommon eilte durch den Flur im Obergeschoss Stock seiner Burg, gefolgt von seinem Gehilfen und seinem Wachhauptmann.


  »Wie meint ihr das, sie sind nicht mit einer weiteren Ladung aus dieser Höhle zurückgekehrt?«


  »Wir haben seit Stunden nichts mehr von ihnen gehört, Mylord«, informierte ihn sein kurzbeiniger Gehilfe, der seine liebe Not hatte, mit den anderen Schritt zu halten.


  »Hauptmann?«, fragte der Baron, gerade als sie das Ende des Flurs erreichten und sich der Treppe nach unten näherten.


  »Ich werde einige meiner Männer ausschicken, Baron, und dafür sorgen, dass sie mir unverzüglich Bericht er…«


  Der Hauptmann hielt jäh inne, als sie das Geschrei draußen hörten.


  »Was bei allen heiligen Höllen?«, knurrte der Baron.


  »Ihr zwei bleibt hier«, befahl der Hauptmann.


  »Ich werde…«


  Dann bebte die Steinmauer neben ihnen. Der Hauptmann zog sein Schwert und schob den Baron und seinen Gehilfen hinter sich.


  Steine wurden weggerissen, und die spätnachmittäglichen Sonnen blendeten sie kurz, bis plötzlich eine riesige, schuppenbedeckte Schnauze erschien, deren Nasenflügel bebten, als schnuppere sie. Die Schnauze wurde ein kleines Stück zurückgezogen, sodass der Baron jetzt kalte schwarze Augen sah, die ihn anstarrten.


  »Guten Tag, Baron Roscommon.«


  »Fort!«, befahl der Hauptmann, bevor er den Drachen mit seiner Klinge angriff.


  Der Drache wich nach hinten aus und zog sich vollkommen aus dem Mauerloch zurück, sodass der Hauptmann vom Schwung seines Angriffes durch die Öffnung geworfen wurde und in die Tiefe stürzte. Seine panischen Schreie wurden brutal abgeschnitten, als er auf den Boden klatschte.


  »Upsi!«, zwitscherte der Drache.


  Entsetzt drehte der Baron sich um und rannte zum anderen Ende des Flurs. Aber eine mit blauen Schuppen bedeckte Klaue rammte sich durch das Buntglas, nur um zwei Sekunden später von einem blauschuppigen Drachenkopf ersetzt zu werden.


  »Hallo, Baron Roscommon«, erklang eine weibliche Stimme.


  Götter! Eine Drachin! Er hatte immer gehört, dass sie noch Furcht einflößender waren als die männlichen Drachen.


  Der Baron schob seinen Gehilfen panisch auf die Frau zu, ignorierte ihr »Oh! Das ist nicht richtig, du Bastard!« und lief durch einen anderen Flur zu einer anderen Treppe.


  Keuchend vor Anstrengung und Angst eilte er diese Treppe hinunter, bis er die Tür erreichte. Er riss sie auf und stolperte nach draußen. Seine Leute rannten in alle Richtungen und brüllten einander Warnungen zu: »Drachen! Lauft! Drachen!« Worte, die er nur aus Geschichten seines Vaters und Großvaters kannte.


  Götter, was hatte er getan?


  Roscommon lugte um eine Ecke seiner Burg und rannte dann auf einen Eingang zu den Abwassertunneln zu, deren Erbauung die Königin befohlen hatte. Etwas, das sie anscheinend von den Bewohnern des Wüstenlandes gelernt hatte. Diese Tunnel würden es dem Baron ermöglichen, aus der Stadt zu fliehen.


  Aber gerade als er den Eingang erreichte, senkte sich vor ihm ein silberner Dorn nieder und versperrte ihm den Weg. Und er begriff schnell, dass der Dorn tatsächlich Teil eines Schwanzes war.


  Und von oben hörte er eine Stimme, die ihn verhöhnte: »Wollen Mylord einen Spaziergang machen?«


  Elina saß auf einem Baum, wo sie in Sicherheit war, aber das Geschehen zum größten Teil gut verfolgen konnte.


  Sie verstand, warum die Drachen nicht wie ihre Leute als eine furchtbare Herde über die Stadt herfallen mussten.


  Weil sie Drachen waren. Sie brauchten nur ihre riesigen Leiber vom Himmel fallen zu lassen, und schon verbreitete sich eine elementare Angst, ohne dass sie noch viel zu tun brauchten.


  Das Komische war, dass diese »Furcht einflößenden« Drachen viel nachdenklicher waren als alle Menschen, denen Elina je begegnet war. Zwar hatten einige von ihnen gesagt, sie wollten in die Stadt gehen und dort alles auslöschen, aber das war nur der erste Impuls gewesen. Sie hatten bedächtig auch anderen Ideen gelauscht und am Ende die von Celyn unterstützt.


  Elina hatte das Ganze ziemlich erstaunlich gefunden.


  Noch faszinierender war es gewesen, dass sie gemeinsam beschlossen, es sei in ihrem besten Interesse, diese Sache selbst zu regeln, statt Königin Annwyl hineinzuziehen. Anscheinend unterschied sich deren Art, mit dergleichen umzugehen, ebenfalls von der der Stammeshorden. Sie schien ebenfalls keinen Wunsch zu verspüren, auch diejenigen zu vernichten, die sie als unschuldig ansah. Aber die ganze Armee auszulöschen, die die Stadt beschützte? Dazu wäre Annwyl offensichtlich mehr als bereit gewesen. Und das ganz allein.


  Am interessantesten fand Elina, wie fürsorglich die Drachen waren, nicht nur dem Volk, sondern auch Annwyl und ihrer Herrschaft gegenüber. Um ehrlich zu sein, Elina hatte angenommen, dass die Drachen die Menschenkönigin nicht sehr ernst nehmen würden, sondern sie lediglich wegen ihres Drachengefährten tolerierten. Der nichts Geringeres war als ein Drachenprinz.


  Doch so war es nicht. Was immer Annwyl im Laufe der Jahre getan hatte, sie hatte sich den Respekt dieser Drachen verdient. Sie schienen sie zu lieben und zu fürchten. Zumindest fürchteten sie ihren Zorn.


  Götter, wie mochte das sein? Von seinen eigenen Leuten gefürchtet zu werden?


  Glebovicha hatte dafür gesorgt, dass niemand Elina fürchtete. Sie hatte sie vor aller Welt verspottet und jedem gesagt, wie schwach und dumm und nutzlos Elina sei.


  Das erinnerte Elina daran, wie schwierig es war, an Anne Atli heranzukommen. Glebovicha würde es nicht wollen. Sie würde es wahrscheinlich nicht zulassen. Aber Elinas Entschlossenheit wuchs, während die Zeit ins Land ging. Sie spürte tief in den Knochen, dass es notwendig für sie war, den Drachen zu helfen, so viel sie nur konnte.


  Nein. Nichts würde sie aufhalten. Nicht einmal Glebovicha.


  Nachdem sie beschlossen hatte, nicht länger darüber nachzudenken, konzentrierte Elina sich wieder auf das, was in der Stadt vor sich ging.


  Addolgar hatte den Baron am Bein gepackt und trug ihn zum Galgen der Stadt. Es waren keine Menschen mehr draußen auf den Straßen. Keine Menschen, die am Galgen warteten, um zu sehen, was mit ihrem Anführer geschehen würde. Stattdessen versteckten sie sich in ihren Häusern oder in den Tempeln ihrer Götter. Und sie alle beteten, dass die Drachen nur ihren Anführer töten und dann ihrer Wege gehen würden. Keiner von ihnen schien bereit zu kämpfen, um irgendetwas zu beschützen. Ein Verlangen, das Elina verstand, aber nicht unbedingt respektierte. Was war mit ihrer Ehre? Oder der Ehre ihrer Stadt? Oder einfach der Ehre, die es bedeutete, ihren Anführer zu schützen? Spielte nichts von alledem eine Rolle für diese Südländer?


  Aber betraf es überhaupt die Südländer im Ganzen? Vielleicht waren es nur die Bewohner dieser Stadt, die keine Ehre hatten? Oder hatten sie vielleicht begriffen, dass ihr Baron es nicht wert war, für ihn zu kämpfen? Der Rest der Stadtwache war nicht getötet worden, aber auch von ihr kam keiner seinem Baron zu Hilfe.


  Wie immer sah Elina viele Seiten dieser Geschichte, und leider… war es diese Fähigkeit, die ihr oft die größten Schwierigkeiten mit ihren Leuten eintrug. Ihre Leute liebten einen guten Streit, aber nur über belanglose Dinge. Wer machte das beste Bier? Wer konnte am meisten trinken? Wer war die beste Kriegerin? Wer hatte die hübschesten Ehemänner?


  Große Fragen wie: »Sind alle Südländer wirklich wertloser, verkommener, feudaler Abschaum?«, wurden auf eine und nur auf eine Weise beantwortet: »Ja, das sind sie.«


  Celyn und seine Cousins warteten am Galgen. Einige Drachen hockten auf den Mauern, die die Stadt umgaben. Mauern und Toren, die einzureißen Elinas Leute kein Problem gehabt hätten.


  Elina beeindruckte, wie schnell Celyns nahe Verwandte zur Stelle gewesen waren. Er hatte gerufen, und blitzschnell waren sie an seiner Seite gewesen, bereit, ihm auf jede Weise zu helfen. Elina dachte an Kachka, ihre eigene Schwester, und wünschte, sie wäre hier bei ihr. Sie arbeiteten immer gut zusammen, und ihre Schwester drängte Elina niemals, mehr zu sein, als sie war.


  »Euer Baron«, richtete Celyn das Wort an die Bewohner der Stadt, die sich immer noch versteckten, »hat einen der unseren getötet. Nicht weil er eine Gefahr für euch alle war, sondern weil er das nicht war. Der Drache, der umgebracht worden ist, war alt. Er liebte nichts mehr, als in seiner Höhle zu sitzen, seinen Lieblingswein zu trinken und zu lesen. Euer Baron hat euch belogen. Er hat gelogen, als er sagte, dieser alte Drache sei böse. Dass man sich dieses alten Drachens annehmen müsse. Und mit dieser Lüge hat er seine Wachen und Leute aus dieser Stadt ausgeschickt, um den alten Drachen zu töten und zu plündern, was zu dessen Grab geworden war.«


  Celyn ließ den Blick über die wie verlassen daliegende Stadt schweifen, aber er wusste ebenso gut wie Elina, dass alle Menschen lauschten. Sich versteckten und lauschten. »Jetzt hat Baron Roscommon durch seine Habgier den Zorn der Drachen auf sich gezogen. Schlimmer noch, sein Verrat würde ihm normalerweise den Zorn von Annwyl der Blutrünstigen eintragen. Sie erbittet von ihren adeligen Gefolgsleuten nur wenig… außer Loyalität. Etwas, das Baron Roscommon ihr nicht gegeben hat. Dafür werden wir ihn auf die Insel Garbhán bringen, wo er sich seinem Schicksal stellen muss. Königin Annwyl wird über Baron Roscommon das Urteil sprechen. Das wird ihr das Volk der Drachen nicht verweigern. Was euch Übrige angeht… ihr werdet genug leiden. Alle, die in die Höhle des Drachen geschickt wurden, haben das Schicksal des alten Drachen geteilt.« Ja, die Leute hörten zu, denn Elina nahm die Schreie jener wahr, die diese Männer Freunde oder Verwandte genannt hatten. »Das war ihre Strafe, und ihren Verlust müsst ihr tragen. Morgen früh dürft ihr kommen und eure Toten holen. Es wird keine weitere Vergeltung geben, aber wisst, dass unsere Rache viel schlimmer hätte sein können. Und sollte etwas Derartiges wieder passieren, wird sie es sein.«


  Als Celyn mit seiner Ansprache fertig war, nickte er Addolgar zu, und sein Onkel schlang seine Klaue um einen inzwischen schreienden Baron Roscommon. Der Baron befahl seinen Untertanen, die Drachen zu töten. Ihn zu retten. Aber niemand kam. Niemand wagte es.


  Addolgar flog davon, dicht gefolgt von Celyn. Der Rest seiner Cousins schloss sich ihnen bald an, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass niemand zurückblieb.


  Elina wollte gerade von dem Baum hinunterklettern, als ein mit schwarzen Schuppen bedeckter Schwanz sich um ihre Taille schlang und sie hochriss.


  Plötzlich… flog sie.


  Celyn landete in der Nähe von Costentyns Höhle. Sein Onkel hatte den drohenden, flehenden und schluchzenden Baron inzwischen gefesselt und glücklicherweise auch geknebelt. Wie Celyn versprochen hatte, würden Addolgar und die anderen den Baron zur Insel Garbhán bringen, wo er Annwyl würde gegenübertreten müssen. Niemand beneidete den Mann um dieses Schicksal.


  »Gute Arbeit, Junge«, sagte Addolgar, als Celyn landete. »Das war eine hübsche Rede, die du gehalten hast.«


  »Bist du dir sicher, dass wir sie nicht alle töten sollten?«, fragte Addolgars Sohn. In seiner Stimme war keine Bosheit. Keine Grausamkeit. Außerdem nicht viel Logik. Im Gegensatz zu seinen Töchtern besaßen Addolgars Söhne nicht viel Logik.


  »Ich bin mir sicher«, beharrte Celyn. »Ich bin mir sicher, dass der Baron nur die besten Männer der Stadt ausgewählt hat, um ihm bei seinem Verbrechen zu helfen. Vertrau mir, die Menschen werden den Verlust dieser Männer noch eine ganze Weile spüren.«


  »Er hat recht«, stimmte Addolgar zu. »Wir haben unseren Standpunkt klargemacht. Nicht nötig, so früh im Spiel unangenehm zu werden. Es ist immer besser, erst dann aufzudrehen, wenn es wirklich nötig ist.« Addolgar wandte sich zu Celyn um. »Und du, Neffe. Kommst du mit uns?«


  »Nein. Ich habe immer noch meine Aufgabe.« Er hob den Schwanz, um zu zeigen, dass er Elina darin eingewickelt habe. Sie hatte sich kein einziges Mal beklagt. »Ich muss diese hier in die Außenebenen zurückbringen.«


  »Gut, Junge. Vergiss niemals die Aufgabe, die die Königin dir gestellt hat. Wenn du unterwegs zufällig einige Feinde erschlägst… das ist wie ein paar zusätzliche Kekse zur Teezeit.«


  »Gebt außerdem diese Tagebücher meinem Vater. Es sind Costentyns. Vielleicht werden sie ihm etwas Nützliches verraten. Sagt ihm, dass er es mich wissen lassen soll, falls er etwas Interessantes findet.« Celyn überreichte Addolgar die Tagebücher, die er in Costentyns Höhle entdeckt hatte.


  Sein Onkel warf die Tagebücher in seine Reisetasche.


  Sie verabschiedeten sich voneinander, und Celyns Verwandte erhoben sich in den Himmel. Sobald sie fort waren, zog er den Schwanz an die Schnauze.


  »Denkst du, dass unsere Pferde noch da sind?«, fragte er die Frau, die in seinen Schwanz gewickelt war.


  »Ich weiß nichts von deiner Reisekuh, aber Steppenpferd wird dort sein, wo ich zurückgelassen habe.«


  »Gut.« Celyn machte Anstalten, sie auf den Boden zu stellen.


  »Was tust du?«, fragte sie.


  »Dir erlauben zu gehen.«


  »Warum? Was ist falsch an Fliegen?«


  »Du willst zu unseren Pferden zurückfliegen?«, fragte er verblüfft. Er kannte nur einen einzigen Menschen, der das Fliegen offensichtlich von Anfang an geliebt hatte: Izzy. Auf diese Weise war er ihr näher gekommen. Indem er sie auf seinem Rücken hatte reiten lassen, wann immer dazu Gelegenheit gewesen war. Aber bei Elina hatte er lediglich versucht, sie zum Spaß zu quälen. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie es genießen könnte. »So weit entfernt sind sie nicht.«


  »Ich bin sehr müde, Drache. Es war langer Morgen. Jetzt zwingst du mich zu laufen? Wie Schaf? Bedeutet mein Wohl dir nichts?«


  »Warum sagst du nicht einfach, dass du gern fliegst und dass du es noch einmal versuchen möchtest?«


  »Das könnte ich«, gab sie widerstrebend zu. »Aber ich lieber dich anbrülle.«


  Celyn schüttelte die Flügel aus, bereit, sich wieder in den Himmel zu erheben, aber zuerst bemerkte er: »Ich schwöre, du mit dem übertrieben langen Namen, es ist, als seist du unter meinen Verwandten geboren und aufgewachsen.«


  20 Den Rest des Tages ritten sie hart und machten nur kurz halt, damit Celyns Pferd Wasser bekam und sie sich erleichtern konnten. Auch das Gespräch beschränkten sie auf ein Minimum und aßen, während sie ritten. Etwas, von dem Celyn sich inzwischen sicher war, dass er es verabscheute.


  Endlich schlugen sie ihr Lager auf, als die Sonnen untergegangen waren und sie einen Süßwasserfluss und einige Wildschweine in der Nähe fanden. Sie teilten sich auf, damit jeder selbst jagen konnte. Elina wollte einige ihrer neuen Pfeile erproben, während Celyn einfach in Frieden essen wollte– ohne den entsetzten Gesichtsausdruck, den Menschen oft zeigten, wenn sie beobachteten, wie Drachen Tiere aßen, die noch um sich traten und schrien.


  Nachdem er das Blut des Wildschweins in einem nicht allzu weit entfernten See abgewaschen hatte, kehrte Celyn zu ihrem Lager zurück, um festzustellen, dass Elina bereits drei Wildschweine erlegt hatte. Sie hatte sie außerdem gehäutet, entbeint, eins auf einem Spieß über ein Feuer gehängt und von den beiden anderen das Fleisch abgezogen, damit sie es über Nacht über dem Feuer trocknen konnten. Auf diese Weise konnten sie am nächsten Tag frisch getrocknetes Fleisch mitnehmen.


  Der Mensch entpuppte sich als eine beachtliche Jägerin.


  »Hast du versucht, mit anderen Waffen zu arbeiten?«, frage Celyn, als er sich in Menschengestalt ans Feuer setzte.


  »Ja. Ich habe leider nicht die Begabung für Schwert und Knüppel. Ich kann Dolch in Nahkampf benutzen. Aber ich genieße nicht Töten so viel, dass ich anstrebe Nahkampf. Außerdem«, fuhr sie fort, überraschend redselig für diese Zeit des Abends, »liebe ich Bogen.«


  »Weil er Präzision, Kraft und echtes Können erfordert.«


  Sie nickte, während sie den Rest des Fleisches aufaß. Dann ging sie zum Fluss hinunter, hockte sich hin und wusch sich das Blut von den Händen. Irgendwie war es ihr gelungen, nichts davon auf ihre Kleider zu bekommen. Das beeindruckte Celyn noch mehr als die Tatsache, dass sie in relativ kurzer Zeit drei Wildschweine erlegt hatte.


  Als ihre Hände sauber waren, drehte sie sich um und kehrte in ihr kleines Lager zurück. Und zog sich ihr ledernes Wams, das er ihr gekauft hatte, und dann das Baumwollhemd darunter aus.


  Celyn dachte sich nicht allzu viel dabei– bis Elina sich auf seine Hüften setzte und ihren kecken kleinen Hintern auf seinen Schoß fallen ließ. Sie trug noch immer ihre Hosen und Stiefel, aber zwischen seinen Händen und ihren Brüsten gab nur noch den Stoff, mit dem sie gebunden waren.


  »Was tust du?«, fragte er und klang dabei viel panischer, als ihm lieb war.


  »Es war langer Tag«, erwiderte sie lässig. »Viel getan. Ich bin müde, aber nicht schläfrig. Wir ficken, dann gut schlafen. Damit bereit morgen weiterzureiten.«


  »Du willst mich ficken?«


  »Sonst niemand hier. Kann auch spielen mit mir selbst, aber… du bist hier. Und manchmal meine Hände müde. Besser nicht müde. Ich weiß nicht, ob morgen mehr Mörder töten muss.«


  »Ähm… nun… hm…«


  »Willst du nicht mich ficken? Weil ich bin schwach und jämmerlich?«


  »Was? Nein. Nein! Du bist nicht schwach und jämmerlich. Wer sagt dir dauernd so etwas?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du willst ficken, wo liegt dann das Problem?«


  »Sollte ich dich nicht zum Abendessen in ein Lokal ausführen? Oder dir Gedichte schreiben oder so etwas?«


  Sie verzog die Lippen, während ihre Augenbrauen sich zu einem grimmigen Stirnrunzeln hoben, und trotzdem schaffte sie es, gleichzeitig entsetzt auszusehen. »Gedichte?«


  »Du weißt schon. Ich bin charmant. Normalerweise bekomme ich Frauen mit Charme ins Bett.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich will nicht Charme. Ich will nur ficken. Ich benutze dich.«


  Celyn blaffte verärgert: »Meine Güte… Danke.«


  »Du auch hast davon.«


  »Das ist nicht der Punkt.«


  »Was ist Punkt?«


  »Mein Punkt ist ein einfacher«, begann er. »Wir reisen zusammen und verlassen uns auf einander, falls irgendetwas schiefgeht. Wir sollten das wirklich nicht riskieren, um… was tust du da?«


  »Mache bequem, während du faselst«, sagte sie und löste die Tücher um ihre Brüste. »Bitte. Sprich weiter. Faszinier mich.«


  »Obwohl ich auf deinen sarkastischen Ton verzichten kann, werde ich weitersprechen. Wie ich gerade sagte…«


  Elina stand auf und zog Stiefel und Strümpfe aus. Sie warf sie beiseite.


  »…sollten wir wirklich die Freundschaft, die wir gerade erst aufbauen, für eine schnelle Tollerei spät in der Nacht riskieren, damit du schlafen kannst? Das scheint dir wirklich ein guter Plan zu sein? Oder wäre es klüger…«


  Sie band die Lederriemen ihrer Beinkleider auf und zog sie sich über die schlanken Hüften. Dann warf sie sie ebenfalls beiseite, stellte sich breitbeinig über ihn und ließ sich langsam – Götter, so langsam– hinab, bis sie wieder auf seinem Schoß saß.


  Celyn schluckte und begriff, dass er aufgehört hatte zu reden.


  »Weiter«, drängte sie. »Ich will viel hören von Freundschaft. Wie wir aufbauen.«


  Celyn räusperte sich und sagte: »Ich will nur nicht, dass es am Ende…«


  »Dass es am Ende was?«, fragte sie um die beiden Finger herum, die sie sich langsam in den Mund geschoben hatte.


  »…ruiniert, was eine sehr gute gemeinschaftliche Beziehung sein könnte. Später einmal.«


  »Uh-hu.«


  Sie nahm die Finger aus dem Mund und strich sich damit über Brust und Bauch nach unten, während sie auf die Knie ging.


  »Sprich weiter«, befahl sie.


  Celyn leckte sich seine jetzt unglaublich trockenen Lippen. »Ich schätze, ich denke, wir sollten einfach warten, bis… bis…«


  »Bis was?«, keuchte sie, während sie sich die Finger in die Muschi stieß.


  »Bis… ähm…« Er schloss die Augen, leckte sich die Lippen und versuchte es noch einmal. »Bis wir einander besser kennen?«


  Sie schlug ihm mit der freien Hand auf die Schulter, um das Gleichgewicht zu wahren, während sie begann, langsam ihre Finger zu reiten. »Ist das Frage?«, stieß sie atemlos hervor. »Oder Verwirrung?«


  »Beides.«


  »Willst du weiterreden?«


  »Ich denke nicht, dass ich das kann.«


  »Gut.« Sie beugte sich vor. »Ich habe endlich gefunden Weg, dich bringt zum Schweigen.«


  Elina küsste den Drachen, und die Hitze seines Mundes überraschte sie. Obwohl es sie wahrscheinlich nicht hätte überraschen sollen. Er war schließlich ein Drache. Feuerspucker und all das.


  Doch bei niemandem, ganz gleich ob Mensch oder nicht, war Elina bisher so erregt gewesen. So bereit zu nehmen, was sie wollte, ohne über die Konsequenzen nachzudenken oder darüber, was andere in ihrem Stamm dazu sagen würden.


  Seit ihrem fünfzehnten Sommer hatte Elina nie über einen Mangel an Liebhabern zu klagen gehabt. Es waren Männer, die den Stämmen geboren worden waren und die sie attraktiv genug fand, um sich mit ihnen abzugeben. Keiner von ihnen würde jemals ihr Ehemann sein. Dafür hatte Glebovicha gesorgt. Aber wer von ihnen nicht gebunden war, gehörte ihr meist für ein oder zwei Nächte. Aber es waren alles Menschen gewesen… und hatten zu einem der vielen Steppenstämme gehört.


  Celyn war dies alles nicht, und wichtiger noch, er war ein verkommener, unmoralischer Südländer. Etwas, das Elina im Moment nicht im Mindesten störte.


  Starke Hände legten sich um ihre Taille und schoben sie hoch. Celyn beugte sich vor, während er Elina sanft zurückdrückte.


  Sie versuchte, die Hände zu benutzen, um ihn daran zu hindern, aber er knurrte dicht an ihrem Mund: »Behalt diese Finger tief in deiner Muschi.«


  Elina nahm im Bett keine Befehle von Männern entgegen. Aber als sie versuchte, die Finger herauszuziehen, hielt er ihre Hand fest… und schob sie tiefer hinein.


  »Fick dich mit den Fingern«, befahl er. Und als sie zögerte: »Tu es.«


  Sie machte weiter und tat wie geheißen und wurde schnell belohnt, als er sich aus ihrem Kuss löste und ihre Kehle küsste, dann ihren Oberkörper, bis er ihre Brüste erreichte. Er legte die Zunge um eine Brustwarze und umschloss den größten Teil ihrer Brust mit dem Mund. Die Hitze auf ihrer empfindlichen Haut nahm zu, während er mit der Zunge drehte und zupfte. Das dreifache Gefühl dessen, was er mit ihrer Brust anstellte, was sie mit ihren eigenen Fingern anstellte und was seine Hand tat, die ihre festhielt, ließ ihr kaum eine andere Wahl. Elina schrie in die Nacht hinaus, während sie von der Macht überwältigender Gefühle erbebte.


  Der Orgasmus schien eine Ewigkeit zu dauern und erfasste sie ganz, bis sie zu schwach war, um viel mehr zu tun, als zu wimmern.


  Dann drehte der Drache sie grob auf den Bauch und klatschte sie auf den Boden. Sie versuchte sich hochzustemmen, aber eine feste Hand in ihrem Rücken stieß sie wieder hinab und hielt sie dort fest.


  Celyn drückte seine freie Hand auf ihr Becken und hob ihre Hüften an. Seine Finger wanderten herum, suchten nach ihrer Muschi und fanden sie. Er schob drei Finger hinein, und sie hörte ihn seufzen: »Götter, so eng.« Dann waren seine Finger fort und sie spürte die Spitze seines Schwanzes in sie hineindrängen.


  Sie wehrte sich. Oder versuchte es zumindest. Die Eichel allein war groß, und sie wusste nicht, ob sie seinen ganzen Schwanz hereingeschoben haben wollte. Andererseits war sie sich nicht sicher, ob sie es nicht wollte. Tatsächlich genoss sie, dass er sie nicht schonte. Dass er im Bett ebenso scharf war wie sie.


  Sie prüfte ihn, aber sie kannte ihn schon gut genug, um niemals das Wort »Nein« auszusprechen. Es war, das spürte sie, das Einzige, was alledem ein Ende machen würde. Sie wollte nicht, dass es endete. Sie wollte nur, dass es eine Herausforderung war.


  Scheiß drauf. Wem machte sie etwas vor? Elina wollte einen Kampf.


  Beim Sex wusste Elina gern, dass sie sich einen Mann ins Bett nahm, der ihr ebenbürtig war, kein Geschöpf mit schwachem Willen, das nehmen würde, was immer sie gab.


  Und sie war mehr als erfreut, als sie begriff, dass Celyn der Charmante nicht dieses Geschöpf war.


  Als er versuchte, sie zu ficken, verwandelte sich die schlaffe Puppe Elina plötzlich wieder in den boshaften kleinen Hitzkopf, der sich vor ihm nackt ausgezogen und sich rittlings auf ihn gesetzt hatte wie auf ein Pferd, das sie einreiten wollte.


  Sie stieß sich hoch, holte mit einer Faust aus und versuchte, ihn abzuwerfen und sich gleichzeitig auf die Füße zu ziehen.


  Celyn fing ihre Faust ab und hielt sie fest. Aber er wartete. Darauf, sie das eine Wort sagen zu hören, das allem ein Ende machen würde. Er wartete, ein »Nein« zu hören, und er brauchte es nur ein einziges Mal zu hören. Er würde niemals Elina oder irgendeine andere Frau dazu zwingen, etwas zu tun, was sie nicht wollte… Es sei denn, genau das wäre ihr Wunsch gewesen.


  Und dieses »Nein« kam nicht. Sie versuchte lediglich, den Arm wegzuziehen, während sie sich hochdrückte, um einen besseren Hebel zu bekommen.


  Celyn würde ihr diesen Hebel jedoch nicht geben. Er hielt ihre eine freie Hand fest und griff um sie herum nach der anderen. Nachdem er einmal ordentlich gezogen hatte, hatte er die Kontrolle, und Elina, die immer noch kniete, hatte die Kontrolle über nichts mehr. Das Einzige, das verhinderte, dass ihr Gesicht auf den Boden schlug, war er.


  Sie fuhr fort, sich zu wehren, aber er zog ihre Arme zurück und umfasste dann mit einer Hand ihre beiden schlanken Handgelenke. Nachdem er Elina sicher gezähmt hatte, drückte Celyn seinen Schwanz abermals gegen ihre Muschi, die, wie er glücklich feststellte, feuchter und heißer war als zuvor. Und sie war vorher schon so feucht und heiß gewesen. Als sein Schwanz sein Ziel erreichte, stieß er ihn mit einem ziemlich würdelosen Grunzen in sie hinein.


  Elina schrie auf. Dann begann sie ihn zu verfluchen. Zumindest vermutete er, dass sie ihn verfluchte, da sie jetzt die Sprache der Stämme sprach und er kein einziges verdammtes Wort verstand.


  Doch da war immer noch absolut kein Zeichen für das eine Wort, das er hören musste, wenn er aufhören sollte. Und er dankte den Göttern jede Sekunde, während er begann, sie mit langen, mächtigen und unglaublich harten Stößen zu nehmen.


  Obwohl Elina immer noch versuchte, die Arme frei zu bekommen, erwiderte sie mit den Hüften seine Stöße. Er nahm sie – selbst er musste zugeben– ohne den geringsten Charme.


  Es war wahr. Er hatte es immer gewusst. Wenn es um Sex ging, war er ein Cadwaladr und würde es immer sein– ganz gleich, wie sehr er vielleicht dagegen ankämpfte. Und das hieß… er mochte ein wenig Kampfgeist bei seinen Bettgefährtinnen. Er wollte, dass sie mit wehenden Fahnen untergingen. Er wollte am Morgen zerkratzt, vernarbt und wund erwachen.


  Und zu seiner ewigen Überraschung war Elina eine dieser Gefährtinnen. Sie knurrte, sie schrie, sie drohte, sie sagte Dinge in ihrer eigenen Sprache, von denen er überzeugt war, dass er ihre Bedeutung niemals kennenlernen wollte. Kurzum, sie lieferte ihm einen höllischen Kampf… aber sagte niemals Nein. Oder gab auf.


  Also fickte er sie hart, während sie kämpfte. Und er hielt seinen eigenen Orgasmus in Schach – so verdammt schwer es auch war–, bis er sie zu ihrem Höhepunkt zwingen konnte.


  Ihre Schreie verschreckten die Vögel zwar nicht, aber er spürte, dass sie jetzt ein Publikum aus Tieren hatten, die beobachteten, wie die überlegenen Wesen taten, was sie selbst auch während ihrer Paarungszeit taten.


  Celyn fuhr fort, sie durch diesen Orgasmus hindurch zu ficken, und als er erkennen konnte, dass sie einen weiteren abwehrte, ihr Körper zu empfindlich, um es noch einmal durchzumachen, zog er die Hand zurück und schlug ihr auf den Hintern. Ihre Muschi krampfte sich um seinen Penis zusammen wie ein Schraubstock, und sie beide explodierten. Er warf den Kopf in den Nacken, und Flammen brachen aus seiner Kehle. Einige der Singvögel sangen, bevor es ihnen gelang, sich in die Luft zu erheben.


  Wie ausgewrungen fiel das Paar auf den Boden. Celyn schmiegte sich jetzt von hinten an Elina.


  Während sie versuchten, zu Atem zu kommen, lagen sie so lange nebeneinander, dass Celyn jedes Zeitgefühl verlor. Das heißt, bis Elina bemerkte: »Du bist immer noch hart in mir.«


  Celyn nickte, begriff aber schnell, dass sie das ja nicht sehen konnte. »Jawohl«, antwortete er schließlich.


  »Wie ist das möglich?«


  »Ich bin ein Drache«, antwortete er aufrichtig. »Alles ist möglich. Wir sind so erstaunlich.«


  »Seid ihr das?«, fragte sie, Sekunden bevor sie den Ellbogen wieder hob und ihn ihm ins Gesicht rammte.


  »Au! Du verrückte Kuh!«


  Plötzlich lag Celyn flach auf dem Rücken, und Elina saß auf ihm. Sein Schwanz war schon wieder in ihr, und sie versuchte, mit ihrer kleinen Hand seine Kehle zu packen.


  »Dann zeig mir«, befahl sie ihm. »Zeig mir, wie erstaunlich Drache ist.«


  Es war die Art, wie sie das »R« in dem Wort »Drache« mit der Zunge rollte, die Celyn dazu trieb, Elina an den Schultern zu packen und auf den Rücken zu werfen. Er hielt sie fest, indem er ihre Arme über ihren Kopf drückte, dann stieß er ohne viel Federlesens seinen Schwanz in sie hinein.


  »Ich kann dir zeigen, was immer du willst«, erklärte er ihr, während er sie wieder fickte. »Ich weiß nur nicht, ob du alles verkraften kannst.«


  »Ich bin Tochter der Steppen«, rief sie ihm ins Gedächtnis, Sekunden, bevor es ihr gelang, eine ihrer Hände zu befreien und ihm die Nägel über die Brust zu ziehen. Blutige Striemen blieben zurück. »Ich kann alles verkraften.«


  Celyn hoffte wirklich, dass das die Wahrheit war. Denn sie hatten noch Stunden, bevor die Sonnen aufgingen, und er war noch kein bisschen müde…


  21 »Steh auf, fauler Drache. Wir müssen reiten.«


  »Nein«, widersprach Celyn ihr energisch und drehte sich auf die Seite. »Mach es dir mit der Hand und lass mich in Ruhe.«


  »Ich meine, wir müssen Pferde reiten… weg von hier.«


  Celyn öffnete die Augen, dann schloss er sie schnell wieder, als die Strahlen der beiden Sonnen ihn blendeten.


  Götter, er hatte das Gefühl, als hätte er die ganze Nacht getrunken. Aber das hatte er nicht. Obwohl er beinahe wünschte, er hätte es. Stattdessen. Er hätte weniger Schmerzen… und würde sich wahrscheinlich weniger benutzt fühlen.


  Etwas traf ihn am Kopf, und er öffnete die Augen abermals– vorsichtiger diesmal. Jetzt lagen eine Schweinslederblase mit Wasser und mehrere Streifen Fleisch neben ihm.


  »Danke«, krächzte Celyn, schockiert darüber, wie rau seine Stimme klang.


  Was hatte diese Frau mit ihm gemacht? Sie war menschlich. Menschlich! Keine Drachin. Definitiv keine Zentaurin, deren Fähigkeiten im Bett legendär waren. Sondern eine bloße, weichhäutige menschliche Frau. Und doch hatte sie kein einziges Mal gezögert. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass er aufhören solle, oder ihm gesagt, dass es genug sei. Kein einziges Mal! Selbst als er gebetet hatte, dass sie es tun würde.


  Es schien, als würden ganztägige Ritte in den Steppen Frauen erschaffen, die alles Mögliche aushalten konnten.


  Celyn setzte sich hin und zuckte zusammen, als Teile seines Körpers knackten und an die richtige Stelle ruckten. Sein Pferd gab mit den Zähnen kleine, verurteilende Klicklaute von sich, aber als Celyn das Tier anfunkelte, wandte es hastig den Kopf ab und fuhr fort, das Gras am Fluss zu fressen.


  Celyn ergriff eins der Fleischstücke, aß und versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, was er mit seinen Hosen gemacht hatte. Er schaute zu Elina hinüber und sah, wie sie sich etwas Heißes von der Feuergrube eingoss.


  »Was ist das?«, fragte er. Götter, seine Stimme klang noch immer, als gehe man über Kies.


  »Tee.«


  Das klang in diesem Moment perfekt. »Kann ich etwas haben?«


  »Er ist nicht für dich.«


  Celyn biss ein weiteres Stück Fleisch ab. »Warum nicht?«


  »Du bekommst nicht Drachenbabys.«


  Celyn würgte. Das Fleisch saß irgendwo in seiner Kehle fest.


  Elina kam zu ihm herüber, und während sie ihre Tasse Tee in einer Hand hielt, schlug sie ihm mit der anderen auf den Rücken, bis das Fleisch sich lockerte.


  »Danke«, kiekste er. Sie trat zurück, beide Hände jetzt um die zerbeulte, metallene Teetasse gelegt. Sie blies sanft auf den Tee, um ihn abzukühlen. »Du vielleicht vergessen, dass Dinge zwischen Drachen und Menschen anders jetzt, Tölpel. Aber ich habe nicht vergessen. Und ich bin viel jung für Babys. Vor allem für Babys von mir.«


  Ein scharfer Stich der Panik durchzuckte Celyn. Er hatte nie nach Elinas Alter gefragt; er hatte einfach angenommen, dass sie volljährig war. Mindestens dreißig Winter. Richtig?


  Er versuchte, lässig zu klingen. Versuchte es verzweifelt. »Also, wie alt bist du?«


  »So unhöfliche Frage«, neckte sie ihn. »Südländer und ihre unhöflichen Fragen.«


  »Beantworte sie einfach.«


  »Na schön. Ich habe gesehen einhundertfünfundvierzig Sommer.«


  Verwirrt fragte Celyn: »Habt ihr mehrere Sommer in einem Jahr oder so etwas?«


  »Nein.«


  »Dann hör auf rumzualbern und antworte mir.«


  Sie nippte an ihrem Tee und schaute ihn über die Tasse hinweg an.


  »Nun?«, drängte er.


  »Ich weiß nicht, was du hören willst von mir.«


  Celyn blinzelte. »Du bist einhunderfünfundvierzig Jahre alt?«


  »Ich sagte, habe Sommer gesehen.«


  »Ist das ein Unterschied?«


  »Nein.«


  »Dann…« Celyn brach ab. Er würde nicht über Formulierungen streiten. Nicht wenn er immer noch verkatert war von ihrem erstaunlichen Fickfestival in der vergangenen Nacht.


  Er holte tief Luft und begann von Neuem. »Sommer in den Steppen gibt es einmal im Jahr?«


  »Ja.«


  »Und du lebst seit einhundertfünfundvierzig davon.«


  »Ja.«


  »Also… du bist alt. Warum siehst du nicht alt aus?«


  »Warum siehst du nicht alt aus?«, blaffte sie zurück.


  »Weil ich ein Drache bin. Wir werden fast tausend Jahre alt.«


  »Ich bin Reiterin«, knurrte sie. »Werden fast zwölfhundert Jahre. Noch heute«, fuhr sie fort, »steht auf meine Ururururgroßmutter jeden Morgen, wenn die Sonnen aufgehen. Jagt Hirsch für Frühstück. Früher trägt Hirsch auf Rücken zur Hütte. Jetzt so alt, zieht Hirsch an Geweih nach Hause.«


  Celyn sah die Frau für einen sehr langen Moment an, bevor er schließlich sagte: »Oh. Also schön.«


  Elina schüttelte den Kopf und leerte ihren Tee mit einem einzigen Schluck.


  Dann explodierte Celyn. »Willst du damit sagen, ich sei nicht gut genug, um der Vater deiner Kinder zu sein?«


  Mit großen Augen gaffte Elina ihn an. »Wovon du sprichst?«


  »Ich weiß es nicht!« Celyn sah sich verzweifelt um. »Götter, Frau! Was hast du mit mir gemacht?«


  Elina zuckte die Achseln. »Nicht weiß. Aber bestimmt du musst dich beruhigen.«


  Für einen Drachen, der niemals in der Lage zu sein schien, den Mund zu halten, hatte Celyn der Charmante sehr wenig zu sagen, während sie durch kleine Städte und vorbei an Gehöften ritten.


  Elina wusste nicht, ob sie sich von dem Drachen gekränkt oder geschmeichelt fühlen sollte. Sie hatte ihn noch nie so verwirrt erlebt wie an diesem Morgen. Obwohl sie zugeben musste, dass es sie bestens unterhielt.


  Aber als der Morgen dem Nachmittag wich, wurde sie daran erinnert, dass sie mit dem schwatzhaftesten Drachen reiste, den die Götter je erschaffen hatten, und dass selbst gewaltige Verwirrung ihm nicht für immer den Mund stopfte.


  »Also, wie alt ist deine Mutter?«


  »Sechshundertachtundsechzig, glaube ich.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Wir reden nicht viel.«


  »Oh. Tut mir leid.«


  »Was tut dir leid? Du bist nicht Schuld, dass sie nicht redet mit mir.«


  »Ich weiß. Es kann nur nicht einfach für dich gewesen sein. Bei deinem Stamm aufzuwachsen.«


  »Stammesleben für niemanden einfach. Aber ich habe Glück. Als Frau geboren. Ich nicht liebe denken, wie wäre, wenn anders.«


  Das entlockte dem Drachen ein Kichern. »Das hört man nicht sehr oft von südländischen Frauen.«


  »Ich nicht weiß Grund«, antwortete Elina aufrichtig. »Ich niemals Mann sein will. Ganzen Tag Schwanz zwischen Beinen hängt. Nicht haben Gewalt über Gefühle. Wenn Frau nicht gibt acht, Mann zerstört ohne jeden Gedanken. Hat viel Zorn ohne Vernunft. Will ficken alles, was nur Ruhe will.«


  »Wir sind nicht alle so.«


  »Aber viele viele. Und nicht kann selbst beherrschen. Das Grund, dass Mann schwach, auch mit viel Kraft in Oberkörper. Ist so traurig.«


  »Wenn ihr so wenig von uns haltet, warum macht ihr euch die Mühe, uns in der Nähe zu haben?«


  »Wir brauchen für Babys. Und…«


  »Und?«


  »Das ist alles, was weiß.«


  Der Drache schielte. »So wie du Männer siehst, ist es ein Wunder, dass du mich überhaupt gefickt hast.«


  Elina zuckte die Achseln. »Du warst da.«


  Celyns Pferd bäumte sich plötzlich auf, als er an den Zügeln zog. »Ich war da?«, knurrte er.


  »So haben wir gefickt… weil du warst da.«


  »Also hättest du jeden gefickt, der gestern Nacht da gewesen wäre?«


  »Nein. Ich dich gefickt, weil dich ficken wollte.« Elina dachte darüber nach, dann fügte sie hinzu: »Dich heute Nacht wieder ficke wahrscheinlich. Du machst viel zufrieden.«


  »Meine Güte, danke.«


  »Warum regt das auf dich?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Er drückte sich die Hände auf die Augen. »Ich denke, du machst mich wahnsinnig.«


  »Ich dich? Das neu.«


  Er ließ die Hände sinken und funkelte sie an. »Du brauchst nicht so zu klingen, als seist du stolz auf dich.«


  »Nein… Aber werde tun.« Und sie lächelte, und der Drache tat das Gleiche. »Ob du glaubst oder glaubst nicht, Tölpel, ich wähle sorgfältig Liebhaber. Nur Narr tut nicht in gefährlicher Zeit. Aber an Ende des Tages ficke ich dich, weil ich will dich ficken.«


  Er seufzte traurig. »Kannst du nicht ›Liebe machen‹ sagen? Ficken klingt so roh.«


  Elina beugte sich in ihrem Sattel ein wenig zurück. »Sag mir, du machst Witz.«


  »Ich mache Witz«, lachte er. »Aber es hat sich gelohnt, den Ausdruck auf deinem Gesicht zu sehen.«


  Er und seine Reisekuh setzten sich wieder in Bewegung, und Elina folgte ihnen und widerstand dem Drang, ihm einen Pfeil in den Rücken zu schießen, damit er endlich aufhörte zu lachen.


  Sie reisten weiter durch die Südländer, bis sie die Grenze zu den Außenebenen erreichten. Dort hielten sie, saßen da… und blickten einander an.


  »Du siehst besorgt aus«, bemerkte Celyn schließlich.


  »Ich sehe immer so.«


  »Nein. Du siehst für gewöhnlich einfach beunruhigt aus… oder ein wenig zornig. Dieser Gesichtsausdruck ist… definitiv besorgt.«


  »Mir geht es gut. Wir besser weiterreiten. Wir besser Pass der Conchobarberge erreichen bis Einbruch der Nacht.«


  Celyn blinzelte. »Wovon sprichst du? Der Gebirgspass ist gleich dort drüben.«


  »Conchobarberge haben zwei Pässe.«


  »Das ist richtig. Das hatte ich vergessen.«


  »Hier«, fuhr sie fort, »geht in Annaigtal. Anderer bringt uns in Steppen, wir werden nehmen.«


  »Oder«, schlug Celyn vor, »wir können diesen Pass nehmen und ins Annaigtal reiten.«


  »Warum wir tun?«


  »Hauptsächlich aus Spaß. Ich nenne es ›durchfegen‹.«


  »Ist das Schlachtentaktik?«


  »Es ist keine Schlachtentaktik. Es ist das, was meine Schwester Brannie und ich immer getan haben, wenn Mum und Dad in Dads Haus Partys gefeiert haben. Er hatte damals eine Menge intellektueller Freunde. Und… Intellektuelle können trinken. Also gingen wir nach unten, als wollten wir nur eben Gute Nacht sagen oder ein wenig mit Dads Menschenfreunden plaudern. Und wenn wir wieder raufgingen, hatten wir acht Flaschen Wein, zwei ganze Truthähne, mehrere Laibe Brot und einige Süßigkeiten dabei.«


  »Du willst durch Annaigtal fegen, damit du Wein und Essen stehlen kannst?«


  »Nein. Nur um es einmal anzusehen. Wenn wir es beiläufig genug tun, bezweifle ich, dass irgendjemand etwas bemerken wird. Wir werden nicht einmal in die Nähe der Stadt Levenez kommen. Das ist meiner Schätzung nach der gefährlichste Ort für uns.«


  Elina wandte den Blick ab, aber als sie ihn wieder ansah, fragte sie: »Wie stiehlt ganzen Truthahn, ohne dass jemand merkt?«


  »Das verlangt Können. Sehr beeindruckendes Können.«


  Var spürte seine Mutter unten in der Bibliothek auf. Es war ein dunkler, aber riesiger Raum, der sich tief in die Burg hineinwand. Seine Mutter suchte sich oft den entlegensten Platz und ließ sich dort nieder, um ihre Arbeit getan zu bekommen. Die Einzigen, die sich jemals die Mühe machten, sie hier zu suchen, waren Var, Frederic oder der Gehilfe seiner Mutter.


  Wie er vorausgesehen hatte, fand Var seine Mutter auf dem Boden sitzend und mit dem Rücken an eine Wand gelehnt. Bücher, Schriftrollen und unbenutztes Pergament umringten sie. Ihre Brille hatte sie hochgeschoben, sodass sie jetzt auf ihrer Stirn ruhte statt auf der Nase.


  Er setzte sich neben sie und griff nach einer der Schriftrollen. Er las sie schnell durch, und nach einigen Minuten fragte seine Mutter: »Also, was meinst du?«


  »Ich denke, dass die Familie Salebiri immer mächtiger wird. Und das sollte uns sehr beunruhigen. Aber wenn wir ein Bündnis mit den Reiterinnen der Steppen zuwege bringen könnten… das wäre nur gut für uns.«


  »Und?«


  Var durchdachte die Dinge, bevor er hinzufügte: »Aber wir sollten den Reiterinnen niemals vertrauen. Nicht ganz. Im Gegensatz zu den Nordländern kann man ihre Treue mit Gold und Juwelen kaufen. Sie reden zwar von Treue und Ehre, aber nur ihrem eigenen Volk gegenüber. Außenseiter sind Freiwild.«


  Grinsend legte seine Mutter die Arme um ihn, drückte ihn fest an sich und küsste ihn auf die Stirn.


  Obwohl Var es niemals sagte, betete er seine Mutter an. Sie hatte ihm die Werkzeuge gegeben, die notwendig waren, um zu denken. Um zu analysieren. Um den eigenen Geist wie einen Muskel zu benutzen, der nicht anders war als die in seinen Armen oder Beinen. Wie konnte er sie nicht mehr als jedes andere Wesen lieben, das er je gekannt hatte?


  Diese Liebe zu Dagmar Reinholdt war vielleicht das Einzige, was er mit seinem Vater gemeinsam hatte.


  Die Arme immer noch um ihn gelegt, fragte seine Mutter: »Also, was führt dich heute zu mir?«


  »Ich bin gekommen, um noch einmal danach zu fragen, ob ich zu Onkel Bram ziehen darf. Zumindest für eine Weile. Bis er einen neuen Gehilfen gefunden hat.«


  »Du verabscheust deinen Vater so sehr?«


  »Ich verabscheue ihn nicht. Ich kann ihn nur nicht ertragen. Und meine Onkel sind nicht viel besser, abgesehen von Onkel Fearghus, und das auch nur, weil wir kaum miteinander sprechen. Sie sind Ablenkungen, Mutter. Wie kann ich mehr lernen, wenn sie unablässig damit beschäftigt sind, Probleme zu machen? Die ständigen Streitereien. Die ständigen Kämpfe. Die Art, wie ihre Stimmen über das, was ich akzeptable Formen einer Diskussion nennen würde, hinausgehen. Wenn nur du und meine Tanten hier lebten, wäre das kein Problem. Aber so ist es nicht. Ihr lebt mit ihnen zusammen. Und mit meinen Schwestern, die anscheinend kein anderes Geräusch erzeugen können als ein schrilles Kreischen. Ich weiß nicht, wie du das aushältst.«


  »Du vergisst, woher ich komme. Du hast deine Onkel aus dem Norden kennengelernt. Daneben wirken deine Schwestern wie in einer leichten Brise wispernde Weiden.«


  »Ich bitte nur um eine Chance zu erfahren, wie es ist, beim Abendessen zivilisierte Gespräche zu genießen. Zu erleben, dass diese Diskussionen sich nicht zu einer weiteren Episode darüber entwickeln, wer meinen Vater am härtesten mit dem Kopf auf den Tisch oder gegen die Wand schlagen kann. Nicht ständig denken zu müssen: ›Nun, das hat er verdient‹. Onkel Bram ist mehr als glücklich, mich als seinen Schützling aufzunehmen, und ich will die Chance, mit ihm zu arbeiten. Wirklich mit ihm zu arbeiten. Nicht nur fünf oder zehn Minuten mit ihm zu verbringen, wenn er hier vorbeikommt, weil Tante Annwyl wieder etwas getan hat, um einen weiteren Adeligen zu verärgern, sodass Onkel Bram die Sache in Ordnung bringen muss.«


  Sie schlang die Arme ein wenig fester um seine Schultern. »Ich will dich nicht verlieren.«


  »Ich will zu Onkel Bram ziehen, Mum, nicht in den Krieg.«


  »Da hast du nicht unrecht, aber…«


  Die Worte seiner Mutter wurden abrupt unterbrochen, als sie ein Krachen hörten. Es klang wie von außerhalb der Burgmauern. Var stand schnell auf, dann gab er seiner Mutter beide Hände und half ihr auf die Füße. Gemeinsam eilten sie den Büchergang entlang, bis sie ein kleines Fenster erreichten. Var zog einen Stuhl heran und stellte sich darauf, damit er auch etwas sah. Ihre Köpfe aneinandergedrückt, beobachteten sie, wie Tante Annwyl den Steinmetz auszankte, der für sie den Turm hinter der Burg baute. Einen allein stehenden, ziemlich hohen Turm.


  »Alle haben versucht herauszufinden, was sie da baut«, sagte Var. »Weißt du es?«


  »Nein. Sie hat es niemandem erzählt. Nicht einmal deinem Onkel Fearghus. Ich habe ihn gefragt, und er wirkte einfach entsetzt.«


  »Den Gerüchten zufolge baut sie den Turm für ihre Feinde. Wenn sie nicht bereit ist, sie sofort zu töten, plant sie, sie dort zu foltern. Denkst du, das ist wahr, Mum? Denkst du, dieser Turm ist für die Salebiris bestimmt?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Du wirst Onkel Bram jetzt noch mehr brauchen, um den Frieden zu wahren. Und eines Tages werde ich es tun.«


  »Ich will dich nicht verlieren, Var.«


  Var drehte sich zu seiner Mutter um. »Sei vernünftig, Mum. Ich ziehe zu Onkel Bram, ich reite nicht in die Schlacht. Der Flug dorthin dauert mit etwas Rückenwind nicht einmal eine halbe Stunde.«


  »Ich schätze deinen herablassenden Ton nicht, Unvar.«


  »Weil ich zu sehr nach dir klinge?«


  »Ja.«


  »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Mum. Ich muss lernen, was ich von Onkel Bram lernen kann, weil du mich nicht alles lehren kannst, was du weißt, bis ich mindestens achtzehn Winter alt bin. Ich meine, du könntest jetzt anfangen, aber das führt zu einem moralischen Dilemma, von dem ich mir sicher bin, dass du nicht willst, dass einer von uns damit fertigwerden muss.«


  Seine Mutter wandte den Blick ab. »Deine Großmutter hat mich gewarnt, meine Bosheit nicht an ihren Enkelsohn weiterzugeben. Ich habe ihr das ziemlich übel genommen, weil ich weiß, wie viele Male meine Bosheit dieser Drachin geholfen hat.«


  »Rede wenigstens für mich mit Onkel Bram.«


  »In Ordnung. Ich werde mit ihm reden. Aber ich verspreche nichts.«


  »Danke.«


  Var umarmte seine Mutter, aber bevor einer von ihnen sich aus der Umarmung lösen konnte, erklang ein weiteres Krachen draußen, und sie drehten sich wieder zu dem kleinen Fenster um, aus dem sie Tante Annwyl sehen konnten, die mit einem Finger auf den Steinmetz deutete.


  »Zweifle nicht auch nur eine Sekunde daran, dass ich dich dies alles hier niederreißen und noch einmal neu aufbauen lassen kann. Ich bin die Königin!«, verkündete sie. »Ich kann es tun!«


  Ihre Worte entlockten Var ein Schnauben, aber seine Mutter tadelte ihn schnell: »Wir sollten nicht lachen.«


  Doch sie taten es trotzdem.


  22 Wie Celyn vorgeschlagen hatte, »fegten« sie durch das Annaigtal und kamen durch einige der Grenzstädte. Und jede von ihnen hatte das, was Elina jetzt »Penistempel« nannte, aber anders als in den Dörfern und Städten des Südlands gab es dort keine anderen Tempel. Anscheinend huldigte im Annaigtal niemand mehr anderen Göttern. Zumindest nicht offen.


  Elina bemerkte außerdem, dass überall Soldaten waren. Ihre Rüstungen, Schilde und Waffenröcke zeigten als Symbole freundliche Blumen– im Gegensatz zu Annwyls Wappen, auf dem zwei Drachen gegeneinanderstanden und zwei Schwerter hinter ihnen aufeinanderklirrten. Aber die Soldaten waren gut ausgebildet, gut bewaffnet und extrem gefährlich.


  Celyn versuchte, dicht bei den Penistempeln vorbeizureiten, damit er besser sehen konnte, was dort drinnen vorging, aber Elina hielt ihn zurück. Sie spürte einfach, dass sie keinesfalls auffallen durften. Tatsächlich hatte Elina, bevor sie die erste Stadt erreichten, wieder Kleider aus den Außenebenen angezogen und Celyn gesagt, er solle dafür sorgen, dass sein Fellumhang ihn ganz bedecke, das Gesicht eingeschlossen.


  Zu ihrer Überraschung hatte er nicht gegen ihre Forderung protestiert, sondern einfach getan, worum sie ihn gebeten hatte. Sie konnte nur annehmen, dass er es ebenfalls gespürt hatte. Was immer »es« sein mochte.


  Sie würden die Außenebenen auch erreichen, wenn sie sich noch tiefer ins Annaigtal vorwagten, aber Elina wollte es nicht. Es machte ihr schon genug Sorgen, dass sie sich bald Glebovicha gegenüberfinden würde. Sie war nicht bereit, sich mit dem zu beschäftigen, was immer in diesem scheinbar freundlichen Tal mit seinen schönen gewellten Hügeln und der Explosion von Blumen vor sich ging. Blumen, die auch jetzt blühten, im Winter.


  Widerspruchlos folgte Celyn Elina auf dem kurzen Weg durch das Tal, und am späten Abend gelangten sie schließlich in die Außenebenen. Sie ritten weiter, bis Elina das Tal hinter sich nicht länger sehen konnte. Dann schlug sie vor, ihr Nachtlager aufzuschlagen.


  »Geht es dir gut?«, fragte Celyn, bevor sie von ihren Pferden absaßen.


  »Es geht mir jetzt besser.«


  »Du hast dich im Annaigtal unsicher gefühlt, nicht wahr?«


  »Du nicht?«


  »Ich bin ein Drache, Elina.«


  »Und?«


  »Und… ich kann nicht einfach zugeben, dass ich mich unsicher fühle. Selbst wenn ich es tue.«


  »Dann gibst du mir Schuld?«


  »Jawohl. Das ist genau das, was ich tue.«


  Elina verdrehte die Augen und saß ab. »Du kommst aus stolzer Rasse, Tölpel.«


  Der Drache grinste. »Uns gefällt es.«


  Er saß ebenfalls ab und sah sich um. »Also, wohin gehen wir von hier aus?«


  »Jetzt? Wir schlafen.«


  »Hier draußen? Hier gibt es kaum einen Baum. Es gibt nur Weite und Gras.«


  »Das sind die Steppen. Es gibt wenig anderes.«


  »Es ist keine Stadt in der Nähe, wo wir eine heiße Mahlzeit bekommen können… und ein warmes Bett?«


  »Wir haben warmes Bett.« Sie hob ihren Schlafsack hoch. »Siehst du?«


  »Und die Pferde?«


  »Dort drüben ist Fluss. Kannst du ihn nicht hören? Und wir sind hier in Steppen. Es gibt hier Gras genug. Und noch nicht viel Schnee.«


  »Und wenn wir beschließen, wieder Sex zu haben?«


  Elina zuckte die Achseln. »Wir ficken hier.«


  »Vor allen anderen?«


  »Wir werden wie Tiere sein.«


  »Nur dass wir keine Tiere sind.« Er dachte für einen Moment darüber nach. »Nun… ich bin es nicht. Ich bin ein Drache. Ich mag einen Unterschlupf.«


  »Was ist hier anders als dort, wo wir zuvor gefickt haben?«


  »Bäume. Dichte, schützende Bäume.«


  »Du bist verwöhnt.«


  »Elina…«


  »Wenn du Unterschlupf willst« – sie zeigte auf die fernen Berge– »kannst du dort hinreiten und Unterschlupf finden. Kämpfe um Platz unter Drachen von Außenebenen. Ich weiß, sie freuen sich über Gesellschaft.«


  »Wir wissen beide, dass die Drachen der Außenebenen keine Gesellschaft mögen. Es sind wertlose Asoziale.«


  »Ich weiß nicht, was bedeutet, aber du wahrscheinlich hast recht.«


  Elina entzündete zuerst ein kleines Lagerfeuer. Sobald das erledigt war, breitete sie ihren Schlafsack aus und holte Süßwasser aus dem Fluss. Ihr Pferd, jetzt zurück in seiner Heimat, trank aus dem Fluss und machte sich ohne jedes Drängen von Elina über das Gras her.


  Dann nahm sie getrocknetes Schweinefleisch und Brot aus ihren Satteltaschen, setzte sich auf ihren Schlafsack und begann zu essen. Das war der Moment, in dem ihr bewusst wurde, dass Celyn immer noch auf seinem Pferd saß.


  Aber Pferd und Reiter sahen so deplatziert aus, dass sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


  »Was tust du?«, fragte sie.


  »Ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen.«


  »Es gibt anderes, aber nichts davon mit Sinn.« Sie zuckte die Achseln. »Du besser gewöhnst dich jetzt, Tölpel. So wird unser Leben sein, bis wir Stämme erreichen. Leben ohne große, schützende Bäume.«


  »Aber machst du dir keine Sorgen?«


  »Sorgen? Worüber?«


  »Einen Angriff.«


  »Ist das Grund, warum du siehst so düster? Schau dich um, Celyn.«


  »Das habe ich getan. Es gibt keinen Schutz für uns, falls jemand uns überfällt.«


  »Wenn wir nicht sehen lange vorher, niemand kommt. Wenn wir nicht hören lange vorher, niemand kommt. Wenn kommt, wir vorher sehen und hören.« Sie drückte die Hand auf den Boden. »Schritte kommen durch Boden von Steppe. Wir werden spüren, wenn Feind kommt.« Sie nahm einen Bissen von ihrem Schweinefleisch. »Bis Krieger in Nähe, sind wir bereit für Kampf. Oder du fliegst uns fort. Oder röstest mit Flammen bis glühende Asche.«


  Sie tätschelte abermals den Boden an ihrer Seite. »Jetzt komm. Setz dich zu mir. Ich beim Essen spiele mit Schwanz von dir.«


  Elina hatte ihren zweiten Bissen Fleisch noch nicht ganz zerkaut, da war der Drache auch schon neben ihr. Wie der Blitz. Mit einem Lächeln auf dem schönen Gesicht, die Augenbrauen erwartungsvoll zappelnd.


  Er war zum Anbeten jämmerlich.


  »Kümmere dich zuerst um Pferd, Tölpel.«


  »Um mein Pferd?«


  »Es kann nicht tragen Sattel und Ausrüstung ganze Nacht.«


  »Ja, aber…«


  »Ich gehe nicht fort. Hände noch da, wenn du kommst zurück.«


  »Versprochen?«


  Elina schaute in die dunkle Nacht vieler Tausend Meilen von Steppen und fragte: »Wo bei allen Höllen ich soll hingehen?«


  Celyn führte sein Pferd zum Fluss, bevor er ihm Sattel und Zaumzeug abnahm. Er trug die Ausrüstung dort hinüber, wo Elina ihren extrem einfachen Sattel hingelegt hatte, und warf dort den ganzen Haufen zu Boden.


  Dann warf er sich gewissermaßen auf sie.


  Es war nicht schön. Oder elegant. Nur irgendwie verzweifelt. Als er an diesem Morgen aufgewacht war, hatte er nicht gedacht, dass er nach dem langen Tag zu Pferd noch die Energie für irgendetwas haben würde. Aber sein Körper hatte eigene Pläne entwickelt, sobald sie das Wort »Schwanz« ausgesprochen hatte.


  Keine Beschönigungen für Elina mit dem zu langen Namen. Sie war in Bezug auf Sex genau so direkt und brutal wie mit Worten. Etwas, das ihm immer weniger ausmachte. Ihm gefiel ihre offene Ehrlichkeit. Ihre seltsame Ausdrucksweise, die nicht immer daher rührte, dass die Sprache der Südländer nicht ihre Muttersprache war.


  Noch mehr gefiel ihm, wie sie sich abrollte, als er sich auf sie stürzte, bis sie ihn auf dem Rücken hatte. Sie waren von ihrem kleinen Lager und ihren warmen Schlafsäcken weggerollt, aber keiner von beiden schien sich darum zu scheren, als sie anfingen, auf Gras und Schnee miteinander zu ringen.


  Es war weder gewalttätig noch zornig, aber trotzdem flogen ihre Kleider durch die Luft, bis sie beide nackt waren und Celyn sich tief in ihr vergraben hatte. Er drückte sie aufs Gras und hielt ihr die Arme über dem Kopf fest.


  Dann beugte er sich vor und küsste sie– nur um sich abrupt zurückzuziehen und sie anzuklagen: »Du treulose Kuh, du hast Bier! Und gibst mir nichts davon ab!«


  Elina hängte ein Bein hoch über seine Hüfte, dann erhob sie sich und drehte sich um, bis Celyn flach auf dem Rücken lag, aber immer noch tief in ihr begraben war.


  »Du willst mein Bier«, antwortete sie ihm, »du musst mir geben, was ich will.«


  »Und was wäre das?«


  »Guter Ritt.« Sie entzog ihm die Hände und schlug ihm auf die Brust. Dann begann sie die Hüften zu wiegen, ihn mit der Muschi zusammenzudrücken und wieder locker zu lassen, während sie sich auf ihm wand. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, das helle Haar wehte ihr wild ums Gesicht von den harschen Steppenwinden, die sie nicht im mindesten zu bemerken schien.


  »Ja, Drache«, knurrte sie, »genau so.«


  Celyn umfasste ihren Hüften mit beiden Händen. »Wer reitet wen, wenn du oben bist?«


  Zur Antwort zog sie ihre Muskeln stramm um seinen Schwanz zusammen. Celyn bog den Rücken durch und kämpfte gegen das Verlangen an, sofort zu kommen. Verdammt sollte sie sein und ihr eigener Genuss. Aber er wusste, dass es das war, was sie wollte. Beweisen, dass er schwächer war. Und das würde er nicht zulassen. Nicht wenn es um Sex ging.


  Also erkämpfte er sich zuerst die Kontrolle über seinen eigenen Körper… dann erkämpfte er die Kontrolle über sie.


  Es war nicht einfach. Er mochte größer sein als sie und als Drache erheblich stärker. Selbst wenn er in diesem schwächeren, menschlichen Körper steckte. Aber die Frau hatte ein Wissen über Gleichgewicht und Bewegung, das ihr einen überraschenden Vorteil bescherte. Wenn er diese Runde gewinnen wollte – gewinnen war relativ, wenn es um Vergnügen ging–, würde er ihr dieses Gleichgewicht nehmen müssen.


  Sobald er sie wieder auf dem Rücken hatte, stand Celyn auf, die Arme um ihre Hüften gelegt, sodass er sie mit sich hochhob. Sie lachte, als sie die Hände auf den Boden pressen musste, damit ihr Kopf nicht versehentlich dagegenschlug. Während sie damit beschäftigt war, schob er die Arme etwas an ihren Beinen hinunter. Sobald er sie sicher an den Oberschenkeln hatte, begann er sie heftig zu ficken. Ihr Gelächter verwandelte sich in Stöhnen, und ihre Zehen bohrten sich ihm in den Rücken, als er sie nahm.


  Und besser noch, dank seiner langen Arme konnte er ihr gleichzeitig die Klitoris drücken und reiben. Sanft zuerst, bis er spürte, wie ihre Beine sich fester um seine Taille schlangen, dann ein wenig härter, bis ihr ganzer Körper bebte und sie in die Nacht hinausschrie.


  Also. Er hatte diese Runde gewonnen.


  Er zog sich aus Elina zurück, aber nur gerade lange genug, um sie umzudrehen und auf den Bauch zu legen. Dann hob er ihren Hintern hoch in die Luft und begrub sich abermals in ihr. Er nagelte sie von hinten, griff gleichzeitig um sie herum und spielte mit ihrer Klitoris, er wusste ganz genau, dass sie vom letzten Orgasmus immer noch empfindlich war.


  Elina brüllte zornig und versuchte, seine Hand wegzustoßen, aber er ließ es nicht zu. Dann krampfte sich ihre Muschi in einem weiteren Orgasmus – so bald nach dem letzten– wieder um ihn, setzte ihr den ganzen Leib in Flammen. Sein eigener Höhepunkt explodierte um ihn herum, und Celyn warf den Kopf zurück, während Flammen erneut die Dunkelheit erhellten.


  Als er fertig war, als er den letzten Rest aus seinem Körper gequetscht hatte, ließ er sie beide zu Boden fallen, Seite an Seite. Er auf dem Rücken, Elina auf dem Bauch. Sie streckte eine Hand aus und schlug ihm auf den Arm.


  »Bastard«, beklagte sie sich.


  »Ich weiß.«


  23 Als Elina am nächsten Morgen erwachte, gingen gerade die beiden Sonnen auf, und Celyn steckte mit dem Kopf zwischen ihren Oberschenkeln.


  Seine Zunge glitt jedesmal lang und langsam über sie, mit einem kleinen Extraschnalzer gegen ihre Klitoris.


  Sie reckte sich und dachte kurz, dass sie sich gern jeden Tag so wecken ließ.


  »Guten Morgen«, sagte Celyn, ohne mit dem Lecken groß innezuhalten.


  »Guten Morgen«, wollte auch Elina sagen, aber sie brachte nur ein »Uh« hervor.


  Mit einem leisen Kichern umfasste Celyn ihre Knöchel und schob sie zurück, sodass sie die Knie beugte. Dann drückte er die Knie weit auseinander und hielt ihr die Schenkel mit den Schultern am Boden fest. Sein träges, müheloses Lecken verwandelte sich in ein raueres, bis er ihre Klitoris sanft zwischen die Zähne nahm und die Zunge benutzte, um sie bis zu einem pulsierenden Höhepunkt zu necken, der Elina dazu brachte, sich unter dem großen Bastard willenlos zu winden.


  Sie grub ihm die Hände ins Haar und hielt sich fest, während er ein weiteres Mal von ihr Besitz ergriff. Sie war schweißnass, als er sie bestieg, und sein Schwanz drängte sich an pochenden Muskeln vorbei. Sie keuchten beide, als er sich tief in ihr begrub. Elina umklammerte ihn, während er sich in ihr wiegte. Er küsste ihr den Hals, dann biss er sie sanft, und im nächsten Moment nahm seine Zunge dem Biss die Schärfe. Er tat es wieder und wieder, und sie wand sich jedes Mal.


  Er lernte, auf ihrem Körper zu spielen, und sie war sich nicht sicher, ob sie etwas dagegenhatte, ob es sie verwirrte. Sie war dazu erzogen worden, die Kontrolle über die Männer zu haben, die sie fickte. Aber er war kein Mann, der ihr Ohr mit den Lippen neckte. Er war ein Drache. Und sie hatte schnell begriffen, dass niemand Drachen irgendetwas befahl.


  Celyn stöhnte an ihrem Körper, und er begann zu beben. Sie wusste, dass sein Höhepunkt nur Sekunden entfernt war, was sie aus irgendeinem unbekannten Grund selbst den nächsten Orgasmus erreichen ließ, bis sie schrie.


  Sie kamen zum Höhepunkt, ihre Körper fest zusammengepresst, bis sie einander vollkommen ausgewrungen hatten.


  Celyn zog sich ein wenig zurück und schaute ihr ins Gesicht, seine dunklen Augen warm. Er sah aus, als wolle er etwas sagen, als Elina den Kopf zur Seite drehte.


  »Was ist los?«, fragte er sofort.


  Sie drückte das Ohr auf den Boden und nickte. »Jemand kommt«, erklärte sie.


  Elina hatte recht gehabt. Sie hatte, lange bevor die Reiter erschienen, gewusst, dass sie kamen. Also waren sie bis zu deren Ankunft beide angekleidet und bewaffnet, Elina mit ihrem Bogen, Celyn mit allem anderen.


  Fünf Männer zu Pferd näherten sich ihnen und ließen ihre Reittiere halten, sobald Elina ihren Bogen hoch genug hob, dass sie ihren Pfeil hoch und weit fliegen lassen konnte. Als Reiterkameraden wussten sie das, aber sie schienen Elina nicht zu kennen.


  Sie sprachen in einer Sprache, die Celyn nicht verstand, und sie alle klangen zornig und spien die Worte regelrecht aus. Die Diskussion dauerte einige Minuten, bis die Reiter Elina zunickten, ihre Pferde wendeten und davonritten.


  Celyn ließ sein Schwert sinken. »Was war los?«


  »Wie meinst du?«, fragte sie.


  »Warum sind sie davongeritten? Was hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt, wer ich bin. Wer mein Stamm ist. Sie sind gegangen. Was gab es sonst zu sagen?«


  »In diesem mehrere Minuten langen Gespräch hast du ihnen im Wesentlichen deinen Namen genannt? Und du denkst nicht, dass dein Name zu lang ist?«


  Sie verdrehte die Augen und ging um ihn herum. »In Steppen mein Name beschützt uns. Wer ich bin, beschützt uns. Vergiss nicht.«


  »War irgendeiner von euch zornig?«


  Sie hatte begonnen ihren Schlafsack aufzurollen und hielt jetzt inne. »Nein. Warum?«


  »Ihr habt zornig ausgesehen. Alle habt ihr zornig ausgesehen.«


  »Das ist Art, wie wir reden.« Sie war mit ihrem Schlafsack fertig und band ihn fest zu.


  »Nun, du wirst es mich ausdrücklich wissen lassen müssen, wenn du in Schwierigkeiten steckst, anderenfalls werde ich einfach anfangen, alle zu töten. Und dann wird mein Vater mir sehr böse sein. Er hasst es, wenn die Cadwaladrs einfach anfangen zu töten.«


  Elina stand auf und schnalzte mit der Zunge. Das Pferd, das nicht ihr gehörte, sondern der Steppe, kam herbeigetrottet und blieb stehen, sodass sie es aufzäumen und satteln konnte. »Ist das Problem für dein Volk? Ihr fangt einfach an zu töten?«


  »Es ist nicht für alle von uns ein Problem. Nur für meine Familie.« Er dachte einen Moment lang nach. »Und Annwyl. Sie war früher die Schlimmste von uns. Aber in letzter Zeit nicht mehr.«


  »Ich sehe nicht wahnsinniges Monster, das ihr alle seht.«


  »Wir haben nie behauptet, sie sei ein wahnsinniges Monster.« Celyn wandte den Blick ab und zuckte ein wenig zusammen. »Nun, wir sagen es niemals. Andere sagen es, aber nicht wir. Doch normalerweise reagiert sie sehr schnell. Manchmal mit gutem Erfolg… manchmal mit nicht so gutem.«


  »Aber sie hat viele um zu helfen ihr, oder? Dein Vater. Die Bestie Reinholdt. Dieser Junge von zehn Sommern mit herzlosen, kalten Augen wie Mutter. Selbst du.«


  »Ich?«


  Elina band den Sattel auf ihrem Pferd fest und alles andere an ihren Sattel. Sie drehte sich zu Celyn um. »Du hilfst ihr jetzt.«


  »Tue ich das?«


  »Du bist hier, bei mir, in Außenebenen. Das ist Hilfe.«


  »Ach ja?«


  »Ich verstehe dich nicht, Drache.« Sie bestieg ihr Pferd und machte es sich im Sattel bequem. »Wenn du hilfst, du siehst nicht. Wenn du nichts tust, denkst du, du rettest Welt.«


  Celyn hätte beinahe darüber gescherzt, dass das Retten der Welt einfach das sei, was er jeden Tag mache. Aber niemand hatte ihm je zuvor erklärt, er habe geholfen. Wie alle Cadwaladrs erwartete man von ihm, dass er seinen Job tat. Nicht mehr, nicht weniger. Aber ein klein wenig Anerkennung war irgendwie hübsch.


  Er ging zu Elina hinüber und legte ihr lose die Arme um die Hüften. Dann beugte er sich ein wenig vor und küsste sie. Es war ein sanfter, zarter Kuss. Nicht das wilde Verschlingen von der vergangenen Nacht.


  »Wofür war Kuss?«, fragte sie, als er sich endlich – und widerstrebend– zurückzog.


  »Weil mir danach zumute war.«


  »Oh. Schön.« Und nach einigen Sekunden: »Wirst du mir weiter in Augen starren wie nachdenklicher Ochse, oder wirst du aufsitzen und reiten, damit wir Stämme treffen, bevor ich sterbe von Altersschwäche?«


  »Du bist bereits irgendwie alt… Auuuu! Du brauchst mich nicht gleich zu schlagen!«


  Gravilovich Trifonov von den Bärenjägern der Herzlosen Wolken in den Fernen Weiten der Steppen der Außenebenen ritt zur Grenze zwischen den Außenebenen und dem Annaigtal.


  Er wollte gerade sein Pferd wenden, um an der Grenze entlangzureiten, als sein Bruder ihn bremste. »Ich denke, sie kommen, um zu reden.«


  Gravilovich hatte die berittenen Beschützer des Annaigtals gesehen – Ritter in Rüstung, die das Land beschirmten– aber er sah sie fast jedes Mal, wenn er oder einer seiner Leute der Grenze ein wenig zu nahe kam. Doch sie machten sich selten die Mühe, miteinander zu sprechen.


  Die drei Beschützer machten unmittelbar an der Grenzlinie Halt. Der Ritter in der Mitte hob die Hand zum Gruß.


  »Guten Tag euch, mächtige Reiter«, sagte er in der Sprache von Gravilovichs Volk, ein breites Lächeln auf dem Gesicht.


  Gravilovich nickte. »Morgen.«


  »Wir haben uns gefragt, ob ihr einen Mann und eine Frau habt hier vorbeikommen sehen. Es ist natürlich nichts Unrechtes dabei, aber unsere Priester würden gern ein wenig Zeit mit ihnen verbringen.«


  Gravilovich zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Wir haben seit Tagen niemandem mehr hier vorbeikommen sehen.«


  »In Ordnung«, sagte der Ritter und sein Lächeln verblasste nicht einmal für eine Sekunde. Es war so strahlend, dass es die Augen des armen Gravilovich beinahe blendete. »Nun, danke für deine Hilfe. Einen Guten Tag noch, mächtiger Reiter. Möge der Tod dich wohlauf finden.«


  Gravilovich sah den Beschützern nach, als sie davonritten und murmelte leise. »Und möge der Tod dich finden.«


  »Warum hast du ihnen nichts von der Schwarzbärenreiterin und ihrem übergroßen Sklaven erzählt?«, fragte sein Bruder.


  »Wir erzählen ihnen nichts von den Bewohnern der Steppen.«


  Er drehte sich im Sattel um und sah seine Männer direkt an. »Niemals. Ich vertraue niemandem, der so viel lächelt.«


  »Es ist, als sehe man in die Sonnen«, brummte sein Cousin.


  »Kommt jetzt«, befahl Gravilovich. »Wir müssen noch den Rest der Grenze überprüfen, und dann muss ich zurück, um meine Mädchen vom Kampftraining abzuholen.« Er sah seinen Bruder an. »Die Jüngste hat erst zehn Sommer gesehen, und sie machen ihre Sache bereits sehr gut.«


  »Natürlich. Sie haben Schultern wie ihre Mutter– und sind reizbar wie Bullen, die auf einem Feld toben. Wie könntest du da nicht stolz sein?«


  Je länger sie an diesem Tag über die Außenebenen ritten, umso mehr musste Celyn zugeben, dass er nichts über dieses Land wusste.


  Wann immer er in das Land gekommen war, sei es mit Armeen von Menschen oder mit Drachen, hatte er es stets durch den schmalen östlichen Teil auf der anderen Seite der Conchobarberge passiert. Dort gab es Bauernhöfe, ein paar Städte und definitiv Wälder. Eine von Rhiannons Schwestern lebte in diesem Gebiet ein schönes, ruhiges Leben. Und selbst wenn er als Mensch marschiert war, hatte es nur sehr wenig Zeit gekostet, durch dieses Gebiet zu den Nordländern zu gelangen.


  Doch je weiter sie durch die Außenebenen nach Westen ritten, um so weniger Bäume sahen sie– inzwischen waren es nur noch vereinzelte, stämmige Büsche. Und je weiter schien sich das Grasland zu erstrecken. Es war, wie Elina gesagt hatte, eine wunderschöne Landschaft.


  Aber wie die meisten wahrhaft schönen Dinge herzlos. Ein Leben hier draußen war offensichtlich nichts für die Schwachen. Man ritt viele Meilen und sah nichts als grasbewachsene Steppe. Selbst die Berge, die so nah zu sein schienen, entpuppten sich als weit entfernt, beinahe so, als rückten sie weg, wenn man auf sie zu ritt.


  Durch dieses Land zu reisen, allein oder mit anderen, das ganze Jahr lang, Jahreszeit für Jahreszeit… Celyn konnte es sich nicht vorstellen. Konnte sich nicht vorstellen, nichts zu sehen als flaches Grasland, so weit das Auge reichte. Nichts zu fühlen als die brutalen Steppenwinde. Nichts zu hören als die gelegentlichen Falkenrufe in der Ferne.


  Sie begegneten einigen anderen Reisenden, aber es blieb meist bei einem gegenseitigen Nicken.


  Nein. Celyn könnte nicht hier draußen leben. Er hatte gedacht, die Nordländer seien übel bedient mit ihrem Schnee und zu wenigen Frauen, um einen warm zu halten, aber er hatte sich geirrt. Dort würde er irgendwann zumindest eine Stadt finden. Eine Stadt, die einen Pub hatte. Es würde Bier und Wärme geben. Es würde Gespräche geben. Jede Menge davon, selbst wenn es die kehlige, leise Konversation eines Nordländers war.


  Also, selbst das war besser als dies hier.


  Gott, alles war besser als dies.


  Celyns Brüllen hallte über die Steppen, und Elinas Pferd blieb sofort stehen. Das Pferd geriet nicht in Panik. Zumindest nicht so wie Celyns Pferd, das sich bei der plötzlichen Explosion seines Herrn aufbäumte und den Drachen beinahe abwarf.


  Elina drehte sich in ihrem Sattel um. »Was?«


  »Wie kannst du das ertragen?«, fragte der Drache, dem es kaum gelang, die Kontrolle über seine panische Reisekuh zu halten.


  »Was ertragen?«


  »Die Stille! Keine Menschen! Gar nichts. Hier ist gar nichts! Ich habe das Gefühl, als sei ich schon seit Tagen durch diese Hölle gereist!«


  »Vor einer Stunde haben wir Lager verlassen.«


  »Was hat das mit irgendetwas zu tun?«


  Mit einem traurigen Kopfschütteln drehte Elina sich wieder um und ritt weiter.


  »Das ist keine Antwort, Weib!«


  Er war einen ganzen Tag lang gezwungen gewesen, durch diese Hölle zu reisen, bevor sie endlich das Lager für die Nacht aufschlugen. Dann zumindest hatte Celyn mit Elina reden können, bis seine Kehle wund war, was ungefähr zu der Zeit geschah, als sie sich auf ihn gestürzt, ihn mit ihrem nackten Körper auf den Boden gedrückt und gefleht hatte: »Halt den Mund. Bei allen Pferdegöttern in allen Welten, halt den Mund!«


  Dieser Befehl hatte zu einer wollüstigen Runde von weiteren nackten Ringkämpfen geführt, etwas, das er mit jeder Nacht, die er mit ihr verbrachte, mehr und mehr genoss.


  Dann endlich Schlaf. Bis er aufwachte, weil er Elina schreien hörte.


  Als Celyn die Augen öffnete, stand er bereits, sein Schwert in der Hand, sein menschlicher Körper in der ersten Kriegerposition, die er je von seiner Mutter gelernt hatte. Ghleanna wäre stolz darauf gewesen, wie gut sie ihn als Schlüpfling, der noch an ihrem Schwanz hing, unterrichtet hatte.


  Aber als Celyn endlich begriff, wo er sich befand, sah er rasch, dass sie allein und in Sicherheit waren, aber Elina einen höllischen Traum hatte.


  Nackt warf sie ihre Felldecken von sich und schwitzte trotz der grimmigen Kälte der Steppen. Sie schlug um sich, als versuche sie, etwas Schreckliches abzuwehren.


  Celyn ließ sein Schwert fallen und hockte sich neben sie.


  »Elina«, sagte er und streichelte ihre Schulter. »Elina! Wach auf!«


  Sie tat es, immer noch schreiend. Beinahe flehend. Und als sie Celyn über sich sah, tat sie etwas ziemlich Schockierendes.


  Sie warf sich in seine Arme. Ihr ganzer Leib zitterte– und er spürte, dass der Grund dafür nicht die Kälte war.


  Celyn schlang die Arme um sie und hielt sie fest, solchermaßen versichert, dass er sie zumindest warm hielt.


  »Elina, was ist los?«


  »Nichts, nichts.« Sie klammerte sich noch fester an ihn. »Nur böser Traum.«


  Obwohl Celyn fragen wollte, worum es in ihrem Traum gegangen war, was so schrecklich sein konnte, dass es eine Frau verängstigte, die den ganzen Tag mit dem Wunsch verbrachte, dass alle den Tod wohlauf finden sollten, wusste er, dass das Letzte, was sie brauchte, seine Fragen waren.


  Schwäche zu zeigen war nicht Elinas Sache. Sie tat es niemals. Ganz gleich, was ihr Stamm von ihr denken mochte. Aber jetzt zeigte sie Schwäche, zeigte sie ihm, und er würde sie respektieren, indem er nicht… nun… er selbst war.


  Es brauchte einige Zeit, aber schließlich hörte sie auf zu zittern und löste sich von ihm. Sie stand auf und ging zu einem großen Stein hinüber. Celyn beobachtete, wie sie nackt daraufkletterte und sich setzte. Sie winkelte die Knie an und schlang die Arme darum.


  Celyn wollte ihr folgen und sich hinter sie hocken und sie halten. Aber wiederum sagte ihm etwas, dass es nicht das sein würde, was sie wollte. Also versuchte er es mit etwas anderem.


  Elina saß auf dem großen Stein und starrte in den Himmel hinauf. Sie gab sich große Mühe, ihr rasendes Herz zu beherrschen, ihren Drang zu fliehen.


  Bei den Pferdegöttern, wie verzweifelt sie sich wünschte zu fliehen. Nicht vor Celyn. Er war vielleicht der einzige Grund, warum sie überhaupt so weit gekommen war. Seine ständigen Fragen und sein Geplapper hatten sie derart abgelenkt, dass sie keine Zeit gehabt hatte, über die Rückkehr zu ihrem Stamm nachzudenken. Zu Glebovicha. Zu dem spöttischen Ton der Frau, ihrem offensichtlichen Hass, ihrem abgrundtiefen Abscheu vor Elinas bloßer Existenz.


  Celyn staunte fortgesetzt darüber, was für eine starke Jägerin Elina war, aber die Jagd und Pferde waren immer Elinas Flucht gewesen. Sie konnte einen einsamen Bock durch die Berge verfolgen und ihn mit einem einzigen Schuss erlegen, seit sie ihren zwölften Sommer hinter sich hatte, was dafür sorgte, dass sie, wenn nötig, stets Nahrung fand und allein leben konnte. Und nachdem sie sich auf Annwyls Bitte hin mit Glebovicha getroffen hatte, sagte Elina etwas, dass sie diese Fähigkeit benötigen würde.


  Elina starrte in den Himmel und ließ die wunderbare Stille der Steppen ihre panische Seele besänftigen… bis sie das Atmen hörte.


  Sie drehte den Kopf und sah Schuppen.


  »Steig auf«, sagte Celyn mit seiner tiefen Stimme, zehnmal tiefer, wenn er seine Drachengestalt trug.


  Das gefiel ihr.


  Ohne zu zögern kletterte Elina auf Celyns Rücken, und ihr nackter Leib wurde von seiner natürlichen Hitze und all diesem schwarzen Haar warm gehalten.


  Sie drückte sich dicht an seinen Hals, schlang die Beine darum und drückte die Hände gegen den Nacken. Elina verspürte keine Furcht darüber, einem Wesen so nah zu sein, von dem sie wusste, dass es sie im Ganzen verschlingen konnte… wie einen kleinen Leckerbissen vor einer größeren Mahlzeit. Bei Celyn dem Tölpel fühlte sie sich sicher. Hatte sich von Anfang an bei ihm sicher gefühlt. Von dem Tag an, an dem er sie auf dem Devenallt gefunden hatte, wo sie versucht hatte, sich zu entscheiden, ob sie weglaufen sollte – und sich damit Schande bringen–, sich der Gnade der Drachenkönigin ausliefern und höchstwahrscheinlich gefressen werden, oder sich einfach vom Devenallt werfen, damit sie sich um keins ihrer Probleme mehr Sorgen zu machen brauchte. Sie hatte instinktiv das Gefühl gehabt, dass er ihr niemals wehtun würde, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum sie so empfand.


  Also machte es ihr keine Angst, auf seinem Drachenrücken zu sitzen, während seine Schuppen gegen ihren nackten Schenkel und Beine rieben, wenn er atmete oder sich sonst wie bewegte. Wenn überhaupt… liebte sie dieses Gefühl.


  »Schau her«, befahl er ihr leise. »Die Königin hat mich das gelehrt. Ich bin nicht so gut wie sie, aber ich bin auch nicht schlecht.«


  Der Drache holte Luft und entfesselte dann seine Flamme. Es war keine große Explosion von Feuer und Tod, wie sie sie gesehen hatte, als er den Männern gegenübergetreten war, die den alten Drachen getötet hatten. Diese Flamme war genau so tödlich, aber sie hatte eine gewisse Eleganz, als sie über die Steppe fuhr und im Zickzack bald in diese, bald in jene Richtung lief und Schichten von Gras niedermähte. Es war faszinierend anzuschauen, aber Elina vermutete, dass er lediglich mit seiner Flamme bei ihr angab. Wie ein Mann, der ihr zeigte, was er mit einem Schwert machen konnte, oder der versuchte, sie mit der Eleganz seines Bogens zu beeindrucken.


  Dann erhob Celyn sich in die Luft. Nicht zu hoch, gerade hoch genug, dass sie den Boden unter sich im hellen Mondlicht sehen konnte.


  Die Linien, die er ins Gras gebrannt hatte, waren klar und sauber. Wie eine wunderschöne Zeichnung.


  »Was ist das?«, fragte sie in der Annahme, es sei eine Art Drachenrune.


  »Dein Name in Drachenschrift.«


  Elina schnappte nach Luft, überraschend schockiert von seiner Antwort. Vielleicht lag es daran, dass es so einfach und doch so… charmant war.


  Verdammt! Er war Celyn der Charmante!


  »Willst du für ein Weilchen fliegen?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Dann drück dich dicht an meinen Hals und wickle dich in mein Haar. Auf diese Weise wirst du es warm haben. Und halt dich fest.«


  Sie tat, worum Celyn sie gebeten hatte, während er hoch in die Luft aufstieg und eine gemächliche Schleife über der Steppe zog, was ihr einen weiten Blick auf das Land bot, das sie so sehr liebte.


  Es ließ sie beinahe vergessen, was sie mitten in der Nacht hatte schreiend aufwachen lassen. Nicht ganz… aber beinahe.


  Ehrlich, das war mehr, als sie jemals hätte verlangen können.


  24 Frederic kniete und hielt seinen Schild über sich. Die Streitaxt schlug wieder und wieder auf den Stahl.


  Nach einigen Minuten hörte es endlich auf, und er stieß den Atem aus.


  »Wirst du dich weiter unter dem Schild verstecken?«


  »Ich verstecke mich nicht«, log Frederic. »Ich… warte ab. Bevor ich einen brutalen Gegenangriff starte.«


  Der Schild wurde ihm aus den Händen gerissen – mit mehr Mühelosigkeit, als ihm lieb war–, und Bercelak der Große starrte auf ihn herab.


  »Brutaler Gegenangriff? Wirklich?« Der Drache streckte die Hand aus, und Frederic ergriff sie und ließ sich auf die Füße ziehen.


  »Du gibst zu leicht auf, Junge.«


  »Ich weiß. Ich habe die Axt gesehen und bin in Panik geraten. Aber lass es uns noch einmal versuchen.«


  Bercelak nickte.


  »Jawohl. Wir werden es noch einmal versuchen.«


  Frederic nahm sein Schwert wieder hoch, rückte seinen Schild zurecht und korrigierte seine Haltung. Dann nickte er Bercelak zu.


  Aber bevor der Drache zu seinem ersten Hieb ausholen konnte, fiel Addolgar vom Himmel auf den Trainingsgrund, mehrere Cadwaladr direkt hinter sich.


  »Bruder«, begrüßte Addolgar ihn glücklich. »Und kleiner Nordlandmensch.«


  »Was hast du da?«, fragte Bercelak und deutete auf das sich windende Bündel, das Addolgar festhielt.


  »Das ist der Baron Roscommon.«


  Bercelak verzog angewidert das Gesicht. »Der, der den alten Costentyn getötet hat?«


  »Genau der. Celyn hat mir gesagt, ich solle ihn zu Annwyl bringen, da er einer ihrer Untertanen ist.«


  »Annwyl ist in ihrer Bibliothek. Bring ihn zu ihr.«


  »Ich würde vorschlagen«, mischte Frederic sich ein, »das wir das nicht tun.«


  Die Brüder sahen einander an und dann wieder zu Frederic.


  »Wirklich?«, fragte Bercelak. »Du schlägst vor, dass wir das nicht tun? Was schlägst du denn vor, dass wir tun sollen?«


  »Tante Dagmar hat hart gearbeitet, um einige von Königin Annwyls liebenswerteren… Eigenschaften… zu mäßigen.«


  Addolgar kicherte, aber sein Bruder schnaubte nur und sagte: »Komm zur Sache, Junge.«


  »Ich mache mir Sorgen, dass sie, sobald sie erfährt, was Roscommon und seine Leute getan haben, heftig reagieren wird.«


  »Der Junge hat nicht ganz unrecht, Bruder. Celyn denkt, die Menschen dieser Stadt hätten bereits genug gelitten, da die meisten der wehrfähigen Männer tot sind. Aber Annwyl könnte das anders sehen.«


  »In Ordnung, schön. Wir werden Annwyl heraushalten.«


  Frederic lächelte. »Danke, Bercelak.«


  Nachdem er ihn angegrunzt hatte – etwas, woran Frederic von seiner Verwandtschaft traurigerweise gewöhnt war–, deutete Bercelak wiederum auf den Sack, der Roscommon erhielt. »Bring ihn zu Rhiannon. Sie hat seit Jahren keinen Imbiss mehr gehabt, der bettelt.«


  »Geht klar.«


  Addolgar und die Drachen, die mit ihm geflogen waren, erhoben sich wieder in die Luft. Nachdem er ihnen nachgeschaut hatte, drehte Bercelak sich um.


  Mit einem Achselzucken fragte er Frederic: »Was? Was siehst du mich so an?«


  Bram war damit beschäftigt, einige Informationen durchzugehen, die er Keitas Spionagenetzwerk verdankte. Es war eine faszinierende und beunruhigende Lektüre.


  So faszinierend, dass er erst begriff, dass er nicht mehr allein war, als er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und seine müden Schultern reckte.


  »Ahhh!«


  Addolgar zog seine dunkelsilbernen Augenbrauen hoch. »Du warst schon immer nervös.«


  »Schleich dich nicht so an.«


  »Ich bin nicht geschlichen. Ich sitze seit dreißig Minuten hier, esse und trinke.«


  »Oh.«


  Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Du hast die Vordertüren wieder offen gelassen. Hat Ghleanna dir nicht gesagt, dass du die Tore nicht offen lassen sollst?«


  »Hat sie. Es kann einfach jeder hereinkommen.«


  »Genau«, antwortete Addolgar… ahnungslos.


  »Also… warum bist du hier?«


  »Celyn wollte, dass ich dir die hier gebe. Es sind Costentyns Tagebücher.«


  Bram nahm die beiden großen, in Leder gebundenen Bände von Addolgar entgegen. »Danke, dass du sie mir gebracht hast.«


  »Gern geschehen.«


  Bram schlug eins der Bücher auf, und während er die Seiten überflog, fragte er Addolgar: »Wie geht es Celyn?«


  »Gut. Er ist mit der Lage glänzend klargekommen.«


  Bram lächelte, erfüllt von gewaltigem Stolz.


  »Ich habe gehört, du hättest Besuch«, sagte Addolgar.


  »Das stimmt. Der Rebellenkönig und seine Schwester sind hier.«


  »Warum? Warum sind sie nicht auf dem Devenallt… oder auf Garbhán?«


  Bram schaute von Costentyns Tagebuch auf.


  Addolgar räusperte sich. »In Ordnung. Guter Punkt.«


  Bram wandte sich wieder der Lektüre der Aufzeichnungen zu.


  »Der König hat einige Treffen in den Südländern, aber er wollte seine Schwester nicht in den Provinzen zurücklassen. Es hat Morddrohungen gegen sie gegeben.«


  »Was mich nicht überrascht.«


  »Er will, dass sie unter Annwyls Schutz bleibt, bis sie zusammen in die Provinzen zurückkehren können.«


  »Annwyl? Warum nicht Rhiannon?«


  Bram seufzte und schaute zu Addolgar auf. »Muss ich wirklich die ganze Zeit zu dir aufblicken?«


  Addolgar zuckte die Achseln. »Entschuldigung.«


  Er kehrte wieder zu dem Tagebuch zurück. »Ich werde sie in Kürze zur Insel Garbhán bringen.«


  Addolgar kicherte. »Aber du hast nie gedacht, dass du derjenige sein würdest, der irgendjemanden irgendwohin bringt, hm?«


  »Eigentlich nicht.« Bram richtete sich abrupt auf. »Was Morddrohungen betrifft…«


  »Was denn?«, fragt sein Schwager.


  »Costentyn war besorgt, dass es Pläne gebe, jemanden von großer Macht zu ermorden. Wahrscheinlich eine der Königinnen oder beide.«


  »Warum hat er das gedacht? Ich meine, abgesehen von den offensichtlichen Gründen?«


  »Er hatte in der Stadt Gerüchte gehört. In jüngster Zeit.« Bram lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit einer Hand übers Kinn.


  »Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Addolgar.


  »Es natürlich alle wissen lassen. Aber davon abgesehen können wir nur warten.«


  »Ja… nur dass Bercelak nicht gut darin ist. Im Warten.«


  Bram seufzte. »Stimmt. Das wissen wir alle ein klein wenig zu gut.«


  Sie brauchten zwei Tage, um das Land der Steppenstämme zu erreichen, und einen weiteren vollen Tag, um zu den Schwarzbärenreitern, Elinas Stamm, zu kommen.


  In der letzten Stunde, während sie ihrem Zuhause immer näher und näher kamen, war Elina immer stiller und mürrischer geworden. Celyn hatte ihre Anspannung so deutlich gespürt, dass er fast nicht mehr gesprochen hatte. Irgendetwas verriet ihm, dass sie im Moment nichts hören wollte und dass es sie nur aufregen würde, wenn er ihr seine gewohnten Fragen zu allem stellte, was er um sich herum sah.


  Celyn saß von seinem Pferd ab und ergriff die Zügel von Elinas Reittier. »Geht es dir gut?«, fragte er.


  »Alles bestens«, log sie und saß ab. »Denk daran, sprich nicht darüber, warum du hier bist.«


  »Keine Sorge. Ich habe nicht die Absicht.«


  »Und keine Fragen. Beobachte nur. Hoffentlich kannst du mit guten Neuigkeiten zu Königin Annwyl zurückkehren.«


  Schockiert über diese Worte stammelte Celyn: »Du kommst nicht mit mir zurück… Ich meine, ähm, nun…« Er schüttelte den Kopf, um sich zusammenzureißen. »Ich meine, um selbst mit Annwyl über den Ausgang der Mission zu sprechen?«


  »Ich bin sicher, das wird nicht möglich sein.«


  Celyn hätte es wissen sollen, aber er hatte nicht viel darüber nachgedacht. Er war zu beschäftigt damit gewesen, tagsüber sein Pferd zu reiten… und nachts Elina. Seine geringste Sorge war es gewesen, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass er sie sah. Und der Gedanke, dass es so war, machte ihn nicht glücklich.


  »Ich wünschte, ich hätte es gewusst«, versuchte er zu scherzen. »Ich hätte mich bemüht, die letzte Nacht zu etwas Besonderem zu machen. Mit Blumen oder so.«


  Sie versuchte zu lächeln, aber ohne Erfolg.


  »Elina, sprich mit mir. Was ist los?«


  Sie stieß den Atem aus. »Entschuldigung.« Diese selbstbewusste, urteilssichere, neugierige Frau, die er seit Tagen kannte, war fort. Jetzt war sie angespannt, verkrampft… und furchtsam. Er hatte sie nicht mehr in einer so schlimmen Verfassung gesehen seit der Nacht, in der er sie aus diesem Traum geweckt hatte. Jetzt fragte er sich, ob es das war, wovon sie geträumt hatte. Die Rückkehr hierher, um sich mit der Anführerin ihres Stammes zu treffen.


  Das sagte eine Menge über die Frau aus, der sie sich stellen würde, denn er hatte Elina noch nie so furchtsam gesehen. Ja, sie hatte Angst. Selbst als er sie vor die gefürchtetste Drachin aller Welten hatte fallen lassen, hatte er sie nicht so gesehen.


  »Nur… weniger reden jetzt. Bitte«, flehte sie leise.


  »Natürlich.« Sie machte Anstalten, sich abzuwenden, aber Celyn legte ihr schnell eine Hand auf die Schulter. »Aber wenn ich etwas für dich tun kann – irgendetwas, Elina–, lass es mich einfach wissen. Verstanden?«


  Sie nickte, sagte jedoch nichts.


  Mit einem tiefen Atemzug, den Celyn verräterisch fand, setzte Elina sich in Bewegung, und Celyn folgte ihr.


  Sie kamen an runden Hütten vorbei. Sie bestanden aus Holzrahmen, die mit einem Material bespannt waren, das Celyn nicht kannte. Oben in der Mitte hatte jede dieser Hütten ein Loch, und aus den meisten davon quoll Rauch. Er musste zugeben, dass diese Gebilde zwar unsolide aussahen, dass der mächtige Wind, der über die Steppen wehte, ihnen jedoch nichts anzuhaben schien. Nach dem zu urteilen, was Elina ihm während einer ihrer zahlreichen Frage- und Antwort-Stunden erzählt hatte, waren diese Hütten nicht nur sehr stabil, sondern man konnte sie auch in weniger als einer Stunde abbauen, wenn man weiterziehen wollte. Diese Art von Beweglichkeit kannte Celyn sonst nur vom Militär.


  Während sie durch das Lager gingen, kamen Menschen aus ihren Hütten. Einige davon, größtenteils Männer, hielten Babys im Arm, alle waren bis zu einem gewissen Grad bewaffnet. Hunde liefen zwischen den Hütten umher, und Pferde grasten, wo immer es ihnen gefiel.


  Sein Vater hatte recht gehabt. Hier gab es kein einfaches Leben, und die Menschen und Drachen dieses Landes hielten die Südländer wahrscheinlich tatsächlich für verwöhnt und träge. Es war in Ordnung. Celyn wollte lieber verwöhnt und träge sein als einer von mehreren Ehemännern.


  Die beiden wurden eingehend betrachtet, wo sie vorbeigingen. Nein. Das war nicht richtig. Nicht sie wurden betrachtet… er wurde betrachtet. Genau gemustert.


  Schließlich näherten sie sich einer Gruppe von Hütten, die von weißblonden, blauäugigen Reitern bewohnt wurden, und Celyn wusste sofort, dass dies Elinas Familie war. Sie sahen alle aus wie sie, und sie unterschieden sich nur in ihrer Gestalt, ihrer Größe und ihrem Geschlecht.


  Als sie weitergingen, kam eine Frau, deren Kopf und Gesicht von einem schützenden Schal bedeckt waren, auf sie zu. Sie trug einen Bogen und einen Stundenglasköcher auf dem Rücken, ein Kurzschwert in einer Scheide an der Seite und mehrere Messer an dem Gürtel um die Taille.


  Als die Frau sie erreichte, rammte sie Elina mit der Schulter. Celyn blieb stehen und legte sofort die Hand auf den Griff seines Schwerts, die Instinkte, die er geschärft hatte, um die Drachenkönigin zu beschützen, kamen jetzt Elina zugute.


  Elina schubste die Frau zurück, aber das, wovon Celyn gedacht hatte, es würde sich zu einem Kampf entwickeln, verwandelte sich in eine starke Umarmung.


  Zu guter Letzt trat die Frau zurück und zog sich den Schal vom Gesicht. Ihre Nase war ein klein wenig länger als die Elinas, und sie hatte etliche Narben von Schnitten auf Gesicht und Hals, aber diese beiden Frauen waren miteinander verwandt. Schwestern, vermutete er.


  Aber sobald die Umarmung endete… begann die Streiterei.


  Und obwohl er kein Wort von dem verstand, was gesprochen wurde, wusste Celyn, dass er recht gehabt hatte.


  Definitiv Schwestern.


  »Du bist die größte Närrin, die mir je untergekommen ist, Elina Shestakova!«, blaffte Kachka sie an.


  »Ich habe dich auch vermisst, Schwester.« Tatsächlich war Kachka die Einzige, die sie vermisst hatte. Dieses wunderschöne Steppenland und ihre liebe Schwester Kachka, die sie jetzt anbrüllte.


  »Mach dich nicht lächerlich, Elina! Du weißt, dass du niemals hättest hierher zurückkommen sollen. Niemals!«


  »Du hast gedacht, ich wäre nicht nur in meiner Mission gescheitert, sondern auch gestorben.«


  »Ich dachte, du wärest weggelaufen, du wahnsinnige Kuh!«


  Elina war schockiert, dass ihre Schwester, diese Schwester, so etwas sagte. »Weglaufen? Ich? Denkst du so gering von mir? Von meiner Ehre?«


  »Ehre? Ich dachte, du wärest klug. Klug genug, um die Wahrheit zu kennen, was diese lächerliche Missi…«


  »Nun, nun«, dröhnte eine Stimme hinter ihnen, und beide Schwestern drehten sich zu ihrer Cousine um, Glebovichas Favoritin Ivanova. Selbst mit fünfundzwanzig eigenen Kindern hatte Glebovicha den Posten ihrer Stellvertreterin rüderweise außerhalb ihrer direkten Linie vergeben. »Schau an, wer da zurückgekehrt ist! Die mächtige und mutige Elina Shestakova!«


  Elina schaute zu Celyn hinüber, aber glücklicherweise sprachen sie ihre eigene Sprache. Er bekam nicht mit, wie sehr sie von ihren eigenen Leuten verspottet wurde.


  »Ivanova Shestakova. Ich sehe, der Tod hat dich wohlauf gefunden«, begrüßte Elina ihre Cousine. Das »bedauerlicherweise« in dieser Feststellung wurde nicht ausgesprochen, aber Ivanova verstand es sehr gut.


  Die viel größere Frau grinste auf Elina herab. Ivanova war eine der besten Kriegerinnen unter ihnen. Hochgewachsen, mächtig gebaut und brillant mit Schwert und Bogen, konnte sie sich ihre Ehemänner aussuchen und hatte ihren zwölf Ehemännern bereits achtzehn starke Kinder geboren. Und hatte noch nicht einmal zweihundert Sommer gesehen.


  Mit anderen Worten, sie war alles, was Elina nicht war und niemals sein würde. Denn sie alle wussten, dass Ivanova, wenn sie aus den Südländern zurückgekehrt wäre, den Kopf der Drachenkönigin hinter ihrem Pferd hergeschleppt hätte oder bei dem Versuch, ihn zu erbeuten, gestorben wäre.


  Dreist ging Ivanova um Elinas Pferd herum.


  »Ich sehe keinen Drachenkopf«, verkündete sie allen, die neben ihren Hütten standen und zusahen. »Keine Opfergabe für die große Glebovicha, wie du es versprochen hast.«


  »Sie hat gar nichts versprochen«, knurrte Kachka. Sie hatte niemals Angst vor ihrer Cousine gehabt, und sie war immer diejenige, die Elina verteidigte, etwas, dass Ivanova und Glebovicha ihr nie verziehen hatten. »Sie ist zu dieser lächerlichen Mission gezwungen worden.«


  Bevor zwischen den beiden ein Streit eskalieren konnte, sagte Elina: »Ich muss mit Glebovicha sprechen, Ivanova.«


  »Weshalb? Du kommst ohne Drachenkopf. Nur mit diesem« – sie zeigte auf Celyn– »Mann«, fügte sie hohngrinsend hinzu. »Unsere große Glebovicha wird ihn vielleicht als Ehemann in Erwägung ziehen, Cousine, mit einem solch hübschen Gesicht und allem, aber er wird dir bei niemandem hier Mitleid erkaufen. Nicht nach einem solchen Versagen.«


  »Kann ich nun mit Glebovicha sprechen oder nicht?«


  »Du willst sie sprechen, Cousine?«


  »Elina…«


  »Still, Kachka.«


  Ivanova deutete auf Glebovichas Hütte. »Geh zu ihr, Elina Shestakova. Ich bin mir sicher, sie wird mehr als glücklich sein, dich zu sehen.«


  Elina schaute zu Celyn hinüber. »Warte hier«, sagte sie ihm. »Bin bald wieder da.«


  Er nickte und schenkte ihr ein kleines Lächeln.


  Sie zwang sich, dieses Lächeln zu erwidern, dann drängte sie sich an ihrer Cousine vorbei und ging zu Glebovichas Zelt.


  Celyn hatte keine Ahnung, was los war. Als Elina begonnen hatte, mit ihrer Schwester zu streiten, hatte es ihm nicht das Mindeste ausgemacht. Schwestern stritten miteinander. Gott wusste, seine eigenen Schwestern konnten mit ihren brutalen Streitereien eine Schneise durch einen Urwald schlagen.


  Aber dann war diese andere Frau gekommen, und bei den Göttern, sie war gewaltig gewesen. Nicht einmal Annwyl oder sogar Izzy konnten sich mit ihr vergleichen– zwei Frauen, die für menschliche Begriffe ziemlich kräftig waren, hochgewachsen, breitschultrig und ohne Angst, bis auf den Tod zu kämpfen. Aber sie waren beinahe zierlich im Vergleich zu der Frau, die zu Elina und ihrer Schwester hinübergeschlendert war. Groß, breit und zum Töten geschaffen, hatte diese Frau Celyn in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


  Und obwohl er kein Wort von dem Gespräch verstanden hatte, hatte Celyn Körpersprache immer verstanden. Das hatten seine Eltern ihn gelehrt. Seine Mutter hatte Celyn beigebracht, wonach er in der Schlacht Ausschau halten musste, und sein Vater hatte ihm gezeigt, worauf man während Verhandlungen achten musste. So oder so, allein nach ihrer Körpersprache war Celyn sich ziemlich sicher, dass seine Eltern beide auf der Menschenfrau herumgetrampelt hätten, bis sie nicht mehr gewesen wäre als eine klebrige, rotweiße Paste. Doch noch schlimmer war, die Resignation in Elinas Augen zu sehen, als sie zu ihm aufgeschaut hatte, bevor sie in dieses Zelt gegangen war. Der Blick hatte ihn vernichtet.


  Aber er hatte ein winzig kleines bisschen Erleichterung verspürt, als ihre Schwester ihr gefolgt war. Bevor sie das getan hatte, hatte auch sie Celyn angesehen und den Blick von seinem Kopf zu seinen Füßen und wieder zurück wandern lassen. Zuerst hatte er gedacht, er würde gemustert werden, wie es jede andere Frau in diesem verdammten Lager getan hatte, aber – nach einem schnellen Blick– hatte sie sich auf ihn konzentriert und das Kinn ein wenig hochgenommen. Es war eine schwache Bewegung, und er hätte sie leicht als ein: »Später werde ich dich ficken, wie du noch nie im Leben gefickt worden bist«, verstehen können, aber irgendetwas verriet ihm, dass das nicht einmal ansatzweise das war, was sie ihm sagte. Und sie sagte ihm irgendetwas.


  Mit einem sanften Stups schickte Celyn das Pferd weg, das Elina geritten hatte. Wenig überraschend folgte ein eigenes Pferd seinem Freund nur allzu gern.


  Selbst wenn Celyn keins der beiden Pferde jemals wiedersah, wollte er dafür sorgen, dass sie beide sicher waren, ganz gleich, was er in den nächsten paar Minuten tun musste.


  Und nach den Gesichtsausdrücken sowohl Elinas als auch ihrer Schwester würde Celyn etwas sehr Schlimmes tun müssen.


  Elina stand am Eingang von Glebovichas Hütte, als die große Kriegerin von ihrer Mahlzeit aufblickte, der Saft von dem gerösteten Lamm war auf ihrem Mund auf ihren Händen, und Fleischstücke klebten ihr an den Fingern. Glebovichas erster und zweiter Ehemann saßen ihr gegenüber, und die anderen waren wahrscheinlich draußen, kümmerten sich um die Pferde oder halfen, die Kleinen in den Kampfkünsten auszubilden.


  Wie immer funkelte Glebovicha Elina mit diesem speziellen Ausdruck von überwältigender Enttäuschung an, bevor sie sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund schob.


  Kauend fragte sie: »Wo ist mein Drachenkopf, Elina Shestakova?«


  Wie immer machte Elina sich nicht die Mühe zu versuchen, Wege zu finden, um das zu mildern, was sie der Stammesführerin sagen musste. »Ich bin in meiner Aufgabe gescheitert.«


  »Schockierend«, höhnte Glebovicha und schaute ihre Ehemänner an, die vor Gelächter schnaubten.


  »Aber ich bin nicht mit leeren Händen gekommen«, fuhr Elina fort.


  »Nein, ist sie nicht«, warf Ivanova ein. »Sie hat einen Südländer mitgebracht, der dir dein Bett wärmen kann.«


  Der Gedanke daran, dass Celyn irgendjemand anderes Bett wärmen würde als ihr eigenes, ließ Elina sprechen, ohne nachzudenken. »Höllen, das habe ich nicht!«


  »Schwester«, warnte Kachka.


  »Nun, so ist es aber. Er gehört zu mir«, erklärte sie Glebovicha schlicht.


  »Tut er das, ja?«, fragte Glebovicha, während sie mit den Händen weiteres Fleisch vom Knochen zog. »Du bringst einen feudalistischen Hund in mein Haus, aber du willst mich nicht mit ihm spielen lassen? Ist das fair, Elina Shestakova?«


  Entschlossen, sie von dem Thema Celyn so schnell wie möglich abzubringen, kam Elina einfach direkt zum wahren Grund für dieses Gespräch. »Man hat mir eine Aufgabe gegeben, Glebovicha. Eine, von der ich denke, dass du sie ziemlich wichtig finden wirst.«


  »Wichtiger als die Aufgabe, die ich dir gegeben habe?«


  »Ja. Weil es dabei um die Zukunft aller Steppenstämme geht. Ich weiß, wie wichtig dir das ist«, log Elina, weil alle in ihrem Stamm wussten, dass es Glebovichas großes Ziel war, eines Tages die Anne Atli zu sein. Das war alles, wovon sie träumte, und die Sicherheit der Stämme hatte damit sehr wenig zu tun.


  »Ach, wirklich?« Als Elina nickte, lachte Glebovicha und warf den Kopf in einem hysterischen Gegacker in den Nacken. Es endete mit einem Husten, weil sie sich an dem Lamm verschluckt hatte.


  Elina ignorierte das geringschätzige Gelächter und fuhr fort: »Und ich muss mit Anne Atli darüber sprechen.«


  Das Gelächter und Gehuste brachen sofort ab. Glebovicha richtete den Blick ihrer kalten Augen auf Elina. »Musst du das, Elina Shestakova?«


  »Es ist wichtig.«


  »Wichtig? Was ist so wichtig, dass du mit Anne Atli sprechen musst?«


  »Ich habe eine Nachricht von Königin Annwyl der Blutrünstigen. Und ich habe ihr versprochen, sie Anne Atli persönlich zu überbringen.«


  Glebovicha, der Fleischstücke am Mund hingen, knurrte: »Du schaffst es nicht, mir diesen Kopf zu bringen, und du wagst es, nach einem solchen Versagen dein Gesicht zu zeigen…«


  »Entschuldige bitte, Glebovicha, aber…«


  »Unterbrich mich nicht!«, brüllte Glebovicha.


  Elina verstummte, und Glebovicha fuhr fort. »Du machst Botengänge für eine verwöhnte, feudalistische Hure, die wie ein Blutegel von ihrem Volk lebt, und du wagst es, darum zu bitten, unsere große Anführerin zu sprechen, damit du deine feudalistischen Lügen verbreiten kannst?«


  »Königin Annwyl ist kein Blutegel.«


  Direkt neben Elinas Ohr flüsterte Kachka: »Sei vorsichtig, Schwester. Sei. Vorsichtig.«


  Elina hatte keine Zeit für Vorsicht. Nichts, was sie sagte oder tat, würde Glebovichas Abscheu über Elinas Versagen mildern, daher konnte sie die Sache geradeso gut auch gleich hinter sich bringen, damit sie mit Anne Atli sprechen und ihre Mission vorantreiben konnte. Welchen Sinn hatte es, um die Sache herumzutanzen, wenn der Ausgang so oder so der Gleiche war?


  »Königin Annwyl«, sprach Elina weiter, »tut viel für ihr Volk. Wenn du mir erlaubst, dir davon zu erzählen…«


  »Du verteidigst diese monströse Hure mir gegenüber? Mir gegenüber?«, explodierte Glebovicha.


  »So einfach ist das nicht, Glebovicha.« Sie holte tief Luft. »Ich verstehe, dass ich dich enttäuscht habe. Ich bedauere das. Aber ich muss mit Anne Atli reden. Ich habe eine Verpflich…«


  »Du wirst tun, Idiotin, was ich dir sage. Du hast hier keine Macht, kein Mitspracherecht. Du bist ein Wurm, und wie ein Wurm wirst du dich außer Sichtweite anderer verstecken, bis ich entscheide, dass es dir gestattet ist, auch nur mit dem schwächsten meiner Ehemänner zu sprechen. Geschweige denn mit der mächtigen Herrscherin unserer Stämme.«


  Da sie wusste, dass das geschlagene hundert Jahre bedeuten würde, wenn es nach Glebovicha ging – und es würde nach Glebovicha gehen–, tat Elina etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte. Sie sagte: »Nein.«


  Elina hörte Kachkas schnelles, überraschtes Keuchen und sah das Grinsen, das sich auf Ivanovas Gesicht ausbreitete.


  Und in diesem Augenblick begriff sie, dass sie zu weit gegangen war.


  Glebovicha stand auf und kam quer über die Feuergrube in der Mitte der Hütte auf sie zu. Elina versuchte zurückzutreten, aber Ivanova packte sie an der Schulter und hielt sie fest. Gleichzeitig stellte sich Kachka schützend vor ihre Schwester.


  Bereit, Elina zu verteidigen, wie sie es seit ihrer Kindheit getan hatte. Aber Glebovicha hatte damit gerechnet und schlug Kachka mit dem Handrücken aus dem Weg, während sie in der anderen Hand immer noch fettiges Lammfleisch hielt.


  Jetzt verstand Elina vollkommen. Sie war nicht nur zu weit gegangen, nein. Zu ihrem Entsetzten hatte sie Glebovicha genau das gegeben, was sie immer gewollt hatte. Etwas, von dem sie gehofft hatte, dass sie es nach der lächerlichen Mission, die Drachenkönigin zu töten, nicht mehr brauchen würde. Das war nicht der Fall gewesen, also nahm Glebovicha die Sache jetzt in ihre eigenen Hände… Und Elina hatte ihr alle Gründe gegeben, die sie brauchte, um zu rechtfertigen, was immer sie als Nächstes tat.


  Elina, der das alles vollauf klar war, war drauf und dran wegzurennen, zu versuchen, ihrem Schicksal zu entkommen. Sie riss sich von Ivanova los, aber bevor sie sich umdrehen konnte, versetzte Glebovicha ihr einen Tritt vor die Brust, sodass sie aus der Hütte flog und draußen hart auf dem Boden aufschlug.


  Celyn schlug die vierte Hand weg, die ihm in den letzten zehn Minuten in den Hintern gekniffen hatte. Er hatte nie gedacht, dass er weiblicher Aufmerksamkeit einmal überdrüssig werden würde, aber er musste sagen, begrabscht zu werde wie ein Stück Fleisch, als würde er auf einer Pferdeauktion beurteilt werden, wurde tatsächlich ziemlich schnell ermüdend. Und er war nur Sekunden davon entfernt, diese Einstellung klarzumachen, als er Fleisch auf Fleisch schlagen hörte. Er drehte sich um und sah Elina rückwärts aus dem Zelt fliegen, in dem sie nur Minuten zuvor verschwunden war.


  Sie schlug so heftig auf, dass es ihr den Atem nahm, aber sie versuchte trotzdem, sich hochzurappeln.


  Celyn eilte herbei, um ihr zu helfen, aber von hinten wurde ihm ein Seil um den Hals geschlungen und das riss ihn zurück.


  »Wo willst du hin, hübscher Mann?«, erklang eine Frauenstimme hinter ihm. Er drehte sich um und sah etwas, das er nur eine sehr gewaltige Reiterin nennen konnte, vor ihm stehen und ihn lüstern angrinsen.


  Er griff mit den Händen nach dem Seil, schaute zum Zelt hinüber und sah eine Frau herauskommen. Und Götter, womit genau fütterten sie diese Frauen? Diese war unglaublich gewaltig! Celyn kam aus einer Familie von Drachinnen, die für ihre beträchtliche Größe in Menschengestalt bekannt waren… Und er würde schätzen, dass diese Frau massiger war als jede einzelne von ihnen. Sie war hochgewachsen und breit, und Muskeln spannten sich unter ihrer Rehhautbluse.


  Und diese Riesin stampfte auf Elina zu.


  Alle Arbeiten brachen ab, und die Reiter standen mit großen Augen da. Sie halfen nicht, sie warteten einfach ab, was als Nächstes geschehen würde.


  Celyn konnte unmöglich das Gleiche tun. Er sprang vor, wurde aber abermals von dem Seil um seine Kehle zurückgerissen. Dem Seil, das er in seinem Schreck vergessen hatte. Er versuchte, das verdammte Ding loszuwerden, als zusätzliche Seile von anderen Frauen um seine beiden Handgelenke geschlungen wurden und seine Arme von seinem Körper wegrissen.


  Zwei zusätzliche Reiterinnen hielten ihn jetzt fest. »Lass es gut sein, schöner Mann«, sagte ihm eine der Reiterinnen. »Es ist zu spät für Elina Shestakova. Aber nicht für dich. Du wirst für eine von uns einen prächtigen Ehemann abgeben. Du wirst uns sehr prächtige, große Mädchen geben, die unsere Namen weitertragen. Vielleicht werde ich diejenige sein«, knurrte sie ihn an. »Aber keine Sorge. Ich werde dir einen prächtigen Ritt liefern und dann hübsche Dinge geben, um dich glücklich zu machen.«


  Verdammt. Celyn hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Er würde heute sehr schlimme Dinge tun…


  Verzweifelt und verängstigt wich Elina zurück und benutzte Ellbogen und Füße, als Glebovicha sich auf sie stürzte.


  »Du enttäuschst mich!«, brüllte Glebovicha. »Du fährst fort, mich zu enttäuschen! Und jetzt sagst du mir, was du tun wirst? Als hättest du ein Recht dazu!«


  »Bitte«, flehte Elina, die immer noch versuchte wegzukommen, aber außerstande war, sich schnell genug hochzurappeln. »Bitte!«


  »Du bist nichts! Nichts! Hörst du mich, Elina Shestakova! Lediglich ein Fehler, der jetzt korrigiert werden wird, damit die mächtigen Pferdegötter deinen wertlosen Kadaver in die nächste Welt schleppen können– und fort aus meiner!«


  Elina hob die Hand, um Glebovicha abzuwehren. »Götter, tu es nicht!«


  Aber es war sinnlos. Vollkommen sinnlos. All das Flehen, all die Versuche wegzukommen. Sie wusste es, sobald sie Elina Glebovicha den Arm heben sah, die Klinge, die sie in der Hand hielt, in den Sonnen leuchten und auf sie niederfahren.


  Elina schrie vor Schmerz und Schreck und hielt sich mit einer Hand die linke Seite ihres Gesichts, während sie mit dem freien Arm immer noch versuchte, sich zurückzuziehen. Ihr Verlangen zu leben überwog ihren Wunsch, tapfer zu sein.


  Glebovicha kam erneut auf sie zu, aber Kachka stürzte aus dem Zelt und landete auf Glebovichas Rücken, einen Arm um ihre Kehle geschlungen. Sie hob eine Klinge, aber bevor sie zustechen konnte, riss Ivanova Kachka weg und warf sie einige Meter weit.


  Befreit von Kachkas Griff, ging Glebovicha wieder auf Elina los. Doch diesmal rappelte Elina sich hoch, obwohl sie jetzt blind war von dem Blut, das ihr übers Gesicht lief. Es spielte keine Rolle. Sie konnte nur daran denken wegzukommen oder zumindest bis zu ihrem letzten Atemzug zu kämpfen. Sie wusste, dass sie den Tod hätte willkommen heißen sollen. Sie würde Glebovicha in einem Kampf niemals besiegen. Aber sie konnte es nicht. Sie war einfach noch nicht bereit für diesen letzten Ritt nach Hause.


  Sie holte wild aus und schlug Glebovicha ins Gesicht. Es war ein guter, solider Treffer, aber er bewirkte nichts mehr, als die massigere Frau noch zorniger zu machen. Glebovicha packte Elina an ihrem langen Haar, riss sie herum und zog ihr die Locken beinahe aus den Wurzeln.


  »Elina!«, hörte sie Celyn brüllen. Sie hatte ihn ganz vergessen, aber sie konnte durch den Blutnebel kaum sehen, wo er war.


  »Elina!«, brüllte er abermals. Aber diesmal war seine Stimme tiefer, mächtiger. Und ihre Stammesgefährten schrien und riefen sich Warnungen zu, während die Winde ihrer geliebten Steppe sich verzehnfachten und Flammen Celyn und alle in seiner Nähe umgaben.


  Doch nichts davon würde Glebovicha von ihrem Ziel abbringen. Sie war zu entschlossen, Elina zu töten. Sie zwang Elina auf die Knie und drückte ihr die Klinge an die Kehle.


  »Drache!«, schrie jemand. »Verteidigt euch! Bewegung!«


  »Hoffe nicht, jämmerlicher Wurm«, warnte Glebovicha Elina. »Dieser Dämon, den du mitgebracht hast, wird dich nicht retten.«


  Das wusste Elina bereits. Daher schloss sie die Augen und wartete darauf, dass der Tod sie schließlich nicht wohlauf fand.


  Kachka Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den Fernen Weiten der Steppen der Außenebenen schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, dass der Mann, den Elina mitgebracht hatte, sich plötzlich mit Flammen umgab und die Stammesleute verbrannte, die ihn daran hinderten, ihre Schwester zu beschützen.


  Aber als Kachka wieder stand, sah sie, dass die Flammen nicht das Werk irgendeines Hexers waren. Stattdessen hatte der Mann sich in einen Drachen verwandelt, mit großen Flügeln und einem langen, dicken Schwanz, mit dem er einen Pfad um sich herum freiwischte und die Stammesleute beiseiteschaffte, die nicht verbrannt worden waren.


  Doch als er sich in die Luft erhob, wusste sie, dass er ihre Schwester nicht erreichen würde. Nicht schnell genug. Also rannte Kachka wieder zu Glebovicha hinüber.


  Ivanova trat vor ihre Anführerin hin, die Elina auf die Knie gezwungen hatte, damit ihre bereits blutverschmierte Klinge ihr gleich die Kehle aufschlitzte. Trotzdem rannte Kachka direkt auf die beiden zu, ihren eigenen Dolch in der Hand. Aber als sie näher kam, machte sie einen Ausfallschritt, eine Finte, und als Ivanova darauf hereinfiel und sie zu blockieren versuchte, kam Kachka an der anderen Seite an ihr vorbei. Sie wirbelte herum, um Ivanovas greifenden Händen auszuweichen, und zog dem Miststück von einer Cousine dabei ihre Klinge quer über den Bauch.


  Nachdem Ivanova vorübergehend aus dem Weg war, konnte Kachka sich in Glebovicha hineinrammen, bevor diese ihr grausames Werk vollenden konnte. Sie fielen zu Boden, und Kachka schlug ihrer Anführerin dreimal heftig ins Gesicht.


  Während Glebovicha noch benommen war, hielt Kachka Ausschau nach dem Drachen. Natürlich war er nicht schwer zu finden. Er flog in seiner ganzen massiven, schuppigen Macht niedrig über das Lager.


  »Nimm sie!«, brüllte Kachka zu dem Drachen hinauf. »Nimm sie und flieg!«, kreischte sie.


  Schwarze Krallen senkten sich herab und rissen Elina hoch, und die Flügel des Drachen wirbelten Dreck, Staub und Luft um sie herum auf.


  Dann erhoben ihn seine großen, schwarzen Flügel in den Himmel, und er flog mit Elina davon.


  Kachka sah ihnen nach, bis sie eine Bewegung hinter sich spürte. Sie ruckte zur Seite und weg von Glebovicha, als Ivanovas Klinge sie knapp verfehlte.


  »Verräterin!«, beschuldigte Ivanonava sie.


  Und als Kachka sich hoch aufrichtete und die Stute, mit der sie sich vor Jahren verbündet hatte, direkt auf sie zu galoppiert kam, sagte Kachka das Einzige, was ihr im Moment einfiel: »Fick dich.«


  Ohne auch nur hinschauen zu müssen und einfach nach Gehör, nach dem Hufschlag der Stute, streckte Kachka die Hand aus und ergriff, als das Pferd vorbeilief, seine Mähne.


  Die Stute riss Kachka zuerst mit sich, aber schnell hatte die Reiterin sich ganz auf den Rücken des Pferdes geschwungen. Mithilfe ihrer Mähne wendete sie die Stute und drängte sie in die Richtung, in die der Drache flog.


  Denn sie wusste… diese Sache war noch nicht einmal annähernd vorüber.


  25 Celyn hatte keine Ahnung, was los war. Er wusste nur, dass er die blutende Elina vorsichtig mit dem Schwanz aus seinen Krallen nahm, damit er sie sich auf den Rücken setzen konnte.


  »Elina?«, rief er. »Elina? Kannst du mich hören, Liebes?«


  Sie stöhnte und gab ein gurgelndes Husten von sich, antwortete jedoch nicht.


  Celyn dachte kurz daran zu landen, damit er sich ihre Wunden genauer besehen konnte, aber als er den Blick über das Land unter sich gleiten ließ, sah er Elinas Schwester im Galopp über die Steppe reiten. Und hinter ihr ein Heer von Reitern, das sie verfolgte.


  Nein, er konnte jetzt nicht landen. Also flog er weiter und versuchte, zumindest ein wenig Abstand zwischen sich und diese Reiter zu bringen.


  Zum ersten Mal sah er den wahren Vorteil der kleinen Pferde der Steppe. Ihre Schnelligkeit und Ausdauer… phänomenal. Er war schon früher Pferden davongeflogen, aber diese Bastarde konnte er nicht abschütteln. Keinen einzigen von ihnen. Schlimmer noch, er spürte, dass Blut auf seine Schuppen tropfte. Elinas Blut.


  Celyn geriet in Panik. Eine Panik, die so intensiv war, dass er beinahe nach seiner Familie gerufen hätte. Aber welchen Sinn hätte das gehabt? Die anderen waren Tausende von Meilen entfernt und würden nur rechtzeitig ankommen, um seinen Leichnam zu bergen.


  Nein. Er steckte allein in dieser Klemme. Er würde allein kämpfen müssen. Aber er war ein Cadwaladr, und Cadwaladrs wichen niemals zurück, gaben niemals auf.


  Celyn spürte ein Ziehen, und sein ganzer Körper ruckte ein wenig. Er schaute sich um, sah aber keine Seile, die ihn hielten.


  Dann verspürte er ein weiteres Ziehen. Und noch eins. Ein drittes.


  Das letzte war so machtvoll, dass es Celyn vom Kurs riss und ihn in eine Richtung zog, mit der er nicht einverstanden war.


  Verzweifelt versuchte er, sich zu wehren, aber irgendetwas hatte ihn in der Gewalt.


  Celyn blickte hinab und sah, dass die Reiter mit ihm gewendet hatten. Elinas Schwester ritt immer noch voraus, und er beobachtete voller Ehrfurcht, wie sie sich in der Hüfte drehte und Pfeil um Pfeil auf die Reiter hinter ihr von ihrer Bogensehne schnellen ließ. Er zählte sechs Schüsse, die sie machte– und jeder riss einen ihrer Verfolger vom Pferd.


  Als Celyn beobachtete, wie der letzte Reiter fiel, sah er auch, dass mehrere von ihnen ihre Bögen in seine Richtung hielten. Normalerweise würde ihm das keine großen Sorgen bereiten. Aber diesmal konnte er selbst aus dieser Entfernung erkennen, dass die Pfeile, die sie abschießen würden, sich gewaltig von normalen Pfeilen unterschieden. Die Spitzen waren größer und aus glitzerndem Stahl.


  »Scheiße.« Celyn versuchte abermals, sich umzudrehen, aber diese unbekannte Macht hielt ihn weiterhin gefangen.


  Drei der Pfeile bohrten sich in seinen Leib, einer in die Unterseite seines Schwanzes, zwei in seine Hüften.


  Noch schlimmer als der Schmerz, den diese Pfeile verursachten, war die Tatsache, dass an jeder Spitze ein Seil befestigt war. Die Reiter, die die Seile hielten, machten kehrt und ritten auf eine kleine Gruppe niedriger, aber stabiler uralter Bäume zu, um deren Stämme sie die Seile schlangen.


  Celyn flog weiter, bis er das Ende der Seile erreichte. Ein Pfeil wurde herausgerissen und nahm einen Brocken Fleisch und Schuppen mit sich. Aber die beiden anderen Seile rissen ihn zurück. Er wirbelte herum und versuchte, freizukommen.


  Mehrere der Reiter saßen schnell ab, ergriffen die Seile– und begannen zu ziehen.


  Statt weiterzukämpfen, beschloss Celyn abzuwarten, bis er so nah war, dass seine Flammen alle um ihn herum verbrennen würden. Er war ungefähr fünfzehn Meter vom Boden entfernt, als er es an der Zeit fand, tief Luft zu holen.


  Die Reiter bejubelten einander in dieser Sprache, die nicht gelernt zu haben Celyn jetzt bereute, aber sie waren so auf ihn konzentriert, dass sie Elinas Schwester ganz vergessen hatten. Kachka war in einem Halbkreis geritten und griff diejenigen, die die Seile hielten, jetzt von hinten an. Sechs der Reiter fielen. Dann noch einmal sechs. Doch inzwischen schossen die Reiter, die noch auf ihren Pferden saßen, auf Elinas Schwester. Nur mithilfe ihrer Knie lenkte sie ihr Pferd weg und drehte sich abermals im Sattel um, um weitere Pfeile hinter sich zu schießen.


  Die Ablenkung ermöglichte es Celyn, nah heranzukommen und seine Flamme zu entfesseln. Schreiend ließen die Reiter, die die Seile festhielten, los und versuchten vergeblich, das Feuer aufzuhalten, dass jetzt ihre brennenden Leiber bedeckte.


  Mit der Schwanzspitze schnitt Celyn die beiden letzten Seile durch. Dann stürzte er ab. Es gelang ihm, mit dem Schwanz die bewusstlose Elina festzuhalten, bevor er aufprallte.


  Er rollte über das grasbewachsene Land, bis er gegen einen Felsen stieß und auf dem Bauch liegen blieb, Arme und Beine gespreizt.


  Celyn schaute auf und sah, dass Elinas Schwester auf ihn zugeritten kam.


  »Hoch mit dir!«, kreischte sie. »Sofort hoch mit dir, Drache!«


  Er legte Elina auf die flache Oberfläche des Felsens, gerade als die Reiter wieder herankamen.


  Elinas Schwester sprang von ihrem Pferd, ihren Bogen noch immer in Händen, ihr Köcher noch immer voller Pfeile. Aber wie lange konnten sie reichen? Es sei denn, sie waren magisch.


  Er bezweifelte, dass sie magisch waren.


  Während sie vor dem Felsen stand, um ihre Schwester zu beschützen, befahl die Frau: »Tritt neben mich, Drache. Wir mögen heute Tod begegnen, aber wir werden viele meiner Kameraden mitnehmen.«


  Leicht keuchend bemerkte Celyn: »Ich sehe, du hast eine ebenso positive Einstellung wie deine Schwester.«


  »Positiv? Wir sind in Minderzahl. Sitzen fest. Bald… werden wir umstellt sein und zerhauen werden. Aber« fügte sie hinzu, »Tod wird uns willkommen heißen, denn wir werden ihm heute viele andere bringen.«


  Das war großartig und alles… aber ehrlich, Celyn wäre es lieber, wenn er und Elina überlebten. Überleben war gut. Pläne für den Tod… weniger gut.


  Die Reiter stockten und sorgten dafür, dass sie außer Reichweite von Kachkas Pfeilen und seinen Flammen blieben. Einer der älteren Reiter, ein Mann, rief Elinas Schwester etwas zu.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Celyn sie.


  »Er hat mir erklärt, ich hätte meinen Stamm wegen meiner Schwester und einer Eidechse mit Flügeln verraten. Dafür werde ich ebenfalls sterben.«


  »Es tut mir leid, das zu hören«, antwortete Celyn. »Und ich bin keine Eidechse.«


  Elinas Schwester starrte ihn für einen Moment an. Sie hatte Augen genau wie Elina. »Das ist es, was dich nachts wach hält?«


  »Manchmal… ja.«


  Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du ihnen nicht davongeflogen bist. Warum hast du umgedreht? Du hättest sie in den Bergen abschütteln können. Aber dass du hiergeblieben bist, die Berge in unserem Rücken…? Wir sind dem Untergang geweiht.«


  »Wir sind nicht dem Untergang geweiht, und es ist nicht meine Schuld«, argumentierte Celyn. »Irgendetwas hat mich festgehalten.«


  »Ich habe nichts gesehen, bis die anderen Reiter dich mit ihren Pfeilen und ihren Seilen heruntergeholt haben.«


  »Es war… nichts Menschliches. Es war… magisch.«


  Die Frau stieß einen sehr langen Seufzer aus. »Ich verstehe…«


  »Wirklich! Ich schwöre es. Es war etwas…«


  »Halt. Ich kann keine weiteren Geschichten über Zauber von dir ertragen.«


  Sie konzentrierte sich wieder auf die anderen Reiter. »Außerdem… es ist Zeit zu sterben.«


  Celyn, der nicht bereit war, das zuzulassen, tat das Einzige, war ihm einfiel. »Nimm sie.«


  »Was soll ich nehmen?«


  »Nimm Elina. Nimm sie und geh.«


  »Sie stirbt.«


  »Es ist mir egal, ob sie tot ist. Hol sie und verschwinde von hier.« Er konzentrierte sich auf die Reiter, deren Angriff kurz bevorstand. »Ich werde mich um die da kümmern.«


  »Reiter wissen, wie man gegen Drachen kämpft. Du schüchterst sie nicht ein. Sie werden dich vernichten.«


  »Hör auf, mit mir zu streiten, und geh einfach.«


  »Du wirst sterben, um meine Schwester zu beschützen?«


  »Es ist nicht mein liebster Plan, aber wenn es sein muss, dann ja. Das werde ich tun. Jetzt geh!«


  Die Frau ging zu dem Felsen, auf dem Elina lag, blieb jedoch jäh stehen. Ihre Augen wurden schmal.


  Celyn drehte den Kopf, in der Erwartung, die Reiter auf sich zustürmen zu sehen, aber sie bewegten sich nicht. Genau wie Elinas Schwester starrten sie einfach. Sie starrten eine Frau an.


  Fell bedeckte sie von Kopf bis Fuß, aber Celyn vermutete, dass sie von unglaublicher und herausragender Schönheit war. Woher sollte er das wissen, ohne sie zu sehen? Er erkannte es an der Art, wie sie sich bewegte.


  Celyn hatte keine Ahnung, woher sie gekommen war, aber in diesem Moment schob sie sich zwischen die beiden Gruppen, ohne sich die Mühe zu machen, eine davon anzusehen. Als sie in der Mitte war, drehte sie sich langsam zu den Reitern um und zog ihre Kapuze zurück.


  Celyn konnte ihr Gesicht immer noch nicht sehen, aber er kannte sie. Kannte ihre Macht. Kannte ihre Schönheit. Wusste genau, was sie zu tun vermochte.


  »Bedecke deine Schwester«, befahl er der Frau, beeindruckt, dass sie sich sofort auf Elina warf und sie mit ihrem eigenen Körper beschirmte.


  Prinzessin Rhianwen, Tochter von Talaith und Briec, hob ihre zarte Hand und bewegte sie in einem sanften Kreis. Und Celyn beobachtete schockiert, wie dunkle Energien, die in den Bäumen, Büschen, der Erde und den Felsen warteten, sofort zu ihr kamen und sich in ihre Hand ergossen wie Regenwasser, bis Rhian nicht mehr fassen konnte.


  Dann ballte sie die Hand zur Faust.


  Celyn drehte sich zu dem Felsen um, auf dem Elina und ihre Schwester lagen, und nahm die Frauen zwischen seine Klauen. Dann entfaltete er die Flügel und benutzte seinen ganzen Körper, um die beiden zu schützen, bevor er den Kopf drehte, damit er Rhian sehen konnte.


  Die Faust immer noch erhoben, sang sie etwas, und der Wind um sie herum fing ihren Gesang auf. Die Pferde, auf denen die Reiter saßen, gerieten – vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben– in Panik. Sie kämpften gegen ihre Reiter und gegeneinander, um so schnell wie möglich zu fliehen.


  Rhian stellte sich auf die Zehenspitzen, dann schwang sie den Arm herunter, hockte sich hin und rammte die Faust in die Erde.


  Alles um sie herum zuckte– die Bäume, der Felsen… der Boden. Der Boden bebte am meisten. Dann brach die Erde von der Stelle, wo Rhians Hand ihn getroffen hatte, weg, und die Reiter und die Pferde, die nicht schnell genug gewesen waren – zumindest die Hälfte der Truppe–, fielen, als der Boden unter ihnen verschwand. Sie stürzten in den Krater, der sich gebildet hatte, und ihre Entsetzensschreie hallten in Celyns Ohren wider.


  Kachka musste aufschauen, um zu sehen, was geschah. Sie erkannte Macht, wenn sie sie vor sich hatte, und diese zarte Frau besaß Macht.


  Die Frau stand da und wandte sich schnell von der Zerstörung ab, die sie verursacht hatte. Und Kachka beobachtete, wie sie sich eine Träne von der Wange wischte. Dies war nichts gewesen, was sie hatte tun wollen, aber sie hatte es getan. Und Kachka schätzte, dass sie es wieder tun würde.


  Der Rest von Kachkas Stammesgefährten brüllte vor Zorn über den Verlust ihrer Kameraden und Verwandten. Dann ritten sie um den klaffenden Spalt herum, nicht länger an Kachka und Elina interessiert, sondern an der Frau, die ihnen das angetan hatte.


  Kachka stand auf, die Beine links und rechts von Elina, sodass sie über den Drachen hinwegblicken konnte. Er hatte sich tief vorgebeugt, um sicherzugehen, ihre Schwester mit allem zu beschützen, was er hatte.


  Sie hob ihren Bogen und machte ihren Pfeil bereit, aber bevor sie so ihren eigenen Zorn kühlen konnte, sah sie zwei Mönche. Sie kamen durch die Bäume, ganz bedeckt von ihren Kapuzen und Fellumhängen. Aber sie waren nicht wie andere Mönche, die durch ihre Länder reisten. Diese zwei waren stämmig, wie kleine Ochsen. Und wie Ochsen rammten sie einige der Reiter und warfen sie mit ihren Pferden in die Grube. Der größere der beiden wurde mit einer Lanze angegriffen, aber er wich ihr geschickt aus, fing den Schaft mit der Hand auf und entriss dem Reiter die Waffe. Dann spießte er das Pferd damit auf. Als das arme Tier zu Boden stürzte, bückte er sich schnell und berührte es, den Kopf gesenkt. Er sang. Zuerst bewegte sich das Pferd nicht mehr. Es war tot. Dann… war es nicht mehr tot. Obwohl das Blut noch immer aus seiner Wunde spritzte, rappelte das Tier sich auf und drehte sich zu dem Reiter um. Es stampfte und stampfte, bis der Reiter nicht mehr war als roter Schleim, auf dem man später ausrutschen würde.


  Fasziniert senkte Kachka den Bogen, nicht sicher, ob sie verängstigt oder dankbar sein sollte.


  Dann hörte sie den einen Schrei, der die Seele der stärksten Reiterin in Furcht versetzte.


  »Kyvich! Es sind die Kyvich!«


  Nur drei von ihnen ritten auf ihren dämonischen Bestien durch die Reiter, aber als Kind hatte Kachka einmal gesehen, wie nur zwei der Kriegerhexen eine ganze Schwadron quintilianischer Soldaten niedergemäht hatten, die dem Irrglauben erlegen waren, sich mit zwei schwachen Frauen amüsieren zu können.


  Die drei Kyvich waren jung, aber stark. Diejenige von ihnen, die voranritt und jetzt das den Mönchen gegenüberliegende Ende der Erdspalte erreichte, zog nicht einmal ihr Schwert aus der Scheide. Sie deutete lediglich auf die Bäume, ließ Ranken und Äste herausschießen, die Kachkas Stammesgefährten packten und sie von ihren Pferden zerrten. Einige wurden von den Ranken erwürgt, einige von den Ästen aufgespießt. Und einige wurden in wer weiß welche Gräuel hineingezerrt.


  »Wer sind diese Leute?«, fragte Kachka schließlich den Drachen.


  Er stand jetzt hoch aufgerichtet da, überragte sie wie ein gewaltiges Gebäude und sorgte dafür, dass sie die restliche Vernichtung ihrer Stammesgenossen nicht mitansehen musste.


  Der Drache zuckte die Achseln und erwiderte: »Familie.«


  26 »Weinst du?« Talwyn knurrte ihre jüngere Cousine förmlich an.


  Und wie Celyn erwartet hatte, war Rhian direkt und zornig, als sie antwortete: »Glaubst du, ich wollte das tun? Glaubst du, es macht mir Spaß, andere umzubringen?«


  »Ich sehe, dass einige Dinge sich bei dir tragischerweise nicht verändert haben, Cousine.«


  Rhian trat auf ihre Cousine zu, die Hand erhoben, während weiter dunkle Energie sie durchströmte. Und Talwyn? Mit einem beunruhigenden schwachen Grinsen, das Celyn mehr an Annwyl erinnerte, als ihm lieb war, deutete sie auf den Boden, und grüne Ranken brachen aus der Erde.


  Doch bevor Celyn einer von ihnen sagen konnte, dass sie aufhören sollten, trat Talan zwischen die beiden und schlang die Arme um Rhian.


  »Wie sehr ich dich vermisst habe, Rhi«, lockerte er die Situation auf, ohne die Stimme oder die Toten zu erheben.


  Celyn drehte sich um, als ihm jemand den Oberschenkel tätschelte.


  »Sie lebt noch«, sagte Elinas Schwester ihm. »Aber es fließt immer noch Blut aus den Wunden.«


  »Lass mich sehen«, sagte eine der Kyvich, die Celyn kaum eines Blickes würdigte, als sie herankam.


  »Ich will keine Kyvich in der Nähe meiner Schwester.«


  »Wäre es dir lieber, wenn sie verblutete?«, blaffte die Kyvich zurück.


  »Bitte«, sagte Celyn. »Lass sie versuchen… ehm…«


  »Kachka Shestakova von den…«


  »Ja«, grollte Celyn. »Können wir uns für den Moment einfach auf Kachka einigen?«


  »Ich bin Gisa«, stellte die Kyvich sich vor. »Es sieht so aus, als sei ihre Arterie angeritzt. Ich denke, dass kann ich in Ordnung bringen. Ich brauche nur einige Dinge.«


  Rhian trat neben Celyn und stellte sich auf einen der kleineren Felsen, die den umringten, auf dem Elina lag. Sie legte ihm die Hand in die Flanke. »Ich weiß, wo wir sie hinbringen können. Wir werden uns gut um sie kümmern, Celyn.«


  »Wir sollten verschwinden«, sagte Kachka ernst. »Das waren nur die Männer des Stammes. Bald werden die Frauen kommen, und das wird für uns alle übel sein.«


  »Ich würde mir darüber keine Sorgen machen.« Rhian schaute zu ihrer Cousine hinüber. »Richtig, Talwyn?«


  »Nehme ich jetzt Befehle von dir entgegen?«


  Rhian wirbelte herum, aber Talan trat wieder zwischen sie. Irgendetwas sagte Celyn, dass sein Cousin das von jetzt an oft tun würde.


  »Mach es einfach«, sagte er seiner Schwester.


  »Na schön.«


  Talwyn trat dicht an die Kluft in der Erde, die einst ein hübsches Fleckchen Land gewesen war, und breitete die Arme zu den Bäumen links und rechts davon aus. Dann stimmte sie eine Art Gesang an, und die kalten Steppenwinde erstarben abrupt, bevor sie sich wieder erhoben und um Talwyn herumwirbelten.


  Celyn beobachtete voller Faszination, wie die Bäume zuerst hoch und stark wurden, sich dann ihre Äste in die Länge zogen und ausbreiteten, bis sie sich vor Talwyn trafen. Zweige verflochten sich, bis sie einen ziemlich Furcht einflößenden Schild erschaffen hatten.


  »Erledigt«, sagte Talwyn, als sie wieder zurückkam, scheinbar vollkommen ungerührt von der Magie, die sie gerade benutzt hatte. »Lasst uns gehen.«


  Celyn ließ sich auf den Boden sinken und gab Talan ein Zeichen. »Leg mir Elina auf den Rücken.«


  »Ich habe sie«, sagte die Kyvich, nahm Elina behutsam in die Arme und kletterte dann auf den Felsen. Von dort aus stieg sie auf Celyns Rücken, legte Elina ab und hockte sich neben sie.


  »Ich brauche ein Tuch«, sagte sie ihrer Kyvich-Schwester.


  Sobald das Tuch überreicht war, sagte die Kyvich zu Celyn: »In Ordnung. Los.«


  Er nahm an, dass sie versuchte, den Blutstrom zu stillen, und er würde ihr ewig dankbar sein dafür.


  Rhian ging voran. Ihr Ziel war eine Gruppe von Höhlen in der Nähe. Unterwegs dorthin schwiegen sie, bis Rhian abrupt vor einem Höhleneingang stehen blieb und Talwyn anfauchte: »Musst du immer so verdammt negativ sein?«


  »Es war nur eine verdammte Frage. Blaff mich nicht so an!«


  »Nein, das war keine Frage. Du bist einfach negativ! Und das schätze ich gar nicht.«


  »Also darf ich nichts sagen? Ist es das? Ich sollte nichts hinterfragen? Ich sollte dies einfach geschehen lassen? Ist es das, was du sagen willst? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass mir das nicht gefällt! Überhaupt nicht!«


  »Das reicht!«, donnerte Celyn, mehr als genervt von diesen beiden. »Ich kann Elinas Lebensblut auf den Schuppen spüren, während ihr zwei schäbigen Hexen miteinander zankt, als wäret ihr immer noch zwölf Jahre alt. Das seid ihr nicht!«


  Talwyn rang die Hände. Sie schien das Ganze satt zu haben, während Rhian den Anstand besaß, zumindest den Eindruck von Zerknirschtheit zu erwecken.


  »Es tut mir leid, Celyn. Wirklich. Bringen wir sie hinein.«


  Doch als sie in die Höhle gingen und durch die einzelnen Kammern, ihr Weg beleuchtet von in die Wände eingelassenen Fackeln, wirkten Celyns junge Verwandten nicht so, als tue ihnen irgendetwas leid. Talwyn nahm ihren Bruder in den Schwitzkasten, und Rhian schwor, nie wieder mit einem von ihnen zu reden. Weil sie sie satt hatte. Satt, satt, satt!


  Aber Celyn konnte das Gezänk der beiden kaum genießen, wie er das sonst so gern tat, da Elina möglicherweise starb. Er wollte der Kyvich, die sich um sie kümmerte, tausend Fragen stellen, aber es war ihm lieber, sie konzentrierte sich darauf, Elina am Leben zu halten statt zu versuchen, ihn zu beruhigen. Trotzdem, so besorgt Celyn auch war, er wurde langsamer und blieb schließlich stehen, als er ein eigenartiges Geräusch aus den Tiefen der Höhlen hörte. Eine Mischung aus einem Kratzen und einem Klopfen kam den Gang entlang immer näher und näher.


  Sie blieben alle stehen. Kachka hob sofort ihren Bogen. Talan und Magnus zogen Äxte unter ihren Roben hervor. Talwyn und die andere Kyvich zogen ihre Schwerter. Celyn trat zurück und machte seine Flamme bereit, während er die Flügel hob, um Elina und die dritte Kyvich auf seinem Rücken zu beschützen.


  Nur Rhian wirkte unbesorgt. Sie blieb zwar stehen, machte sich aber nicht kampfbereit. Sie wartete einfach… mit einem Lächeln.


  Nach mehreren langen Minuten, während derer Elina reglos auf seinem Rücken lag, kam ein Schatten durch den Gang auf sie zu. Celyn konnte einen dunkelgrauen Umhang mit hochgeschlagener Kapuze aus grober Wolle ausmachen. Daraus lugte eine Schnauze hervor. Und er sah, dass die linke Vorderklaue fest um einen Gehstab gekrallt war und die rechte Hinterklaue nachgezogen wurde.


  Aber gerade als die Kapuzengestalt vor sie alle trat, blaffte eine Stimme hinter Celyn: »Du hast dir aber ganz schön Zeit gelassen, sie hierherzubringen, was?«


  Celyn schaute hinter sich. Dort stand eine schmerzhaft hässliche alte Drachin. Auch diese trug einen abgenutzten, groben Wollumhang um den Leib und hielt in ihrer linken Klaue einen Gehstock. Doch als Celyn wieder dorthin schaute, wo er den anderen Drachen gesehen hatte… nun, dieser Drache war verschwunden.


  Er bemerkte außerdem sehr schnell, dass Talans und Talwyns Freunde sofort Kampfformation eingenommen hatten, ohne Drängen oder Verwirrung. Gut. Das gefiel Celyn.


  Doch während alle angespannt und kampfbereit waren, ging Rhian an ihnen vorbei und trat vor die alte Drachin hin.


  »Es hat ein kleines Scharmützel gegeben, aber jetzt sind wir alle hier.«


  Die alte Drachin schaute direkt an Celyn vorbei– obwohl er drei- oder viermal größer war als sie– und konzentrierte sich auf Talan und Talwyn.


  »Ihr zwei da… kommt her.«


  Die Zwillinge sahen einander an, rührten sich aber nicht vom Fleck.


  »Sofort«, bedrängte Rhian sie.


  Mit immer noch gezückten Waffen gingen die Zwillinge um Celyn herum, bis sie vor der Drachin standen.


  Mit der Spitze ihrer rechten Kralle hob sie Talans Gesicht am Kinn hoch. »Du bist ein Hübscher, wie?«


  »Ja«, antwortete Talan. »Das bin ich.«


  »Kannst du kämpfen?«


  »Gut genug.«


  »Und die Toten erwecken. Das ist nicht leicht.«


  »Für mich ist es leicht genug.«


  »Das ist es, was mir Sorgen macht, Junge.«


  Sie ging zu Talwyn weiter, aber als sie sie mit der Kralle zu berühren versuchte, schlug Celyns Cousine sie mit dem Schwert weg und knurrte: »Lass deine verdammten Klauen von mir.«


  Rhian trat schnell vor ihre Cousine hin. »Talwyn hat es nicht gern, wenn man sie anfasst.«


  »Sie ist wie ihre Mutter.« Die Drachin beugte den Hals ein wenig herab, damit sie Talwyn in die Augen sehen konnte. »Aber anders als bei ihr werden Messer, die mir an den Kopf geworfen werden, auf direktem Weg zurückkommen.«


  »Ich freue mich auf die Herausforderung«, zischte Talwyn, während sie von Rhian einen Boxhieb vor die Brust empfing.


  Als Talwyn ihrer Cousine einen Stoß versetzte, konzentrierte die Drachin sich schließlich auf Celyn.


  »Du solltest nicht hier sein. Ist eine kleine Überraschung. Aber ich erkenne, von wem du kommst, du hast die Augen deiner Mutter, aber das Temperament deines Vaters. Wohl mehr von seiner Seite als von unserer.«


  Celyn musterte die alte Drachin, obwohl es ihm nicht leicht fiel. Sie hatte eine Menge Narben von tiefen Schnitten mitten durch die Schuppen ihres Gesichtes, ihres Halses und ihrer Schnauze. Außerdem war ein Auge kristallblau, das andere milchig weiß und grau. Ihr Haar war leuchtend weiß und hing ihr bis unter die Klauen. Sie hatte nichts auch nur annähernd Vertrautes, doch sie schien zu wissen, wer er war. Oder zumindest, wer seine Eltern waren.


  Rhian trat, nachdem sie ihrer Cousine einen weiteren Stoß versetzt hatte, zu ihm und sagte: »Celyn, das ist unsere Tante.«


  Celyn dachte an alle Verwandten seiner Mutter; die Cadwaladrs waren ein unverschämt großer Clan von Drachen. Und obwohl Celyn ihnen allen im Laufe seines Lebens mindestens einmal begegnet war, waren es so viele, dass es ihn nicht überrascht hätte, wenn er ein oder zwei… oder tausend… vergessen hätte. Trotzdem… seine engere Familie kannte er durchaus. Alle Geschwister seiner Mutter kannte er ebenso gut wie seine Eltern. Daher war er sich sicher, dass diese Frau keine seiner Tanten war.


  »Ich kenne alle Schwestern meiner Mutter.«


  »Nein, nein.« Rhian lächelte. »Sie ist eher unsere Ur-ur-, oder Urururgroßtante.«


  »Was?«


  »Sie ist Brigida die Garstige. Ich bin mir sicher, dass du von ihr gehört hast. Grandmum liebt es, Geschichten von ihr zu erzählen.«


  Celyn funkelte Talan an. »Hast du das getan?«


  »Was getan?«


  »Brigida die Garstige von den Toten zurückgeholt?«


  »Das war ich nicht. Ich habe noch nicht an Menschen gearbeitet, geschweige denn an Drachen.«


  »Die Cadwaladrs mögen glauben wollen, ich sei tot«, sagte die alte Hexe, ihre Stimme wie Metall, das über den gröbsten Stein kratzte, »aber so weit ist es noch nicht.«


  »Das ist unmöglich«, wandte Celyn ein, obwohl er erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. »Du solltest tot sein.«


  »Ich sollte viele Dinge sein, Junge. Aber die bin ich nicht.« Die Drachin beäugte Elina und die Kyvich auf seinem Rücken. »Was haben wir hier?«


  »Das ist meine Freundin. Sie stirbt.«


  Darüber schnaubte die alte Hexe. »Sie stirbt nicht.« Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Ihr Gesicht ist ziemlich übel zerschnitten. Aber wie du sehen kannst«, bemerkte sie und deutete auf ihr eigenes Antlitz, »nichts, was sich nicht überleben ließe.«


  Sie ging um Celyn herum. »Dann komm mit, Junge. Lass uns sehen, was wir für deinen Menschen tun können. Und das Beste daran… wenn sie es nicht schafft, werden wir einen Imbiss haben.«


  Dann kicherte sie über ihren eigenen Scherz, während Talan schnell Kachka packte, bevor sie Brigidas Hinterkopf mit mehreren Pfeilen spicken konnte.


  »Lass es gut sein«, warnte Talan sanft. »Ich denke, sie scherzt nur. Außerdem kann sie dich töten, indem sie nur in deine Richtung schaut.«


  Traurigerweise und nach den Geschichten, die Celyn im Laufe der Jahre von seiner Verwandten gehört hatte… traf dies alles nur allzu sehr zu.


  27 Kachka beobachtete, wie die Drachin von der seltsamen Gestalt sich in einen Menschen von entsetzlichem Äußeren verwandelte. Sie wurde Brigida die Garstige genannt, und obwohl Kachka erkennen konnte, dass Celyn sie nicht persönlich kannte, spürte sie doch, dass er von ihr gehört hatte. Und was er gehört hatte, war nicht gut.


  Sie wollten beide der alten Hexe und der Kyvich Gisa in die Kammer folgen, in die sie Elina brachten, aber die Drachin wollte nichts davon wissen. Und als Celyn versuchte, darauf zu bestehen, sang die alte Drachin einfach einige Worte und zeichnete mit ihrer alten, verkrüppelten Hand eine Rune in die Luft, woraufhin eine Felswand dort erschien, wo zuvor keine gewesen war.


  Eine solide, unverrückbare Felswand. Kachka war davon überzeugt, dass sie nicht auf die andere Seite hinübergelangen würden, selbst wenn sie den Kopf dieses Drachen benutzte– etwas, das zu tun sie ernsthaft in Versuchung war.


  Während sie Mühe hatte, ihren Zorn und ihre Angst um ihre Schwester unter Kontrolle zu halten, sagte Kachka: »Kann ich mit dir sprechen, Drache? Unter vier Augen?«


  Dann marschierte sie los, um sich einen Platz zu suchen, wo sie ungestört sein würden.


  Als sie sich umsah, rief gerade einer der Menschen Celyns Namen und warf ihm einige Kleider zu. Sie fand eine Kammer mit einer langen Bank und trat ein. Bücher säumten die Wände, sorgfältig auf Holzregale gestellt, und Schriftrollen stapelten sich in den Ecken.


  Sie ging zu den Büchern hinüber und starrte sie an, nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen. Aber nach ein oder zwei Minuten wusste sie, dass nichts sie beruhigen würde. Sie war hin- und hergerissen, ob sich ihr Zorn auf Glebovicha richten sollte wegen der Dinge, die sie Elina angetan hatte, oder auf die Welt im Allgemeinen wegen der Dinge, die sie Elina angetan hatte.


  Bedauerlicherweise war nur einer da, an dem sie ihren Zorn auslassen konnte– der Drache. Also drehte sie sich zu ihm um, bereit, alles loszulassen… aber sie konnte es nicht.


  Nicht, sobald sie sah, dass er bereits wieder Menschengestalt angenommen, Kettenhemd, Hosen und Lederstiefel angezogen hatte und auf der Bank saß. Seine Ellbogen ruhten auf seinen Knien, und den Kopf hatte er in beide Hände vergraben.


  In diesem Moment verstand Kachka, dass der Drache sich ebenso große Sorgen um Elina machte wie sie selbst. Vielleicht sogar noch ein wenig mehr.


  Hatte ihre Schwester auch nur die leiseste Ahnung, wie viel sie diesem Drachen bedeutete? Wahrscheinlich nicht. Elina hatte viel zu sehr auf Glebovicha gehört und geglaubt, sie sei nichts wert. Kachka wusste bereits, dass ihre Schwester sich die Schuld an dem geben würde, was heute geschehen war. So war sie eben. Sie nahm das Gewicht der Welt auf ihre Schultern.


  Törichte Frau!


  Kachka legte Bogen und Köcher auf den Boden und setzte sich neben den Drachen auf die Bank. Es war seltsam zu wissen, dass er in seiner wahren Gestalt ein gewaltiges, mit Schuppen bedecktes Ding war. Vor allem, da seine menschliche Gestalt so verdammt gut aussah.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  »Wie ist es möglich, dass ich das nicht gewusst habe?«, richtete er eine Gegenfrage an sich selbst und brachte sie auf den Gedanken, dass er dieses Gespräch die ganze Zeit über im Geist geführt hatte. »Wie ist es möglich, dass ich nicht begriffen habe, dass dies zu gefährlich für sie war?«


  »Woher solltest du das wissen? Elina hat dir bestimmt nichts über Glebovicha gesagt. Nicht ohne dass du sie danach gefragt hättest.«


  »Das ist es ja gerade.« Er ließ die Hände sinken und hob den Kopf. »Ich habe ihr Fragen gestellt. Dauernd. Bis ich dachte, ihr verdammter Kopf würde explodieren. Aber mein Vater würde sagen, dass ich ihr nie die richtigen Fragen gestellt habe. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass sie allein zu Glebovicha geht. Ich hätte sie aufhalten sollen.«


  »Sie aufhalten? Wie? Wie sollte irgendein Mann eine Frau, irgendeine Frau, daran hindern, ihre Mutter zu sehen?« Der Drache erstarrte, den Blick leer ins Nichts gerichtet. Da begriff Kachka endgültig, was hier geschehen war.


  »Sie hat dir nie erzählt, dass Glebovicha ihre Mutter ist. Unsere Mutter. Nicht war?«


  Celyn schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Eine Mutter… eine Mutter würde das niemals ihrem Kind antun. Niemals.«


  »Das Leben in den Steppen ist hart. Es ist nicht für jeden geschaffen.«


  »Sie wollte ihren Tod«, wandte er ein. »Das ist der Grund, warum sie Elina zu Königin Rhiannon geschickt hat. Weil sie ihren Tod wollte.«


  »Eine Mutter kann ihr Kind nicht einfach umbringen. Nicht mehr. Es gab eine Zeit, als man schwache Babys oder Kinder zum Sterben zurückließ, wenn ein Stamm weiterzog, aber dem wurde ein Ende bereitet. Wenn du jetzt ein schwaches Kind hast, musst du damit fertigwerden. Die meisten tun es. Glebovicha wollte es nicht tun.«


  »Elina ist nicht schwach. Sie ist erstaunlich stark.«


  »Stark von Geist. Stark von Gemüt. Stark von Verstand. Aber unterm Strich… sie hasst es zu töten, es sei denn, sie braucht Nahrung oder muss sich verteidigen. Glebovicha hat das als eine Schwäche angesehen, die sich nicht überwinden ließ. Oder übersehen ließ.«


  »Also tötet sie sie dann einfach?«


  »Wie gesagt, eine Mutter der Steppen kann ihr Kind nicht einfach töten.«


  »Was ist denn dann passiert?«


  »Glebovicha wollte ihr nicht erlauben, mit Anne Atli zu sprechen, aber meine Schwester hatte Annwyl der Blutrünstigen ein Versprechen gegeben. Sie war fest entschlossen, es zu erfüllen. Und das ist genau das, was sie Glebovicha gesagt hat. Aber Glebovicha führt unseren Stamm an.«


  »Also hat Elina gegen einen direkten Befehl ihrer Anführerin verstoßen.«


  »Genau. Ihr Südländer, ihr schlagt diejenigen, die gegen Befehle verstoßen. Sperrt sie vielleicht in eure Kerker. Wir sind Töchter der Steppen. Wir haben keine Kerker. Und Prügel gibt es dafür, wenn Pferde und Vieh während einer Schlacht nicht beschützt werden oder man Gold von den Plünderzügen für sich selbst behält. Aber die Verweigerung eines Befehls… wie man damit umgeht, liegt bei der Stammesführerin.«


  Der Drache holte tief Luft und fragte plötzlich: »Du kannst nicht mehr zurück… oder, Kachka? Zurück zu deinem Stamm?«


  Kachka schüttelte den Kopf. »Nein, keine von uns kann zurück.«


  Der Drache rieb sich das Gesicht, als versuche er verzweifelt, Dreck wegzureiben.


  »Kachka, es tut mir so leid.«


  »Bei den Pferden von Ramsfor«, lachte sie, »du hörst dich an wie Elina. Weshalb entschuldigst du dich? Du hast das Messer nicht geschwungen. Du hast ihr nicht die Kehle aufgeschlitzt. Du hättest wegfliegen und uns beide sterben lassen können. Du hast nichts von diesen Dingen getan. Du bist geblieben und hast gekämpft. Du hast meine Schwester gerettet. Denkst du, ich könnte dir das jemals vergelten? Du hast alles gerettet, was ich noch habe. Also hör auf, wie ein Kind zu weinen…«


  »Nun, ich weine nicht wirklich…«


  »…weil meine Schwester jetzt einen starken Mann an ihrer Seite brauchen wird. Selbst wenn es ein unheiliges, schuppiges Monster aus der Unterwelt ist.«


  »Tatsächlich sind Drachen keine…«


  »Du redest viel. Ist das normal? Wie hat sie dich auf einer solch langen Reise ertragen?«


  »Tatsächlich habe ich nicht gesagt, dass…«


  »Ach!«, unterbrach Kachka ihn und wedelte ihm mit der Hand vorm Gesicht herum. »Reden, reden, reden, das ist alles, was du tust. Sei still!«


  Der Drache starrte sie an, die Mund leicht geöffnet. Aber zumindest war er still.


  »Celyn?« Sie schauten beide zur Öffnung der Kammer. Eine der Kyvichhexen stand dort. »Die Wand ist unten. Falls du dein barbarisches Weib sehen willst.«


  Celyn stand auf und eilte aus der Kammer. Kachka folgte ihm, blieb jedoch bei der Hexe stehen und warnte sie: »Gib acht, wen du barbarisch nennst, Kyvich.«


  Die Hexe beugte sich vor und sagte: »Ich bin keine Kyvich, Reiterin.« Sie lächelte, und es war furchterregend, das ansehen zu müssen. »Ich bin etwas viel Schlimmeres.«


  Dann drehte sie sich um und ging davon.


  Die braune Hexe in dem Wollkleid und dem Fellumhang eilte vorbei, die Arme voller Kräuter und sauberer Verbände. Sie sah Kachka an und schüttelte den Kopf. »Meine Cousine ist gar nicht so übel. Sie hat das einfach missverstanden.«


  Aber Kachka war sich sicher, dass die Hexe keine verdammte Sache missverstanden hatte.


  Celyn ging in die Kammer, in die sie Elina gebracht hatten. Die Kyvich drängte sich auf ihrem Weg hinaus an ihm vorbei, aber Brigida war noch damit beschäftigt, sich die Hände zu waschen.


  Die Kammer war mit menschlichen Möbeln ausgestattet– Bett, Tischen, Stühlen und einem kleinen Schreibtisch. Nicht überraschend. Die meisten Drachen hatten einen oder mehrere Räume für menschliche Gesellschaft. Manchmal hatten sie Freunde, manchmal hatten sie Geliebte. Und Menschen schienen es nicht zu genießen, auf Haufen von Reichtümern zu liegen, so wie Drachen es taten.


  Elina lag auf dem Bett, ohne ihre Bluse, damit man besser an die Wunden auf Gesicht und Hals kam. Sie waren jetzt bedeckt mit Verbänden, und Elina atmete – glücklicherweise– normal. Aber sie war nach wie vor bewusstlos, und das machte ihm Sorgen.


  Er hob den Verband an, der die linke Seite ihres Halses und Gesichts bedeckte, wo sie verletzt worden war. Die Narben verblassten bereits, aber er erstarrte, als er Elinas linkes Auge sah. Es war zugenäht worden.


  Von dem, was Celyn über Brigida die Garstige gehört hatte, wusste er, dass sie eine Drachenhexe mit großer Macht war. Etwas, das er leicht hätte glauben können… da sie doch immer noch lebte und alles. Also sollte es für eine Person von Brigidas Erfahrung und Talent kein Problem sein, Elinas beschädigtes Auge zu heilen.


  »Warum hast du ihr Auge zugenäht?«, fragte er scharf.


  »Du willst doch nicht, dass Dreck da hineinkommt, oder?«, antwortete Brigida gelassen mit einer eigenen Frage, während sie ihre feuchten Hände ausschüttelte, bevor sie nach einem Tuch griff, um sie zu trocknen. »Denn das führt zu Infektionen, die schwer in den Griff zu bekommen sind.«


  »Aber wie lange wird es dauern, bis sie mit diesem Auge wieder sehen kann?«


  Brigida drehte sich zu ihm um und fragte einfach: »Mit welchem Auge?«


  »Ihrem linken Auge. Oh, Götter.« Celyn lehnte sich von ihr weg. »Du hast doch nicht ihr Auge genommen, oder? Um es für irgendein… Ritual zu benutzen?«


  Sie stieß einen schroffen, groben Laut aus, der auf Celyns erschöpften Nerven knirschte, obwohl er tief im Innern wusste, dass das ihr Lachen war. »Ich brauche keine wertlosen Menschenaugen, Junge, um mir Macht zu bringen. Ich mache meine eigene Macht.« Sie ging zum Bett und schaute auf Elina hinab. »Aber sie hatte kein Auge, als du sie hierhergebracht hast. Wenn du willst, dass ich rate… das hängt wahrscheinlich um den Hals der Person, die ihr dies angetan hat. Wie eine Trophäe.«


  Entsetzt starrte Celyn auf Elina hinab. Wie konnte er ihr das sagen, wenn sie aufwachte? Wie konnte er ihr sagen, was mit ihr passiert war?


  »Aber du bist mächtig. Kannst du nicht… irgendetwas… tun?«


  »Wenn das Auge noch da wäre, ja, ich könnte es wahrscheinlich in Ordnung bringen. Zumindest könnte ich dafür sorgen, dass es wie meines aussieht. Aber da ist kein Auge, das ich in Ordnung bringen kann, oder?« Sie tätschelte seinen Arm. »Doch sieh mal. Ich habe bei den Narben, die sie davongetragen hat, einiges bewirkt, oder? Sie hatte Schnittwunden vom Hals bis über ihr rechtes Auge. Haut hing herunter und alles. Das habe ich recht hübsch hinbekommen. Du wirst es wahrscheinlich nicht einmal erkennen können… nicht sehr… nach einer Weile.«


  »Ihre Narben bedeuten mir nichts.«


  »Nun, Menschen bedeuten sie etwas. Dergleichen Dinge regen sie wirklich auf.«


  »Aber ihr Auge…«


  »Was willst du von mir hören? Ich kann keins aus leerer Luft erschaffen, oder?«


  »Aber was sage ich ihr?«


  »Was du ihr sagst? Dass sie Glück hat, noch am Leben zu sein?«


  Celyn wandte sich seiner Tante zu – obwohl er sie tatsächlich als seine Vorfahrin betrachtete– und erwiderte: »Ihre Mutter hat das getan. Ihre Mutter. Wie kann eine Mutter ihrem Kind das antun?«


  Brigida zuckte ungerührt die Achseln. »Keine Ahnung. Meine Mutter war dafür bekannt, das reine Böse in Drachengestalt zu sein… aber sie mochte mich. Wir kamen wirklich gut miteinander aus. Doch dieses Mädchen… ihre Mutter hatte es auf die Arterien abgesehen. Ich denke, sie hat sie nur verfehlt, weil dein Mensch sich bewegt hat. Sage mir eines, hat der Angriff nach dieser Schnittwunde aufgehört, oder musstest du eingreifen?«


  »Ich habe eingegriffen. Genau wie ihre Schwester.«


  »Dann sagst du diesem Mädchen, dass sie Glück hat, am Leben zu sein.«


  In der Annahme, dass ihm nicht anderes übrig blieb, setzte Celyn sich auf die Bettkante.


  Brigida starrte ihn für ein Weilchen an, bevor sie fragte: »Wie alt bist du?«


  »Einhundertachtundfünfzig.«


  Sie schnaubte. »Dann bist du zu alt dafür.«


  »Zu alt wofür?«


  Sie deutete auf ihn, und ihr Gesicht verzerrte sich, als suche sie nach dem richtigen Wort. »Für all diese… Sorge.« Und sie sprach das letzte Wort mit absolutem Ekel aus.


  Celyn verdrehte die Augen. »Wirklich?«


  »Es ist eine Schwäche.«


  »Es ist keine Schwä…«


  »Und die Schuld deiner Mutter.«


  »Wie kann meine Mutter Schul…«


  »Alle Frauen meiner Linie verhätscheln ihre Söhne. Machen sie schwach. Lassen sie denken, die Welt sei voller Süßigkeiten und Rosen.«


  »Ghleanna die Dezimiererin hat mich nicht verhätschelt. Sie hat keinen ihrer Schlüpflinge verhätschelt.«


  »Hart für ihre Töchter, möchte ich wetten. Aber ihren männlichen Kindern hat sie Zuneigung gezeigt und mit ihnen gekuschelt.«


  »Das ist nicht wahr. Meine Mutter war hart gegen uns alle, und sie liebt uns alle. In gleichem Maße. Und ich bitte dich, nicht schlecht über meine Mutter zu sprechen.«


  »Na schön, dann ist es die Schuld deines Vaters.«


  »Was stimmt nicht mit meinem Vater?«


  »Tatsächlich ist mit ihm alles in Ordnung. Er hat nicht viel Kraft, aber er ist klug. Wir brauchen mehr davon in unserer Linie. Zu viele Cadwaladr-Männer sind groß und dumm… wie Ochsen.«


  »Das sind ich und meine Verwandten, von denen du da sprichst.«


  »Nein. Du schlägst ein wenig nach deinem Vater, denke ich.«


  »Das könnte mein armer Vater sich nur wünschen. Aber keiner von uns ist wie mein Dad.«


  »Du bist es mehr, als dir bewusst ist. Ich erinnere mich an ihn, weißt du, als einen Welpen. Er konnte nicht aufhören, deine Mum anzustarren, aber wie die meisten Cadwaladr-Frauen hat sie ewig gebraucht, um es zu begreifen.«


  Elina regte sich neben ihm und grimassierte im Schlaf, während sie mit den Fingern nach ihrem verletzten Gesicht griff.


  Celyn nahm ihre Hand in seine und hielt sie sanft fest. Mit der anderen Hand strich er ihr das Haar aus dem Gesicht.


  Die Bewegung schien sie zu beruhigen, und sie versank wieder in tiefen Schlaf.


  Als Celyn sich plötzlich daran erinnerte, dass er mit Elina nicht allein war, schaute er auf und sah, dass die alte Hexe ihn beobachtete. Und Götter, sie war so ungemein alt, aber sie hatte immer noch einen klaren Verstand. Irgendetwas sagte Celyn, dass dies das Letzte von ihr sein würde, das sich auflöste.


  »Es ist nicht deine Schuld, Junge«, erklärte sie ihm abrupt und mit etwas in ihrer Stimme, das Freundlichkeit ähnelte.


  »Ich sollte sie beschützen.«


  »Sie lebt, nicht wahr? Wenn du nicht gewesen wärest, kann ich dir versprechen… würde sie jetzt nicht mehr leben.«


  »Ja, aber…«


  »Ihre Mutter wollte ihren Tod. Lange bevor deine kleine Reiterin auch nur deinen Namen gekannt hat.«


  Er wusste, dass die Hexe recht hatte, aber trotzdem…


  Brigida schüttelte den Kopf. »Jawohl. Du bist das Kind deines Vaters. Ganz nachdenklich und fürsorglich mit tiefen Gefühlen.« Sie stieß einen angewiderten Laut aus und wandte sich von ihm ab.


  »Es gilt bei unserem Clan nicht als ein Makel, nachdenklich und fürsorglich zu sein«, protestierte Celyn. »Solange man nur gut mit Schwert und Hammer ist, ist man unter der Cadwaladrs ein verdammtes Goldkind.«


  »Also erzählst du mir, dass meine ganze Linie schwach geworden ist?« Sie ging langsam durch die Kammer. »Du weißt, wessen Schuld das ist, nicht wahr?«


  »Sag nicht wieder, es sei die Schuld meines Vaters.«


  »Nein. Es hat lange vor ihm angefangen.« Sie drehte sich um, legte die Hände auf die Armlehnen und ließ sich dann sehr langsam auf einen Holzstuhl mit hoher Rückenlehne sinken. »Dein Großvater. Es war seine Liebe zu Menschen, die diesen Fluch über uns alle gebracht hat. Ich würde jede Hoffnung aufgeben, wenn die da draußen nicht wären.«


  Die alte Drachin grinste, und es wäre das Beunruhigendste gewesen, was er je in seinem Leben gesehen hatte, wenn er nicht jüngst bezeugt hätte, wie eine Mutter ihrem eigenen Kind das Auge herausschnitt. »Also, das da, Junge… das ist Macht. Voneinander getrennt sind die drei Geschöpfe, mit denen zu rechnen ist, aber zusammen…« Ihr Grinsen wurde breiter, und plötzlich verstand Celyn, woher der Vergleich mit Eidechsen rührte.


  Mit Elina dicht bei sich und in dem Wissen, dass sie vor den Reitern zumindest für den Moment sicher waren, ließ Celyn seiner natürlichen Neugier freien Lauf.


  »Was machst du hier, Brigida?«


  »Was ich hier mache?«


  »In den Außenebenen? Warum bist du nicht in den Südländern? Warum bist du nicht an Rhiannons Hof?«


  »Rhiannons Hof«, spottete sie. »Ich erinnere mich auch an sie, als sie nicht mehr war als ein Schlüpfling, der an Daddys Schwanz hing. Also, das«, fügte die alte Hexe hinzu, »waren eine Mutter und eine Tochter, die einander wahrhaft gehasst haben.«


  »Rhiannon hasst Keita nicht. Ihre Tochter irritiert sie einfach.«


  »Nein, nein. Rhiannon und ihre Mutter. Adienna. Also, diese Adienna habe ich gemocht.«


  »Weil du jemanden, der so fade und wertlos war, mühelos kontrollieren konntest?«


  »Jawohl«, erwiderte sie eifrig und zu Celyns Verblüffung. »Genau das ist der Grund! Diese Rhiannon ist ebenfalls ein nutzloses Mädchen. Aber wir haben etwas gemeinsam.«


  »Ihr seid beide Weiße Drachenhexen, die alle um euch herum terrorisieren?«


  »Das könnte man denken, aber nein.« Sie zeigte aus der Kammer heraus. »Es sind diese drei. So viel Macht, und sie wissen es noch nicht einmal.«


  »Sie wissen es.« Celyn seufzte, während er Elina den Arm streichelte. Er hätte gern gedacht, dass er es ihretwegen tat, aber im Grunde tat er es mehr für sich selbst. »Glaub keine Sekunde lang, dass sie es nicht tun.«


  Dieses verstörende milchige Auge in Brigidas Kopf, das ein Eigenleben zu haben schien, sah ihn starr an.


  »Du stehst ihnen nah?«, fragte sie.


  »Nicht besonders. Wir sind Vettern und Cousinen, Cadwaladrs, und ich beschütze sie mit meinem Leben. Aber wenn du fragst, ob ich all ihre Geheimnisse kenne, ich kenne kein einziges.«


  »Ein Jammer.« Sie versuchte, sich hochzuhieven, hielt aber nach ein oder zwei Sekunden inne. »Komm her, Junge. Hilf mir mal.«


  Celyn tat wie befohlen und half seiner Vorfahrin auf die Füße. Sobald sie stand, zwang er sich, mutig zu sein und in dieses schreckliche Gesicht zu blicken. »Was willst du von ihnen, Brigida? Was willst du von Rhian und den Zwillingen?«


  »Was denkst du, Junge?« Sie tätschelte ihm die Brust und begann langsam um ihn herumzugehen. »Alles.«


  Sie streckte die Hand aus. »Gib mir meinen Stab.«


  Celyn sah ihn an der Wand lehnen und holte ihn. Aber die bloße Berührung des verdammten Dings jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken wie nichts anderes zuvor. Er konnte ihr den Stock nicht schnell genug überreichen.


  Sie stützte sich schwer darauf und setzte sich wieder in Bewegung. »Unglücklicherweise«, fuhr sie fort, »sieht es so aus, als hätten sie die Cawaladrische Sturheit. Also muss ich einen anderen Weg finden, nicht wahr?«


  Sie blieb abrupt stehen und sah Celyn an. »Was kannst du mir über ihre Mütter erzählen?«


  28 Elina hatte keine Ahnung, ob Tag oder Nacht war, als sie erwachte. Noch wusste sie, wo sie war. Das Licht von einem nahen Grubenfeuer und Fackeln an der Wand beleuchteten den Raum, sodass sie etwas sehen konnte. Aber ihr Kopf, ihr Gesicht und ihr Hals schmerzten schlimmer als alles, woran sie sich erinnern konnte. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, doch ihr Körper ließ es nicht zu.


  Sie dachte, dass vielleicht ein wenig Wasser helfen würde, daher richtete sie sich langsam – sehr langsam– auf. Doch selbst das machte sie schwindlig und raubte ihr das Gleichgewicht, obwohl sie nicht einmal einen Fuß auf den Boden gestellt hatte. Sie griff sich instinktiv an den Kopf. Und ertastete die Verbände.


  Dann stürmte alles wieder auf sie ein. Jede schreckliche Kleinigkeit.


  Entschlossen, sich alledem direkt zu stellen, setzte Elina die Füße auf den Boden. Mit großer Vorsicht drückte sie sich hoch, bis sie stand, und wartete dann, bis sie zuversichtlich war, dass sie nicht umfallen oder sich erbrechen würde… oder beides.


  Stumm und sehr langsam ging sie zu dem Standspiegel, den sie in der Ecke des Raums entdeckte. Auf dem Weg dorthin besah sie sich die Wände und die Decke. Es erinnerte sie an das Heim der Drachenkönigin und brachte sie auf den Gedanken, dass sie sich in einer anderen Höhle befand. Obwohl in dieser ein Bett, ein Tisch und Stühle sowie ein stehender, nach Menschengröße bemessener Spiegel standen.


  Sie hielt inne. Hatten Drachen Spiegel, die groß genug für sie waren? Wie groß würde das sein? Machte irgendjemand so große Spiegel?


  Als sie begriff, dass sie das dachte, was Glebovicha immer ihre »törichten Gedanken« genannt hatte, ging Elina weiter. Sie würde den Spiegel gleich erreichen, aber sie musste irgendwie aus dem Tritt sein, denn am Ende stieß sie an einen Tisch. Sie starrte darauf hinab und fragte sich, wie er sich bewegt hatte.


  Elina trat ein Stück zur Seite und ging weiter. Dann erreichte sie den Spiegel, merkte es aber erst, als sie dagegenstieß. Ziemlich verärgert trat sie einen Schritt zurück und dann noch einen, bevor sie den Kopf hob. Ein großer Verband bedeckte die ganze linke Seite ihres Gesichtes und den oberen Teil ihres Kopfs, was erklärte, warum sie immer wieder mit Dingen zusammenstieß.


  Fest entschlossen, den Schaden zu begutachten, löste Elina die Verbände. Als der letzte davon fiel, starrte Elina ihr Spiegelbild an.


  Die Haut war verheilt. Recht gut, um genau zu sein. Besser, als sie sich hätte erhoffen können.


  Aber ihr Auge…


  Sie hob die Finger der linken Hand und ertastete das Augenlid, das zugenäht worden war. Dahinter war nichts. Hinter der Haut nichts.


  »Elina?«


  Sie schaute zu Celyn hinüber, der auf einem Stuhl neben dem Bett geschlafen hatte, aber jetzt hellwach war.


  »Hallo, Drache.« Sie drehte sich wieder um und fuhr fort, ihr Gesicht im Spiegel anzustarren. »Ich habe dich gewarnt, nicht wahr? Glebovicha hasst mich.«


  »Elina, es tut mir so leid.«


  Sie tat seine Worte ab. »Es gibt nichts, was dir leid tun müsste. Zumindest weiß ich jetzt, wo ich bei meinem Volk stehe. Wo ich immer stehen werde. Denn niemand außer Kachka ist für mich eingetreten. Niemand.«


  Er stellte sich hinter sie und legte ihr sanft seine großen Hände auf die Schultern. »Ich kann nicht glauben, dass deine Mutter dir das angetan hat.«


  Elina stieß einen tiefen, langen Seufzer aus. »Nun… es könnte schlimmer sein.«


  Verwirrt betrachtete Celyn Elina im Spiegel. »Es könnte schlimmer sein?«


  »Sie konnte mir beide Augen nehmen. Hatte nur Zeit für eins. Dafür danke ich dir. Für deine Hilfe.«


  Sie trat von ihm weg und wickelte sich die Verbände wieder über die Verletzungen.


  Er schüttelte den Kopf. »Du willst nicht…«


  »Essen?«, fragte sie. »Ich bin etwas hungrig.«


  »Nein. Du willst keine Rache? Bist du wenigstens zornig? Traurig? Am Boden zerstört?«


  Elina sah ihn an. »Weswegen?«


  »Elina, sie hat dir dein Auge genommen.«


  »Das weiß ich. Es war mein Auge, das sie genommen hat.«


  »Aber du bist… du bist…«


  »Ich bin was?«


  »Nicht zornig. Wie ist es möglich, dass du nicht zornig bist?«


  »Was bringt Zorn? Er wird mir mein Auge nicht zurückgeben.« Ihre Worte waren schlicht, ihre Stimme ruhig, aber traurig. Doch das war alles. Wie konnte das alles sein?


  »Wird nicht machen, dass meine Mutter bereut«, fuhr Elina energisch fort. »Weißt du, ich bin froh zu atmen. Ich bin froh, in Bett aufzuwachen und dich daneben. Denn ich weiß, wenn du bei mir bist, bin ich in Sicherheit.«


  Kachkas Stimme erklang. »Schwester?«


  Elina wandte sich von ihm ab. »Kachka, ich bin…«


  »Tu es nicht.«


  »Was soll ich nicht tun?«


  »Sag nicht, was du sagen wolltest. Wovon wir beide wissen, dass du es sagen wolltest. Ich bedaure nichts. Und das solltest du auch nicht tun.«


  Elina nahm einen gewaltigen Atemzug und stieß ihn wieder aus. Sie nickte.


  »Gut. Also… es gibt etwas zu essen, eine gekochte Mahlzeit. Hättest du gern etwas davon?«


  »Ja. Ich habe großen Hunger.«


  Celyn, der es nicht länger ertragen konnte, sagte: »Elina, warte.«


  »Ja?«


  »Ist das alles?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wie kann es sein, dass du nicht… zornig bist oder traurig oder… oder irgendetwas?«


  Die Schwestern sahen einander an, dann wieder Celyn,


  »Ich bin traurig«, sagte Elina.


  »Ja?«


  »Natürlich. Ich hatte zwei Augen. Jetzt habe ich eins. Wenn damit etwas geschieht, werde ich blind sein. Ich werde Pferd brauchen, das mich überall hinführt, wo ich hingehen will. Aber keins deiner großen Südlandpferde, da ich nicht Pflug bin.«


  Die Schwestern kicherten und wandten sich erneut zum Gehen.


  Aber Celyn, der niemals wirklich imstande gewesen war, Dinge auf sich beruhen zu lassen, versuchte es noch einmal. »Elina…«


  »Dieses Gespräch ist zu Ende, Celyn.«


  »Ja, aber…«


  Celyns Worte wurden brutal abgeschnitten, als ein Stuhl nur wenige Schritte von ihm entfernt gegen die Wand krachte.


  »Hast du auf seinen Kopf gezielt?«, fragte Kachka Elina.


  »Ja.« Sie stieß den Atem aus. »Ich denke, mein Leben als Bogenschützin ist ebenfalls zu Ende. Ich werde im Dreck nach Beeren suchen, um zu leben. Wie die schwächsten Tiere.«


  »Wenn du bereit bist, kehren wir in die Südländer zurück. Die verweichlichten Narren werden dir Essen, für das du nie gearbeitet hast, auf Tellern aus Gold servieren, während die Massen hungern. Also hast du nichts zu befürchten. Und jetzt komm, lasst uns essen.«


  »Du trägst keine Bluse«, bemerkte Celyn.


  »Ich bezweifle, dass diese Leute sich darum scheren werden, aber hier.« Kachka ging zu einem Stuhl, der noch nicht zerstört worden war, und schnappte sich eine blaue Baumwollbluse, die jemand zuvor für Elina dort hingehängt hatte.


  Kachka half ihrer Schwester, die Bluse anzuziehen. »Da. Du siehst bereits wie eine Südländerin aus.«


  »Wenn du mich mit Worten verletzen willst, Schwester, machst du deine Sache gut.«


  »Sei nicht so empfindlich, Schwester. Es ist nicht so, als hätte ich dir ein Auge aus dem Kopf gerissen.«


  Celyn lauschte ihrem Gelächter, das von den Höhlenwänden zurückschallte, als sie den Raum verließen.


  Er schaute zu dem Stuhl hinüber, den Elina gegen die Wand geschmettert hatte. »Nun, wenn überhaupt irgendetwas, ist sie definitiv zornig auf mich.«


  Elina und Kachka setzten sich an einen großen Holztisch. In ihrer eigenen Sprache sagte Kachka: »Du solltest nicht so hart zu diesem Drachen sein.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Du hast ihm einen Stuhl an Kopf geworfen.«


  »Du meinst, ich habe versucht, ihm Stuhl an Kopf zu werfen.«


  »Jammere nicht, Schwester. Mit der Zeit wirst du dich an Verlust deines Auges gewöhnen.«


  »Natürlich.«


  »Da ist es«, bezichtigte Kachka sie.


  »Da ist was? Ich habe dir zugestimmt.«


  »Nein, du hast dir selbst leidgetan.«


  »Ist mir das nicht erlaubt? Mein Auge hat das Miststück genommen! Eigene Mutter hat versucht, mich umzubringen!«


  »Was denkst du, was es war, als sie dich in die Südländer geschickt hat, um die Drachenkönigin zu töten, du Idiotin? Auch damals hat sie versucht, dich umzubringen! Ich dachte, du würdest weglaufen!«


  »Nun, ich bin nicht weggelaufen!«


  »Und jetzt fehlt dir ein Auge!«


  »Meine Güte!« Sie beide schauten auf und sahen einen Mönch am anderen Ende des Tisches stehen. »Hier.« Er schob ihnen Teller voller Speisen hin. »Vielleicht«, fuhr er fort, »könnt ihr zwei in eurem Gebrüll ein wenig innehalten, um zu essen.«


  »Ich habe keinen Hunger mehr«, sagte Elina. Und jetzt hörte sie es. Sie klang tatsächlich so, als bemitleide sie sich selbst, denn so fühlte sie sich. Aber war das nicht ihr gutes Recht? Zumindest für eine kleine Weile?


  Kachka stellte ihren Teller vor sie hin und griff nach einem Messer, um Fleischstücke abzuschneiden, und das alles, während sie Elina anbrüllte.


  »Oh, du Arme«, erklärte sie. »Du hast ein Auge verloren. Wie du leidest.«


  »Wow«, warf der Mönch ein und betrachtete dabei Kachka mit großen Augen. »Einfach… wow.«


  »Verhätschelt sie nicht, Priester!«, fauchte Kachka. »Ich versuche, ihr zu helfen!«


  »Es muss einen besseren Weg geben.«


  »Komm mir nicht mit diesem überlegenen Ton. Ich habe dich Tote erwecken sehen, verkommener Priester.«


  »Ich bin kein Priester, und eigentlich bin ich auch kein Mönch. Und was ist schon dabei, wenn ich die Toten erwecke? Es ist eine Begabung. Wie die eines Steinmetzes oder Schmieds.«


  »Ist sie tot?«, fragte Kachka ihn und deutete auf die hochgewachsene Kyvich, die jetzt hinter ihn trat. »Ist sie deine Marionette, Totenbeschwörer?«


  »Nein. Sie ist nur meine Schwester.«


  Die Kyvich stand jetzt neben ihm und legte frisch gebackene Brotlaibe auf den Tisch. Er beugte sich ein wenig vor und hielt sein Gesicht neben ihres. »Sehen wir einander nicht ähnlich?«, fragte er.


  »Ihr seht euch überhaupt nicht ähnlich«, antwortete Kachka mit vollem Mund.


  »Warum werde ich in dieses Gespräch verwickelt?«, wollte die Kyvich wissen. »Denn ich will nicht darin verwickelt werden.« Sie schlug nach ihrem Bruder. »Lass mich los!«


  Nein, sie mochten sich nicht ähnlich sehen, aber sie waren offensichtlich Geschwister.


  »Ich sage ja nur, Schwester«, fuhr Kachka fort, »dass du nicht schwach und nutzlos enden willst wie diese Südländer. Selbst mit deinem fehlenden Auge bist du immer noch Hunderte von diesen zweiäugigen Südländern wert.«


  Die Kyvich funkelte Kachka an, die Arme vor der Brust verschränkt. »Du weißt aber«, fragte sie, »dass wir geholfen haben, dieser da das Leben zu retten, und dass wir euch jetzt beiden zu essen geben?«


  Kachka nickte und griff nach dem Brot. »Doch. Danke dafür, feudalistischer Abschaum.«


  Die Kyvich hob zu einer groben Erwiderung an, aber ihr Bruder packte sie im Nacken und riss sie zurück.


  »Lass es gut sein, Talwyn.«


  Elina schob ihren Stuhl zurück.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Kachka. »Du musst essen.«


  »Das werde ich auch. Später. Ich muss für ein Weilchen an die frische Luft.«


  Elina ging um den Tisch herum, schlug aber mit den Oberschenkeln dagegen, weil sie den Abstand vollkommen falsch einschätzte.


  »Verdammt seien die Pferdegötter!«


  »Gib ihnen nicht die Schuld«, tadelte ihre Schwester sie.


  »Du hast recht. Ich sollte die Schuld mir selbst geben.«


  Kachka ließ ihr Messer fallen. »Nein, du Idiotin«, brüllte sie ihr nach. »Ich meinte, du sollst die Schuld unserer Mutter geben!«


  Celyn saß immer noch auf dem Bett, als er die Zwillinge vorbeigehen sah.


  »He«, rief er. »Ihr zwei da. Kommt her.«


  Die beiden blieben stehen und sahen einander an.


  »Stellt euch nicht so an und kommt hier herein«, fuhr er sie an.


  Die Zwillinge traten in die Kammer. Talan schob sich auf den kleinen Tisch, und das Holz knarrte Unheil verkündend unter seinem Gewicht. Diese Mönchsroben verbargen die wahre körperliche Stärke seines Cousins, aber Celyn ließ sich nicht narren.


  Talwyn stand neben ihrem Bruder, die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine gespreizt, ihr Gesichtsausdruck typisch säuerlich. Als hätte sie gerade festgestellt, dass die ganze Welt zu wünschen übrig ließ. Aber sie hatte das zornige Funkeln ihrer Mutter.


  »Warum seid ihr hier?«, fragte Celyn sie geradezu.


  »Es war Zeit für unsere Rückkehr«, antwortete Talan und trommelte dabei mit den Fingern auf den Tisch. Es war, als könne er seine natürliche Energie kaum in seinem großen Körper zurückhalten.


  Celyn senkte den Blick, und Talwyn fragte scharf: »Was ist so komisch?«


  Mit einem Achselzucken senkte Celyn dramatisch die Stimme und sagte: »Es war Zeit für unsere Rückkehr… denn wir sind die Auserwählten!« Dann lachte er rundheraus. »Ich bewundere deinen Weltuntergangston.«


  Talan grinste, während seine Schwester sich weiter ihrem Ärger überließ.


  »Hört mal«, erklärte Celyn, »ich habe kein tiefes Verständnis für Magie. Ich folge Vorahnungen nicht. Noch schert es mich, dass die ganze Welt darauf beharrt, euch und unsere Cousine die Gräuel zu nennen. Aber mich beunruhigt, dass ihr mit der Drachin, die seit Jahrhunderten hätte tot sein sollen, ein unheiliges Band geschmiedet zu haben scheint.«


  Die Zwillinge sahen einander an, und Celyn verdrehte die Augen. »Bitte, hört auf, eure eigenen stummen kleinen Gespräche zu führen, während ich dabeisitze.«


  »Wir haben nicht…«


  »Es ist unhöflich, Talan! Und ihr beide solltet das wissen!«


  Talwyn hob die Hände. »Beruhig dich. Nicht nötig, hysterisch zu werden.«


  »Ich werde nicht hysterisch. Ich bin ein Cadwaladr. Aber wenn man mich bedrängt, habe ich das Temperament meiner Mutter.« Es senkte ein wenig den Kopf. »Das Temperament meiner Mutter.«


  »Sie hat nach uns gerufen«, erklärte Talan. »Brigida die Garstige hat nach uns gerufen und gesagt, es sei Zeit.«


  »Wie lange habt ihr schon Kontakt mit ihr?«


  Wieder sahen die Zwillinge einander an und wandten sich dann wieder Celyn zu. Wie aus einem Mund sagten sie: »Von Geburt an.«


  Celyn schloss die Augen und ließ sich mit ausgestreckten Armen aufs Bett fallen.


  »Oh… Scheiße.«


  Elina fand ihren Weg durch einen engen Felsspalt, der zu einem kleinen, von den Göttern gemachten Sims am Hang des Berges führte. Sobald sie herausgetreten war und ein wenig frische Luft geschnappt hatte, fühlte sie sich schon etwas besser.


  Dann fühlte sie sich plötzlich nicht mehr besser.


  Ihr tat alles weh, aber die linke Seite ihres Kopfes, wo das Auge früher gesessen hatte, tat so weh, dass ihr übel wurde.


  Aber das machte ihr nicht wirklich zu schaffen. Sondern der Umstand, dass sie Königin Annwyl und Königin Rhiannon enttäuscht hatte. Sie hatte wirklich gehofft, irgendetwas richtig zu machen. Ausnahmsweise einmal.


  Depression und Enttäuschung belasteten sie schwer. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, und jetzt war sie hier… stand hier… fühlte sich wertlos und… und…


  Woher kommt dieses Schnüffeln?


  Es stammte nicht von ihr. Sie ging das Sims entlang, bis sie eine braunhäutige Frau fand, die in einem einfachen Wollkleid auf einem Steinbrocken saß, einen langen Fellumhang um die zitternden Schultern gelegt, und der die Tränen frei über das schöne Gesicht strömten.


  »Was hast du?«, fragte Elina. »Bist du verletzt?«


  Die Frau zuckte zusammen, überrascht, eine andere Stimme zu hören.


  »Oh. Elina.« Sie schnüffelte. »Du heißt doch Elina, ja?«


  Elina nickte. »Ich bin Elina.«


  »Ich freue mich, dass du auf den Beinen bist.« Sie schnüffelte abermals. »Ich bin Rhianwen, Tochter von Talaith und Briec dem Mächtigen, Schwester der Generalin Iseabail, Prinzessin des Hauses Gwalchmai fab Gwyar, neunte in der Reihe für…«


  »Halt, halt«, warf Elina ein, bevor das noch ein- oder zwei Jahrhunderte so weiterging. Die Töchter der Steppen mochten länger leben als die meisten, aber sie würde nicht so lange leben. »Ich brauche nicht mehr über deine feudalistische Abstammung zu hören.«


  Ohne Groll nickte das Mädchen. »Verstanden. Hat Tante Brigida sich gut um dich gekümmert?«


  »Ich lebe noch. Ich würde das als gute Fürsorge werten.«


  Elina versuchte, sich das Gesicht zu kratzen, fand aber nichts als Verbände. Sie ließ die Hand sinken. »Warum weinst du so?«


  »Ich fühle mich einfach… grässlich.«


  »Tut dir irgendetwas weh?«


  »Nein. Das ist es nicht.«


  »Was ist es dann?«


  »Ich habe nur… was ich deinem Volk angetan habe…«


  »Was hast du denn meinem Volk angetan?«


  Rhianwen sah Elina mit seltsamen, aber schönfarbigen Augen an, die einen verblüffenden Kontrast zu ihrem silbernen Haar und ihrer braunen Haut bildeten. Selbst die Tränen, die immer noch flossen, konnten nicht von der Intensität dieser Augen ablenken.


  »Oh ja«, sagte Rhianwen. »Du warst bewusstlos, als ich eingetroffen bin.« Sie schluckte und gab dann zu: »Ich war gezwungen… gezwungen… deine Verwandten zu töten. Diejenigen, die dich und deine Schwester hier aufgespürt hatten.«


  »Du? Du hast sie getötet?«


  »Ja.«


  »Nun«, fragte Elina, »welche Wahl hattest du denn schon?«


  Rhianwen blinzelte überrascht. »Pardon?«


  »Welche Wahl? Sie haben uns verfolgt, um Kachka und mich zu töten und Celyn zu einem unterhaltsamen Schoßtier zu machen, das sie unseren Feinden entgegenschleudern konnten, falls sie sich langweilen. Es hieß, entweder sie oder wir.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Es ist nur… Ich wünschte, wir hätten es stattdessen in Ruhe besprechen können. Ich wünschte, ich hätte Zeit gehabt, sie zu überzeugen…«


  »Überzeugen? Meine Leute? Was denkst du, Prinzessin aus dem vornehmen Haus der Drachen? Denkst du, ich stände jetzt hier? Mit einem Auge? Verloren und jämmerlich? Denkst du, ich stände hier, wenn du sie nicht aufgehalten hättest?«


  Rhianwen runzelte die Stirn. »Ich kann nicht erkennen, ob das ein Lob oder ein Tadel ist.«


  »Beides nicht, törichtes Mädchen. Es ist einfach Wahrheit. Deinetwegen lebe ich noch. Ich habe noch meine Schwester.«


  Die Prinzessin schnüffelte abermals, und frische Tränen quollen aus ihren beiden Augen. Aber sie lächelte dankbar. »Ich bin dir sehr verbunden«, sagte sie mitten in diesem neuen Zustrom von Nässe. »Es bedeutet mir so viel, dass du das sagst.«


  Elina wandte den Blick ab und schaute über das Land hinaus, das sie nicht länger ihr Zuhause nennen konnte. Und sie begriff ganz plötzlich, dass ihre Schwester recht hatte.


  Sie musste aufhören, sich selbst leidzutun, bevor sie sich so anhörte wie dieses jämmerliche Mädchen!


  »Keine Sorge. Sie versucht nicht, uns zu vernichten oder irgendetwas… obwohl sie durchaus versuchen könnte, alle anderen zu vernichten.«


  Celyn schaute zur Decke empor und nickte. »Das ist ja so hilfreich, Talan. Vielen Dank.«


  Er setzte sich abrupt auf, und sein Verstand ging all die Informationen durch, die er im Laufe der Jahre über die Zwillinge und Rhian gehört hatte, darüber, dass sie um ihrer Ausbildung willen in die Ferne gezogen waren, um sich Mönchen oder Zirkeln oder was auch immer anzuschließen.


  »Was habt ihr getan, um loszukommen?«, fragte Celyn sie.


  »Was meinst du?«, gab Talan zurück.


  »Du weißt ganz genau, was ich meine. Haben diese Mönche euch beide einfach mit einem herzlichen Lebewohl und ein paar Humpen Bier verabschiedet? Oder planen sie zurzeit ihren Gegenangriff?«


  »Ich würde es keinen Gegenangriff nennen…«


  »Verdammt, bei den Göttern!«


  »Ich glaube nicht, dass du das verstehst«, warf Talwyn mit dem königlichen Hochmut ein, den zu verbergen sie sich stets bemühte. »Mein Bruder und ich sind dir keine Rechenschaft schuldig, Cousin. Was wir getan haben oder was wir zu tun planen, ist nicht deine Sache.«


  Celyn stand langsam auf, ging zu seiner Cousine hinüber und starrte ihr ins Gesicht. Sie versuchte, es unter all diesem Haar zu verbergen – genau wie ihre Mutter–, aber sie war sehr schön.


  »Vielleicht«, rief er ihr ins Gedächtnis, »vergisst du, dass du eine Cadwaladr bist. Zuerst. Zuletzt. Und immer. Der Schutz unseres Clans ist das Allerwichtigste und wird es immer sein. Wir beschützen unsere Königin. Wir beschützen unser Volk. Aber wir beschützen immer, und ich meine immer, unsere Familie. Also, ich weiß nicht, was dein wertloser königlicher Vater dich vielleicht gelehrt hat. Aber ich weiß, dass deine menschliche und höchstwahrscheinlich wahnsinnige Mutter dich dies gelehrt hat. Und ich weiß, dass du es nicht vergessen hast.«


  Talwyns Augen wurden gefährlich schmal, aber bevor die Sache eskalieren konnte, trat Talan vor sie hin, sodass sie und Celyn für die anderen nicht mehr zu sehen waren.


  »Also«, sagte Talan gelassen, trat zurück und zwang seine Schwester, das Gleiche zu tun, damit mehr Raum zwischen ihnen und Celyn war: »Wir haben uns vor einer Weile tatsächlich… unerlaubt aus unseren Gemeinschaften entfernt.«


  »Und ihr habt Gefährten mitgebracht.«


  »Ja. Ich habe Magnus mitgebracht, und Talwyn hat Gisa und Fia mitgebracht, aber wir haben unsere Gründe dafür. Und es musste sein. Wir hatten nie geplant, für immer bei der Bruderschaft oder bei den Kyvich zu bleiben. Das haben sie genauso gut gewusst wie wir.«


  »Aber der Abschied war trotzdem nicht leicht, oder?«


  »Nein. Doch ich bezweifle, dass die Bruderschaft jemals in Erwägung zöge, mir nachzustellen.«


  »Und die Kyvich?« Die Celyn immer als eine viel größere Bedrohung angesehen hatte als einen Haufen Zauberermönche.


  »Ich werde dir sagen…«, begann Talwyn.


  »Halt den Mund«, unterbrach ihr Bruder sie schnell. »Wir wissen es noch nicht.«


  »Na wunderbar.«


  »Ich verstehe deine Sorge, Celyn, aber das ist es, was wir tun mussten.«


  »Das ist es, was ihr tun musstet? Nicht zu eurer Familie zurückkehren, sondern euch mit Brigida der verdammt Garstigen verbünden?«


  Talwyn marschierte um ihren Bruder herum. »Vielleicht muss ich es klarstellen, Cousin, dass…«


  Talan packte seine Schwester an den Haaren – direkt am Haaransatz– und riss sie zurück, dann wirbelte er sie herum, während er sich weiter ausschließlich auf Celyn konzentrierte.


  »Meine Schwester will sagen…«


  »Lass mich los, du Bastard einer Hure!«


  »…dass wir bedauerlicherweise werden abwarten müssen, um zu sehen, was aus unserem Abkommen mit den Kyvich wird. Aber zweifle nicht daran, Cousin, dass wir drei damit fertig werden. Wir werden nicht zulassen, dass unsere Entscheidungen die Familie verletzen.«


  »Dafür könnte es schon zu spät sein.«


  »Au! Talan, lass mich los!«


  »Ich kann dich nur bitten, uns zu vertrauen.«


  »Und Brigida die Garstige?«


  »Ich werde dir die Haut von den Knochen reißen, wenn du mich nicht loslässt!«


  »Brigida gehört zur Familie, Celyn. Und wie du gesagt hast«, fuhr Talan fort und ignorierte seine Schwester weiter, »ist auch sie eine Cadwaladr. Zuerst. Zuletzt. Und immer. Der Schutz unseres Clans ist das Wichtigste für sie und wird es immer sein.«


  Der Junge war also ebenso hinterhältig schlau wie Gwenvael und schlug Celyn mit seinen eigenen Worten. Beeindruckender kleiner Bastard.


  »Na schön«, sagte Celyn, der keinen Grund sah, die Diskussion fortzusetzen. »Aber ich sage euch das Gleiche, was euer Großvater Bercelak mir sagt, wenn die Königin droht, einen der Ältesten so zusammenzufalten, dass er in eine Klaue passt– regelt das. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Auf keinen Fall werden wir… auuuu! Hör auf damit, du Bastard!«


  Talan zeigte das Lächeln, das nichts als Ärger versprach. »Wir werden uns um alles kümmern.«


  »Gut.«


  Talan beobachtete, wie sein Cousin die Kammer verließ. Verdammt. Warum musste es von allen Cadwaladrs, die hier oben hätten landen können, ausgerechnet Celyn sein? Selbst Brannie, seine Schwester, wäre besser gewesen. Sie war umwerfend in der Schlacht, aber wenn es um Politik ging, war sie wunderbar sorglos.


  Doch Celyn war seinem Vater ähnlicher, als ihm klar war. Er erkannte die langfristigen Konsequenzen, die andere in ihrem Plan nicht sahen. Und das macht Celyn zu… einem Ärgernis. Ein Boxhieb in den Oberarm veranlasste Talan, seine Schwester endlich loszulassen. Sie rieb sich den Kopf, wo er sie festgehalten hatte, und knurrte: »Weshalb hast du das getan?«


  »Weil du, wenn du böse wirst, nicht nur drohst, du redest auch verdammt noch mal zu viel.«


  »Tu ich nicht!«


  »Talwyn…«


  »Oh, in Ordnung.«


  »Beruhige dich einfach. Er hat andere Dinge, auf die er sich konzentrieren muss.«


  »Wie was?«


  Götter, seine Schwester konnte ahnungslos sein… sie bekam nichts mit. Oder zumindest nichts, das nicht mit einer Schlacht zu tun hatte oder dem, was sie zu guter Letzt bewerkstelligen mussten.


  »Wie das kleine Steppenmädchen mit dem fehlenden Auge. Erinnerst du dich an sie?«


  Talwyn wedelte geringschätzig mit der Hand. »Oh, die wird schon wieder!«


  »Sie hat ein Auge verloren! Unter der Hand ihrer Mutter!«


  »Oh, die Arme. Sie hat ein Auge verloren. Buh-hu!« Talwyn blinzelte. »Was ist so komisch?«


  Talan ging zu seiner Schwester hinüber, nahm sie in die Arme und zog sie fest an sich, während er weiterlachte. »Das ist es, was ich so sehr vermisst habe. Diese Mönche waren keine Herausforderung für mich. Aber du, Schwester, du bist eine Herausforderung.«


  Dagmar wickelte Brot und Käse in ein sauberes Tuch und legte sie in die Reisetasche. Während sie diese Tasche nach ihren Vorstellungen packte, schaute sie zu Annwyl der Blutrünstigen hinüber, die auf ihrem Thron ein dickes Buch las, ein Bein lässig über eine Armlehne geworfen, das andere so weit angezogen, dass der Fuß auf der Sitzfläche stand. Dagmar war klar, dass Annwyl keine anderen Pläne für den Tag hatte, als zu lesen und gelegentlich mit ihren Männern zu trainieren. Annwyl war eine ungewöhnliche Monarchin, aber je länger sie zusammenarbeiteten, umso besser verstand Dagmar sich darauf, mit der Königin umzugehen.


  »Du wolltest mich sehen, Mum?«, fragte Var. Er war leise hinter sie getreten, wie sie es ihn gelehrt hatte, als er alt genug war, um es zu verstehen. Was, wie sich herausstellte, ungefähr an Tag fünf nach seiner Geburt gewesen war.


  »Ja. Deine Tante Ghleanna kehrt zurück in Brams Burg bei den Feldern von Bolver…«


  »…wo vor einigen Jahrhunderten die Schlacht von Fychon stattgefunden hat.«


  Dagmar schaute zu Annwyl hinüber, bis diese von ihrem Buch aufblickte. »Weshalb funkelst du mich so an?«, fragte die Königin. Als Dagmar nichts anderes tat, als sie weiter anzustarren, fügte Annwyl hinzu: »Er stellt Fragen, ich beantworte sie. Vielleicht habe ich ihm von einigen Schlachten erzählt und auf einige Bücher hingewiesen, die er auf der Suche nach weiteren Informationen lesen könnte…«


  Dagmar atmete langsam durch die Nase aus, ein Trick, den sie benutzte, weil es so klang, als würde sie ein tiefes, animalisches Knurren ausstoßen. Ziemlich effektiv während Verhandlungen und sehr effektiv im Umgang mit Königin Annwyl.


  »Wie dem auch sei«, setzte Dagmar ihre kleine Ansprache fort, »du wirst mit ihr gehen.«


  Dagmar drückte ihrem Sohn die Reisetasche in die Arme, und die grauen Augen des Jungen weiteten sich, als er verstand, was sie meinte. Dass er mit seiner Großtante Ghleanna reisen würde, ohne dass seine Mutter mitkam.


  »Aber«, warf Dagmar schnell ein, »das ist nur für eine Nacht. Ich lasse dich nicht einfach zu Bram ziehen. Wir werden uns da langsam hineinfinden und…«


  Var schlang Dagmar die Arme um die Taille und schnitt den Rest ihrer Worte ab. Sie streichelte seinen goldenen Schopf und küsste ihn aufs Haar.


  »Du weißt, dass ich dich vermissen werde, nicht wahr?«, fragte sie leise.


  »Ich ziehe nicht in den Krieg, Mum«, rief ihr Sohn ihr schnell ins Gedächtnis. »Nur für einen Tag zu Onkel Bram… um zu lesen. In Ruhe.«


  Als wollten sie diesen Punkt unterstreichen, kamen seine fünf jüngsten Schwestern aus ihrem Zimmer gestürmt, die Treppe hinunter und durch die Vordertüren… und den ganzen Weg schrien sie: »Zerstörung marsch!« Und hinter ihnen? Ihr Vater. Doch er schrie nicht. Er brüllte und neckte seine Töchter, wie er es jeden Morgen gern tat.


  Gwenvael blieb bei Dagmar und Var stehen. Er küsste sie, dann konzentrierte er sich auf die Art, wie sie ihren Sohn umarmte.


  »Alles in Ordnung?«


  »Alles bestens.«


  »Gut«, sagte er, dann stürmte er durch die Tür hinter seinen Töchtern her, und das Schreien verstärkte sich, sobald er sie einholte.


  Var bettete das Kinn auf der Brust seiner Mutter und schaute ihr ins Gesicht. »Wunderbare, gesegnete Ruhe.«


  »Ich verstehe. Ich verstehe.«


  »Wo ist Arlais?«, fragte Annwyl.


  Dagmar, die damit beschäftigt war, sich Vars Haar aus dem Gesicht zu streichen, fragte: »Wer?«


  »Deine älteste Tochter?«


  Dagmar blinzelte, immer noch verwirrt, dann durchfuhr sie ein Ruck. »Oh. Ja. Sie ist bei Keita.«


  Var löste sich abrupt von ihr und sah seine Mutter in stummem Entsetzen an. Annwyl klappte ihr Buch zu und sah sie genauso an wie Var.


  Dagmar warf die Hände hoch. »Was? Was habe ich getan?«


  »Du hast dein lächerlich pompöses und blutrünstiges Kind Keita übergeben?«, fragte Annwyl scharf.


  »Keita ist gern mit ihr zusammen. Sie hat selbst nur Jungen.«


  »Sie ist die Giftmischerin der Familie«, rief Annwyl ihr ins Gedächtnis, und noch dazu in einem solchen Ton! In einem solchen Ton!


  Dagmar zuckte die Achseln und gestand: »Arlais wird einige Fähigkeiten benötigen, außer königlich und schön zu sein, und die Einzige, die mehr als fünf Minuten mit ihr verbringen kann, ohne den überwältigenden Drang zu verspüren, sie mit einem Kissen zu ersticken, ist Keita.«


  Var schaute die Königin an und nickte. »Mum hat recht, Tante Annwyl. Keita ist die Einzige, die das tun kann.«


  29 Elina saß an dem kleinen Tisch in der Kammer. Sie hob den Krug mit sauberem Wasser hoch und goss es in den zerbeulten Becher. Sie versuchte es zumindest.


  Aber sie verfehlte den Becher und goss das Wasser auf den Holztisch.


  Mit einem geknurrten Fluch in ihrer Muttersprache riss sie den Krug zurück, damit sie ihn an die Wand schmettern konnte, aber plötzlich war Celyn da und nahm ihn ihr aus der Hand.


  »Ich kann dir das Wasser einschenken«, erbot er sich mit einem Lächeln, während er den Krug ergriff, als beschütze er ein kleines Kind vor ihrem Zorn.


  Elina ließ die Hände auf den inzwischen nassen Tisch klatschen. »Du brauchst mir kein Wasser einzugießen. Ich bin keine Invalidin.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich komme allein zurecht.«


  Und um das zu beweisen, versuchte sie, um den Tisch herumzugehen, schlug sich am Ende aber das Bein daran an. Wieder einmal.


  Dann flog der Tisch durch die Luft und Elina brüllte vor Zorn.


  Celyn stellte den Krug auf den Boden und trat neben Elina. Er zog sie zum Bett hinüber und zwang sie, sich hinzusetzen.


  »Ich weiß, es ist frustrierend…«


  »Du weißt gar nichts, Tölpel.«


  »Aber ich kann es vermuten. Und es hilft nichts, es an den Möbeln meiner Tante, die lange tot sein sollte, auszulassen. Am wenigsten hilft es dir.«


  »Du hättest Glebovicha erlauben sollen, mir den Rest zu geben.«


  »Sei keine Idiotin, Elina.«


  »Also bin ich dumm?«


  »Jawohl! Genau jetzt bist du dumm! Absolut verdammt dumm!« Er holte Luft, stieß sie wieder aus, und beruhigte sich. »Ich versuche nicht, dir einzureden, dass es für dich leicht sein wird, und ich bin mir sicher, dass du im Augenblick sehr verletzt bist…«


  »Verletzt?«


  »Jawohl. Verletzt. Wie könntest du es auch nicht sein? Glebovicha ist deine Mutter.«


  »Das weiß ich. Aber ich bin kein Kind. Ich bin nicht verletzt. Ich bin zornig, dass sie so weit gegangen ist. Und enttäuscht von mir selbst, dass ich bei weiterer Aufgabe versagt habe!«


  »Vielleicht gehst du zu hart mit dir ins Gericht.«


  »Vielleicht solltest du aufhören, so nett zu sein!«, entgegnete sie und drückte ihm beide Hände gegen die Brust, um ihn zu stoßen.


  »Vielleicht bin ich gern nett zu dir!«, schoss er zurück und stieß sie gegen die Schulter.


  »Warum?«, fragte sie und schubste ihn abermals. »Aus Mitleid? Ich brauche dein Mitleid nicht!«


  »Ich bemitleide dich nicht! Ich…«


  »Du… was?«


  »Ich weiß es nicht.« Celyn gab ihr wieder einen Stoß. »Du bist höllisch verwirrend!«


  Celyn wusste nicht, was mit ihm geschah. Er sagte Elina die Wahrheit. Er bemitleidete sie nicht. Überhaupt nicht. Aber sein Herz schmerzte um ihretwillen. Er hatte von Anfang an gewusst – ganz gleich, wie gut oder schlecht die Dinge sich bei dieser Reise in die Außenebenen entwickeln würden–, wenn er nach Hause kam, würde seine Mutter dort sein, um ihn zu loben oder zu trösten. Nicht ihn anzugreifen. Nicht um mit Waffen auf ihn loszugehen.


  Selbst als sein Bruder Fal Ghleanna eins ums andere Mal enttäuscht hatte, hatte sie ihn immer noch geliebt. »Immer und ewig«, hatte sie ihnen allen bei der einen oder anderen Gelegenheit gesagt. Und sie hatte diese Hingabe jeden Tag bewiesen.


  Und es brach Celyn das Drachenherz, zu wissen, dass Elina von ihrer eigenen riesenhaften Mutter niemals solche Liebe oder Akzeptanz erfahren hatte. Von einer Frau, die so groß war, aber mit dem winzigsten Herzen, das Göttern oder Drachen bekannt war.


  Aber das war kein Mitleid. Es war Mitgefühl. Sein Vater hatte ihn das gelehrt. Hatte Celyn und Brannie gelehrt, Mitgefühl mit allen lebenden Wesen zu haben, und häufig hatte er mit einem Lachen gewarnt: »Eure königlichen Cousins und Cousinen werden jemanden in ihrem Leben brauchen, der Mitgefühl hat, anderenfalls ist diese Welt verloren, meine kleinen Schlüpflinge.«


  Während Elina also dachte, dass er sich einfach mies fühlte, weil sie so eine jämmerliche Menschenfrau war, ging es ihm darum, wie vernichtet er selbst wäre, wenn er diese Art von Willkommen daheim von seiner eigenen Mutter erfahren hätte.


  Aber das war nicht alles. In diesem Moment ging noch etwas anderes in ihm vor. Etwas, das er nicht verstand oder besonders mochte.


  Natürlich hatte er Elina gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Diese Aufgabe war ihm zugefallen von dem Tag an, an dem er sie kennengelernt hatte. Doch dies war etwas anderes. Etwas Stärkeres und ziemlich Beunruhigendes.


  Vor allem wenn er sie ansah und begriff, dass er sich nichts mehr wünschte, als sie an sich zu ziehen, ihr Haar zu streicheln und ihr zu sagen, dass alles wieder gut würde.


  Bei den Göttern! Was war das? So gingen die Cadwaladrs nicht mit Problemen um. Sie behoben sie! Oder kehrten zurück und zerstörten alles, was das Problem überhaupt verursacht hatte. Auf keinen Fall saßen sie herum und versuchten zu trösten.


  Aber wann immer Celyn Elina ins Gesicht schaute und die Verbände sah, fühlte er sich sofort hin- und hergerissen zwischen bitterem Zorn und… und… etwas anderem.


  Etwas anderem, dem einen Namen zu geben er jetzt nicht versuchen würde. Nein. Er würde, was immer das andere Gefühl war, in sich begraben. Er würde es auf der Stelle begraben und es nie wieder das Licht des Tages sehen lassen.


  Denn was immer dieses neue Gefühl war… es gefiel ihm nicht. Bei den verdammten Göttern, es gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Warum starrst du mich so an?«, fragte Elina ihn, ihr verbliebenes Auge schmal vor Misstrauen.


  »Wie sehe ich dich denn an?«


  »Wie deine Reisekuh, wenn sie saftige Äpfel sieht und hofft, dass du ihr als Leckerbissen gibst.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich… ich…« Celyn sprang auf. »Ich werde einen Spaziergang machen.«


  »Schön. Mach einen Spaziergang.«


  Celyn nickte und wandte sich von Elina ab, machte mehrere Schritte… blieb dann aber stehen.


  Er schloss verzweifelt die Augen und versuchte, die Dinge unter Kontrolle zu bekommen. Aber… er konnte es einfach nicht. Er konnte nicht!


  Also drehte er sich wieder um und beugte sich vor, sodass er auf Augenhöhe mit Elina war, dann umfasste er sanft ihr Gesicht.


  Celyn küsste sie. Nicht grob, wie es ihnen beiden solchen Spaß gemacht hatte bei Nacht auf ihren Schlafsäcken. Sondern sanft. Weil es das war, was er im Moment brauchte. Er musste wissen, dass sie noch lebte und wohlauf war und hier. Selbst wenn sie gemein und zornig war und alles an ihm ausließ.


  Als er sich schließlich aus ihrem Kuss löste, umfasste Elina seine Handgelenke, aber sie hatte nicht versucht, ihn wegzustoßen. Und sie schien genauso verwirrt zu sein, wie er sich fühlte.


  »Ich werde später zurückkommen«, sagte er ihr.


  Sie erwiderte nichts, bis er die Kammer verließ.


  »Sei vorsichtig«, warnte sie ihn dann. »Es könnten Stammeskrieger unterwegs sein und nach uns suchen.«


  »Danke«, antwortete Celyn und nickte ihr zu, bevor er nach draußen ging, um tief durchzuatmen.


  »Wie konntet ihr meine Schwester allein wegreiten lassen!«, fragte Elina zum wiederholten Mal.


  Die beiden Kyvich, die Kachka früher am Tag hatten wegreiten sehen, sahen Elina mit leerem Blick an, bis Talwyn ihre Freundinnen fragte: »Ja. Wie konntet ihr?«


  Die beiden konzentrierten sich jetzt auf die Prinzessin und sagten wie aus einem Mund: »Halt die Klappe.«


  Elina ignorierte den Schmerz in ihrem Kopf, der während der letzten Stunden seit Celyns Verschwinden nach diesem verwirrenden Kuss und dem Weggang ihrer Schwester gnadenlos geworden war, und fuhr fort, um den großen Esstisch herumzugehen.


  Endlich kam Celyn herein. »Willst du mal raten?«, fragte er, »ich habe die Pferde gefunden. Sie haben auf einem Fleckchen Land nicht weit von hier gegrast. Aber ich habe ihnen einen hübschen Platz in der Höhle gegeben, mit etwas Heu und einem Süßwasserbach, der durch die Höhlen fließt, doch abseits von diesen schrecklichen Tieren, die Talwyn und ihre Freundinnen mitgebracht haben.«


  Talwyn zuckte die Achseln. »Wir mögen unsere schrecklichen Tiere.«


  »Das ist mir egal!«, fauchte Elina. »Wo ist meine Schwester?«


  »Ich habe sie nicht gesehen«, antwortete Celyn. Als Elina sich frustriert abwenden wollte, hielt Celyn sie am Arm fest. »Ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht. Deine Schwester kommt gut allein zurecht.«


  Aber Elina wollte das im Moment nicht hören. Sie wollte zornig sein. Es half ihr, sich von dem Schmerz in ihrem Kopf abzulenken.


  »Ich gebe dir die Schuld«, sagte sie und deutete auf Rhianwen, das silberhaarige, braune Mädchen.


  Die seltsamen Augen weit geöffnet, schaute sie von dem Buch auf, das sie auf dem Schoß hatte, und fragte: »Mir? Was habe ich getan?«


  »Wenn ich nicht hätte hören müssen, wie du über deine Ängste jammerst wegen unheiliger Kräfte von deinen Göttern, ich hätte wegreiten sehen meine Schwester!«


  Aus irgendeinem Grund brachte Talwyn das zum Lachen. Das wiederum fand ihre Cousine – die ihr überhaupt nicht ähnelte– nicht gut.


  Als das Lachen nicht aufhörte, packte Rhianwen Talwyn am Oberarm. Sie schien nicht den stärksten Griff zu haben, doch als Talwyn sich von ihr löste, verfärbte die nackte Haut, die Rhianwen berührt hatte, sich grau und grün mit der Fäulnis des Todes.


  Talwyn funkelte auf die Stelle hinab. Es sah aus, als würde die Fäule sich ausbreiten, aber schon bald kämpfte Talwyn sie nieder, und die Stelle wurde wieder gesund.


  Dann konzentrierte Talwyn sich auf ihre Cousine und stieß einen Gesang in einer Sprache aus, die Elina nicht verstand. Dicke Ranken brachen durch den Höhlenboden und wuchsen, bis sie Prinzessin Rhianwens Hals erreichten und sich um ihre Kehle schlangen. Sie packte die Ranken, die ihr den Atem abschnürten. Die Ranken zerrten sie und ihren Stuhl rückwärts, bis sie zu Boden krachten.


  »Das reicht!«, blaffte Talan, der abrupt von seinem Schlummer über dem Tisch erwachte.


  Rhianwen schaffte es endlich, die Ranken um ihre Kehle zu ergreifen, und sie verwandelten sich schnell in verfaulenden Staub.


  Mit einem leisen Murmeln marschierte Celyn um den Tisch herum und half seiner Verwandten auf die Beine.


  »Ihr drei seid viel zu alt für so was«, tadelte er.


  »Drei?«, begehrte Talan auf. »Ich habe nichts gemacht! Ich habe einfach verdammt noch mal geschlafen!«


  »Alles, was du tust, ist schlafen! Wann immer ich dich ansehe, schläfst du!«


  »Ich bin müde!«


  »Ich bin zurück«, verkündete Kachka, als sie in die Kammer trat. Sie zerrte ein großes Wildschwein an einem Seil hinter sich her und trug auf der Schulter eine hölzerne Schachtel. Eine hölzerne Schachtel, die Elina sofort erkannte.


  »Götter«, bemerkte Talan zu Elina und versuchte dabei, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ihr Frauen seid stark.«


  »Ist es das, wofür ich es halte, Schwester?«, fragte Elina und hatte große Mühe, ihre Schwester nicht merken zu lassen, wie erleichtert sie über deren Rückkehr war.


  »Ja. Ich wusste, dass wir mindestens eine Kiste in der Nähe dieser Berge vergraben hatten. Ich musste sie nur finden. Und das habe ich getan!«


  Sie warf dem Mönch Magnus das Ende des Seils zu. »Hier, Mönch«, befahl Kachka ihm, »koch das. Wir werden heute Abend ein Festmahl genießen!«


  »Was bringt dich auf die Idee, ich könnte kochen?«, fragte der Mönch.


  »Dann lerne es. Schnell. Wir haben kein ganzes Leben Zeit, um zu warten.«


  Kachka legte die große Holzschachtel auf den Tisch und stemmte sofort mit ihrem Dolch den Deckel auf.


  »Du hast es riskiert, diese Höhle zu verlassen, um Bier zu holen?«, fragte Celyn.


  »Bier? Töchter der Steppen trinken kein Bier. Bier ist für schwache Südländer.« Sie nahm eine der kostbaren Flaschen mit klarem Schnaps heraus, die sie jedes Jahr aus Kartoffeln zubereiteten. »Dies ist viel besser, Kameraden.«


  Kachka entfernte den versiegelten Verschluss, und die kleine Gruppe kam näher, um zu schnuppern.


  »Es hat keinen Duft«, bemerkte Fia.


  »Das braucht es auch nicht«, entgegnete Kachka. »Es ist ein erstaunliches Elixier, das uns in kalten Steppennächten warm hält.«


  »Ich werde davon kosten«, sagte Talwyn.


  »Ihr alle werdet davon kosten«, stimmte Kachka grinsend zu. »Wir werden feiern, dass keiner von uns tot ist. Zumindest noch nicht.«


  Brigida bewegte sich langsam und qualvoll den Flur entlang. Ihre Knochen schmerzten, sei es in ihrer natürlichen Gestalt oder ihrer menschlichen, aber nach all diesen Jahren hatte sie sich an den Schmerz gewöhnt. Hatte sich daran gewöhnt, sich immer in einem viel langsameren Tempo zu bewegen. Aber ihr Körper war immer ihr schwächster Teil gewesen. Es waren ihr Geist und die mystischen Kräfte, die ihr immer am meisten bedeutet hatten, und die waren immer noch so scharf wie ein gut geschmiedetes Schwert.


  Also, was bedeutete ein wenig Schmerz? Nichts. Es war nichts.


  Als Brigida sich den Kavernen näherte, wo sie Rhianwen und deren Vetter und Cousine untergebracht hatte, all deren Freunde und jetzt Ghleannas Sohn mit seinen Frauen von den Außenebenen, konnte sie… Gesang hören.


  Grinsend betrat sie die Kammer und hielt inne, als sie die beiden Schwestern aneinandergelehnt auf dem Esstisch sitzen sah. Sie sangen eine kecke Melodie in der Sprache der Außenebenen. Es ging um Schmerz und Tod und das Leben in den Steppen.


  Denn nur die Töchter und Söhne der Steppen konnten darüber glücklich singen.


  Jede Frau hielt eine halb gefüllte Flasche in der Hand, und ihre Stimmen klangen wunderschön zusammen.


  Die anderen waren fast alle inmitten einer Anzahl leerer Flaschen bewusstlos geworden. Selbst die beiden Männer, die als Mönche ausgebildet worden waren.


  Nur Celyn, der gelernt hatte, mit dem Cadwaladr-Clan zu trinken, war noch wach, aber so betrunken, dass er nicht einmal mehr stehen konnte. Er nickte nur zum Rhythmus des Gesangs; seine Augen blieben geschlossen, und er hielt eine fast leere Flasche umklammert.


  Nein, das war nicht das, was Brigida geplant hatte. Sie hatte gedacht, die Sprösslinge, die Gräuel, wie viele sie gern nannten, seien viel fortgeschrittener. Viel zielgerichteter in ihrem Hass und ihrer Blutgier. Aber ausnahmsweise einmal hatte Brigida sich geirrt.


  Der Junge schien mehr als glücklich zu sein zu schlafen, zu trinken, mit seinen dickschädeligen Kameraden zu plaudern und die Frauen zu mustern, die seine Schwester und Celyn mitgebracht hatten. Er war im Wesentlichen ein angenehmer Bursche.


  Brigida hatte keine Verwendung für angenehme Burschen.


  Dann waren da die beiden Mädchen.


  Die hübsche Braunhaarige lächelte entweder zu viel, oder sie weinte zu viel. Sie schien außerstande zu sein, eine glückliche Mitte zu finden. Und Hass konnte man bei ihr vergessen. Sie schien keinen zu kennen. In ihren törichten Augen gab es Vergebung für alle.


  Dann war da Talwyn, die Klügste der drei, was bedeutete, dass sie Brigida nicht über den Weg traute. In ihr siedete ein hübscher Zorn, der nur darauf wartete, auf die Welt losgelassen zu werden, aber Brigida kam nicht an sie heran. Talwyn hatte ihren Zorn gut im Griff, und ihr eigener Verstand bewahrte sie vor Dummheiten, die Brigida für ihre Zwecke hätte ausnutzen können.


  Wer hätte gedacht, dass solch tödliche Wesen sich für Brigida als so nutzlos erweisen könnten? Nicht dass sie aufgegeben hätte, aber die Zeit lief ihr davon. Sie bezweifelte, dass sie noch einmal tausend Jahre oder so hatte, um zu tun, was sie tun musste.


  Aber sie hatte noch nicht aufgegeben. Brigida gab niemals auf. Sie hatte vor einer Ewigkeit gelernt, dass es immer Alternativen gab. Man musste nur bereit sein, nach ihnen zu suchen.


  »Hör zu, Schwester«, sagte die, die Kachka hieß, als sie und ihre Schwester aufhörten zu singen. Dann deutete sie mit dem Finger auf Brigida. »Die alte Vettel ist zurückgekehrt!«


  »Sht«, sagte die einäugige Frau laut. »Ich glaube, sie kann dich hören.«


  »Sie ist alt. Sie kann gar nichts hören. Oder, alte Vettel?«, schrie Kachka. »Du kannst mich nicht hören!«


  Brigida dachte daran, den Mund der Reiterin zu entfernen, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Brigida war kein bösartiger Schlüpfling mehr, der jeden peinigte, der sie auch nur falsch ansah. Sie war Brigida die Garstige, und sie hatte Wichtigeres, was auf sie wartete.


  Viel Wichtigeres.


  Aber da war immer noch ein kleiner Teil dieses Schlüpflings in Brigidas Seele. Er würde niemals weggehen. Also trat sie den langen, schmerzhaften Weg zu der Kiste an, die den verbliebenen Schnaps enthielt, und zog vier weitere Flaschen heraus. Beiden Frauen gab sie jeweils zwei davon.


  »Wir reisen morgen«, sagte sie ihnen. »Also trinkt mit Genuss, Reiterinnen. Trinkt, so viel ihr wollt. Damit ihr, sobald die Krähen aufwachen, munter und bereit sein werdet, euch dem Tag zu stellen.«


  Die Schwestern sahen einander an und dann wieder Brigida. Beide hielten sie ihre bereits leeren Flaschen hoch. »Auf Freundschaft zwischen unseren Stämmen!«, jubilierten sie, dann leerten sie die Flaschen mit einigen herzhaften Schlucken.


  Als sie nach den nächsten griffen, ihr trunkenes Grinsen breit, wandte Brigida sich von ihnen ab und ging in ihre Schlafkammer.


  Jawohl, morgen würde es interessant werden. Zumindest für sie. Für den Rest von ihnen?


  Nichts als Schmerz.


  30 Das Würgen weckte Elina.


  Diese grässlichen Laute hatte sie unter ihren Stammesgefährten nicht oft gehört. Sie lag auf dem Esstisch, umringt von Flaschen. Bei allen Pferdegöttern der Hölle, hatte sie die alle allein getrunken?


  Sie richtete sich auf und sah sich in der Kammer um. Celyn schlief auf einem Stuhl, den Kopf auf den Tisch gebettet. Zwei der Kyvich, Fia und Gisa, saßen auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, den Kopf in die Hände gestützt. Sie schafften es gerade eben, an sich zu halten.


  Derjenige, der sich in einen Eimer erbrach, war der Mönch, Bruder Magnus. Der arme Kerl. Er klang, als würde er sterben. Oder zumindest, als wolle er sterben, denn er schluchzte leise, wenn er nicht gerade laut würgte. Talwyn, dem Zwillingsmädchen, schien es durchaus gut zu gehen, und sie war in der Lage, sich zu bewegen, ohne sich zu erbrechen. Aber selbst in dieser Höhle, die nur von Fackeln an der Wand beleuchtet wurde, blinzelte sie, als stolpere sie aus vollkommener Dunkelheit in helle, sommerliche Morgensonnen.


  Der Zwillingsjunge kam auf Elina zu und hielt ihr einen Teller mit frisch zubereitetem Fleisch hin.


  »Hungrig?«, fragte er mit dröhnender Stimme und einem breiten Grinsen. Es war der Grund, warum Elina ihm den Teller aus den Händen schlug und dann ausholte, so weit sie konnte, und ihn ohrfeigte, so fest sie es in ihrem geschwächten Zustand konnte.


  Es riss dem Jungen den Kopf zur Seite, und verblüfft trat er einen Schritt zurück. Dann begann er zu lachen. Seine prächtige Laune weckte in ihr den Wunsch, ihn zu schlagen, bis sie ihm das Lächeln ausgetrieben hatte.


  »Lass sie in Ruhe, Talwyn«, sagte Celyn vom anderen Ende des Tisches aus, den Kopf inzwischen erhoben, die Augen jedoch immer noch geschlossen.


  »Ich bin Talan, Cousin. Der Mann.«


  »Es ist mir egal, welcher von euch beiden es ist… nur verpiss dich.«


  Immer noch kichernd ging Talan davon und machte sich daran, seinen nach wie vor würgenden Freund zu erheitern.


  Celyn presste die Handflächen auf die Augen. »Ich fühle mich wie getrocknete Hundescheiße«, brummte er. »So habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich mit meinem Onkel Addolgar getrunken habe.«


  Er hob zur Warnung einen Finger und sagte Elina: »Trink nie mit Onkel Addolgar oder Brannie.« Er dachte einen Moment nach, dann fügte er hinzu: »Auch nicht mit meiner Mum. Niemals mit meiner Mum.«


  »Hier«, sagte jemand neben ihr. »Trink das.«


  Elina schaute in die eigenartig gefärbten Augen und in Rhianwens schönes, sanft lächelndes Gesicht. »Was ist das?«


  »Tee, der deinen Schmerz lindern und deinen Magen besänftigen wird«, antwortete Rhianwen.


  »In Ordnung, aber auf das Gebrüll kann ich verzichten.«


  »Ich brülle nicht.«


  »Es klingt nach Gebrüll!«, brüllte Elina und wünschte dann sofort, sie hätte es nicht getan. Sie schloss ihr Auge und stieß ein Stöhnen aus.


  »Hier. Trink.«


  Elina besah sich den Tee. Sie konnte sich mühelos dazu bringen, ihn wieder zu erbrechen, wenn nötig. Aber falls er half, war es wohl einen Versuch wert.


  Sie nippte an der Tasse und war nicht vollkommen abgestoßen von dem Geschmack, daher leerte sie den Rest des Inhalts mit mehreren Schlucken.


  Als sie die Tasse beiseitestellte, sagte Rhianwen: »Darf ich mal sehen?«


  Elina zuckte die Achseln. »Wie du willst, solange du aufhörst zu brüllen.«


  Rhian nahm sanft die Verbände ab, die die Hälfte von Elinas Gesicht bedeckten, bevor sie Elinas Kinn anhob und ihren Kopf zuerst in die eine Richtung drehte, dann in die andere.


  »Gut. Exzellent. Keine Infektion.«


  »Du scheinst mehr Heilerin als Hexe zu sein«, bemerkte Elina.


  »Traurigerweise gehört das nicht zu meinen Fähigkeiten. Ich kann Wunden säubern und dergleichen. Aber es fehlt mir an der Magie, die notwendig ist, um die Heilung zu unterstützen.«


  »Und das macht dir zu schaffen.«


  Rhianwen zuckte die Achseln. »Es könnte schlimmer sein.«


  Das entlockte Elina ein Grinsen. »Genau.«


  Kachka kam herein. Wenn sie das Getränk unangenehm gefunden hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie setzte sich neben Elina und tätschelte ihr den Rücken.


  »Hier«, sagte sie und gab ihr ein Stück Borke von einem der Steppenbäume. »Kau das.«


  Elina nahm die Borke in den Mund und nickte. »Danke, Schwester, das hilft.«


  »Baumborke hilft?«, fragte Celyn.


  »Bei den Bäumen der Steppe, ja. Wenn man sie in einem Wickel benutzt, beschleunigt sie die Wundheilung. Wenn man sie kaut, hilft sie gegen Kopfschmerzen.«


  Celyn streckte die Hand aus. »Gib mir etwas davon.«


  Feixend beugte Kachka sich über den Tisch und ließ ein Stück Borke in Celyns ausgestreckte Hand fallen.


  »Danke.«


  Kachka schaute sich in der Höhle um. »Leben alle Südländer in Höhlen?«, fragte sie Elina in ihrer eigenen Sprache.


  »Nein, nur die Drachen. Die Menschen leben in prächtigen Häusern. Aus Stein gemacht. Du kannst sie nirgendwo hinbringen.«


  »Also leben sie am selben Ort… für immer?«


  »Ja.«


  Die Schwestern sahen einander an und schüttelten den Kopf.


  »Weißt du«, sagte Kachka nach einiger Zeit, »dieser Drache macht sich Sorgen um dich.«


  »Ich habe keine Ahnung, warum. Es geht ihm nach der Zecherei der vergangenen Nacht nicht besser als mir.«


  »Ich spreche nicht von dem Rausch. Er macht sich Sorgen um dich. Darum, was Glebovicha dir getan hat.«


  »Es ist bloß Mitleid.«


  »Vielleicht. Ich verstehe die Südländer nicht. Daher kann ich es nicht wissen.« Sie gähnte und kratzte sich am Hals. »Also, fickst du ihn schon lange?«


  Elina schüttelte den Kopf. »Nicht lange.«


  »In seiner Drachengestalt?«


  »Sei nicht dumm.«


  Sie schaute zu Celyn hinüber. »Als Mensch ist er sehr hübsch.«


  »Ja. Aber das ist jetzt vorbei, nicht wahr?«


  »Warum sagst du das? Er war bereit, sich während des Kampfes für dich zu opfern. Du solltest ihm nicht ankreiden, was mit dir passiert ist.«


  »Das tue ich nicht. Das würde ich niemals tun.«


  »Was ist es dann?«


  Sie zuckte die Achseln. »Warum sollte er mich jetzt wollen? Sieh dir mein Gesicht an.«


  Kachka fiel die Kinnlade herunter. »Dein Gesicht? Wie lange bist du in den Südländern gewesen, Schwester, dass du so viel darüber nachdenkst, wie du aussiehst, statt dich zu fragen, wer du bist?«


  »Ich kann damit leben. Aber ein Südländer?«


  »Denk an die alte Tevkel. Ihre sechs Ehemänner haben sie geliebt, auch noch, als sie in der Schlacht einen Arm und einen Teil ihrer Hüfte verloren hatte. Sie haben sie geliebt, bis dieser Bulle sie im Frühlingsregen ausgeweidet hat. Liebe und Begehren verblassen nicht wegen einiger Narben. Nicht einmal bei den Südländern.«


  »Tevkel war eine mächtige Kriegerin, die in der Schlacht niemals Schande über sich gebracht hat. Natürlich haben ihre Ehemänner sie geliebt. Wie hätten sie das auch nicht tun können?«


  »Selbst einäugig und mit Blut auf Gesicht und Körper hast du gekämpft, um zu leben. Du hast gegen Glebovicha gekämpft.«


  »Nicht sehr gut.«


  »Du hast gegen Glebovicha gekämpft«, wiederholte Kachka. »Niemand hat gedacht, dass du es auch nur versuchen würdest. Aber du hast es getan. Also liegt in deinen Narben keine Schande.«


  »Ja, aber…«


  »Warum streitest du mit mir?«, brüllte Kachka.


  »Blaff mich nicht so an, wenn mein Kopf vor Schmerz pocht!«


  »Dann zweifle nicht an mir!«


  »Ich werde an dir zweifeln, wenn ich es tun muss!«


  »Das ist der Grund, warum Glebovicha dir dein Auge genommen hat!«


  »Das reicht!«, donnerte Celyn, dann begrub er das Gesicht schnell in den Händen, und das Stück Borke, an dem er gekaut hatte, fiel auf den Tisch. »Götter, der Schmerz. Nicht einmal diese Borke hilft.«


  »Du hast sie nicht lange genug gekaut«, sagte Kachka ihm.


  »Hör mal«, erwiderte er nach einem Moment mit geschlossenen Augen, »ich weiß nicht, worüber ihr zwei streitet, aber tut es nicht.«


  »Weil wir Schwestern sind und einander lieben?«, verspottete Kachka ihn. Elina grinste um ihre Borkenkrümel herum über die Beleidigung, die nur für Südländer bestimmt war.


  »Nein. Sondern weil ich sterbe, und ich würde es gern in Stille tun!«


  Das schwesterliche Gekicher, das Celyn nach seinem Ausbruch hörte, gefiel ihm ganz und gar nicht, aber er war dem Tode zu nahe, um sich die Mühe zu machen, mehr zu tun.


  Natürlich ging es ihm nicht so schlecht wie Talans Freund Magnus. Für einen großen, kräftigen Burschen schien er Alkohol am wenigsten von ihnen allen zu vertragen. Und Rhian kam am besten damit zurecht… weil sie klug genug gewesen war, keinen zu trinken. Er erinnerte sich deutlich, wie sie mit einem Naserümpfen an der Flasche geschnuppert und sie ihm dann mit schmalen Lippen und einem Kopfschütteln zurückgegeben hatte. Sie war eine Ausnahme unter den Cadwaladrs, und normalerweise würde Celyn annehmen, dass sie einfach nach ihrer Mutter kam, der liebreizenden Talaith. Aber er hatte Talaith auf einigen Familienfesten erlebt, auf denen sie die Fähigkeit, grundlegende Rechenaufgaben zu lösen und ihre Stimme zu mäßigen, nach einigen Humpen Bier verloren hatten.


  »Gut!«, dröhnte Brigida, als sie die Kammer betrat. »Ihr seid alle wach.«


  Celyn wollte der alten Drachin diesen verdammten Gehstock entreißen und ihn zu Asche verbrennen.


  Sobald sie unglaublich langsam in die Mitte der Kammer gekommen war, deutete sie auf Celyn. »Du, Junge…«


  »Ich habe einen Namen.«


  »Mach dich reisefertig. Ihr auch, Reiterinnen. Wir werden zur Insel Garbhán und dieser menschlichen Königin zurückkehren.«


  Celyn schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Das war keine Frage.«


  »Ich bringe Elina nicht zu Annwyl zurück, bis ich Zeit hatte…«


  »Nein«, unterbrach Elina ihn. »Ich muss Königin Annwyl gegenübertreten. Sie wissen lassen, wie sehr ich sie und Königin Rhiannon enttäuscht habe.« Sie sah ihre Schwester an. »Sie wird mir vielleicht den Kopf abschlagen. Ich habe gehört, dass sie gern Köpfe abschlägt.«


  »Hackt sie ihn am Hals ab oder…?«, begann Kachka.


  »Nein, nein. Sie ist ziemlich schnell. Ein Hieb ihrer Klinge, und es ist vorüber.«


  »Nun… solange es schnell geht. Dein Versagen war nicht so groß, dass du leiden solltest.«


  »Du bist so gut zu mir, Schwester.«


  Celyn ließ die Hände auf den Tisch krachen und stand auf. Dabei fiel sein Stuhl um. »Was für ein bizarres Gespräch führt ihr beiden?«


  »Ich dachte, wir hätten deine Sprache gesprochen… Haben wir das nicht getan?«


  »Das ist nicht das, was ich meine. Ich verstehe nicht, wie ihr zwei hier sitzen und so beiläufig über dieses Thema diskutieren könnt.«


  »Ich habe versagt. Was gibt es noch hinzuzufügen? Jetzt wollen wir uns gerechtem Zorn von Annwyl der Blutrünstigen stellen.« Elina ließ sich vom Tisch gleiten, aber ihre Beine gaben beinahe unter ihr nach, daher musste ihre Schwester verhindern, dass sie zu Boden fiel. »Mir geht es gut«, log sie. »Mir geht es gut.«


  »Du hast noch nie Alkohol vertragen, Schwester.«


  »Ich habe mit dir mitgehalten.«


  »Es geht nicht darum, was du während des Trinkens tust. Es geht darum, was du danach tust.«


  »Holt eure Sachen. Wir treffen uns draußen vor dem Höhleneingang«, befahl Brigida.


  »Du kommst mit uns?«, fragte Celyn die alte Drachin. Die Aussicht auf die Reise wurde immer schauerlicher.


  »Ich sehne mich danach, meine Verwandten wiederzusehen, Celyn der… Celyn der… welchen Namen hast du dir verdient, Junge?«


  »Celyn der Charmante.«


  Die alte Drachin gackerte. »Wirklich?«


  »Langsam verabscheue ich dich. Und das sage ich normalerweise niemandem.«


  »Es ist erst der Anfang«, versprach Brigida. »Jetzt hinaus mit euch. Und ihr da«, fügte sie hinzu und deutete mit dem Stock auf die anderen. »Auf euch wartet Arbeit.«


  »Was für Arbeit?«, fragte Celyn.


  »Ich mag keine Drachen, die mir allzu viele Fragen stellen«, verkündete Brigida und ging davon.


  Als Celyn das Gefühl hatte, dass Brigida weit genug fort war, packte er Rhianwen um die Taille und schob sie in eine Ecke.


  »Was geht zwischen euch und Brigida?«


  »Nichts, was dir Sorgen machen muss.«


  »Und doch bin ich besorgt.«


  »Das ist nicht nötig. Uns geht es gut.«


  »Es sind nicht wirklich du und die Zwillinge, um die ich besorgt bin. Es ist eher die Welt.«


  Rhianwen trat von ihm zurück, und Celyn bereute es sofort, ihre Gefühle verletzt zu haben. Er sollte wirklich keine heiklen Gespräche mit Verwandten führen, solange er noch ein wenig betrunken war.


  »Ich… wir… haben nicht die Absicht, die Welt zu zerstören. Egal, was unsere Feinde sagen.«


  »Aber Rhianwen…«


  Sie hob die Hand und wandte das Gesicht ab. Ihr Rücken war stockgerade. »Nein, nein. Ich denke, es gibt dem nichts hinzuzufügen. Du hast deine Gefühle uns betreffend ziemlich klar zum Ausdruck gebracht.«


  »Verrate mir eins, Cousine«, sagte Celyn, dessen Kopf zu heftig hämmerte, um auch nur daran denken zu können, dieses Spiel zu spielen, »hast du diese kleine Darbietung von Keita oder von deiner Mutter?«


  »Weder noch«, witzelte sie zurück und hob ihre Röcke, um davonzustolzieren. »Von Onkel Gwenvael.«


  Celyn trat beiseite, um sie vorbeizulassen, dann rief er ihr nach: »Das ist nichts, worauf man stolz sein kann, weißt du.«


  Ihr Reisebündel, ihren Bogen und ihren Köcher auf dem Rücken folgte Elina Celyn zu der Stelle, wo er die Pferde zurückgelassen hatte. Sobald sie die Kaverne betrat, kam das Steppenpferd zu ihr, um sie zu begrüßen.


  »Du hast ein Band geschmiedet, Schwester«, bemerkte Kachka lächelnd hinter ihr.


  »Wir haben viel durchgemacht, er und ich.«


  Das Trio sattelte seine Reittiere und trat den langen Fußweg zum Eingang an.


  Sobald sie draußen waren, holte Elina tief Luft. Sie fühlte sich bereits viel besser.


  Brigida erwartete sie in ihrer menschlichen Gestalt, von Kopf bis Fuß in einen Pelzumhang gehüllt.


  »Reiten wir oder fliegen wir?«, fragte Celyn sie. »Und ich hoffe wirklich, dass du fliegen sagen wirst, denn ein Galopp wird im Moment nicht mein Freund sein.«


  »Wie deine Mutter denkst du in zu kleinen Maßstäben.«


  »Was bedeutet das?«


  »Ich bin zu alt und zu ungeduldig, um auf die Reise nach Garbhán verdammte Tage zu verschwenden.«


  »Was genau bedeutet das?«


  Brigida sah Celyn an und hob die Hand, in der sie ihren Gehstock hielt. Die Wolken über ihnen verdüsterten sich, Blitze tanzten über die Berge, und ein mächtiger Wind schien sich vom Boden zu erheben.


  Kachka keuchte auf, als die Luft vor ihnen sich verdunkelte und zu kreiseln begann.


  Mit ihrer freien Hand deutete Brigida auf die kreiselnde Luft vor ihnen. »Geht«, sagte sie gelassen.


  Kachka zuckte die Achseln und erwiderte: »Na schön.« Sie führte ihr Pferd am Halfter und machte einige Schritte, bevor sie verschwunden war.


  Elina machte Anstalten, ihr zu folgen, aber Celyn streckte den Arm aus und versperrte ihr den Weg.


  »Du wirst auf keinen Fall dort hineingehen«, blaffte er, und seine normalerweise tiefe Stimme erreichte plötzlich ungeahnte Höhen.


  »Immer ein Muttersöhnchen, nicht wahr?«, spottete Brigida.


  »Ich bin– aaahh!«, schrie Celyn, als Brigida ihn mit ihrer freien Hand am Kragen seines Kettenhemdes packte und ihn hinter Kachka her in die Leere stieß.


  Es schien, als sei die alte Hexe nicht annähernd so schwach, wie sie gern vorgab.


  »Du auch, Pferd.«


  Zuerst dachte Elina, Brigida spreche mit ihr, aber dann wurde ihr klar, dass sie Celyns Reisekuh meinte, die leise versuchte zurückzuweichen.


  Angewidert ergriff Elina die Zügel der Reisekuh und machte sich auf den Weg auf die Leere zu. Das Steppenpferd folgte ihr ohne Zögern… denn so sollte es sein.


  Sie blieb direkt vor der Leere stehen, holte tief Luft und griff nach den Zügeln der Reisekuh. Dann hoffte sie auf das Beste, trat hinein– und schrie sich die Seele aus dem Leib.


  31 Dagmar eilte in den Raum, der inoffiziell zu ihrem Arbeitszimmer geworden war. Bram würde ihren Sohn heute Nachmittag zurückbringen, aber er würde auch Gaius Domitus bei sich haben. Und obwohl der Rebellenkönig relativ umgänglich war, wollte sie vorbereitet sein. Neben den Nordländern war Gaius ihr wichtigster Verbündeter.


  Doch Gaius Domitus war nicht wirklich das Problem. Das Problem war Agrippina, seine Schwester. Sie traute – nicht überraschend nach allem, was sie durchgemacht hatte– niemandem mehr. Und erst recht traute sie Annwyl nicht. Was wiederum wenig überraschte, wenn man bedachte, dass sich die Königin der Südländer jedesmal, wenn Agrippina sie sah, merkwürdig benahm.


  Dagmar fand die Schriftrolle, die Bram ihr geschickt hatte. Sie schob sich die Brille auf die Stirn, und ließ den Blick schnell über den Text wandern. Sobald sie alles in sich aufgenommen hatte, warf sie die Schriftrolle zurück auf ihren Schreibtisch und wandte sich der Tür zu.


  Und stieß einen Seufzer aus.


  »Habe ich euch nicht gesagt, ihr solltet hier nicht spielen?«


  Dagmar schob sich ihre Brille wieder auf die Nase und spähte in den hinteren Teil ihres Arbeitszimmers. Zwei ihrer jüngsten Töchter lugten über die Stühle, die sie dort stehen hatte. Aber die anderen drei… tauchten einfach irgendwie auf. Als hätten sie in dem Bücherregal gesteckt, das die ganze hintere Wand des Raums bedeckte.


  Als es zum ersten Mal passiert war, hatte Dagmar geschrien, als habe sie einen Leichnam entdeckt. Aber inzwischen war sie an die… Einzigartigkeit ihrer jüngsten Töchter gewöhnt. Es war eine ähnliche Gabe wie die ihres Vaters. Er war ein Chamäleon, ein Drache, der imstande war, mit jedem Hintergrund zu verschmelzen, sodass es so wirkte, als sei er spurlos verschwunden.


  »Mum«, fragte Seva, die Älteste der fünf, »werden wir auch fortgehen müssen? Wie Var?«


  »Var ist nicht fortgegangen. Er besucht nur für eine Nacht euren Onkel Bram.«


  »Willst du, dass wir fortgehen?«


  Schockiert sah Dagmar ihre Tochter an. »Natürlich nicht, warum fragst du das überhaupt?«


  »Arlais sagt…«


  »Erstens«, unterbrach Dagmar sie sofort, »bist du klug genug, um nicht auf Arlais zu hören. Sie lebt, um euch alle zu peinigen.«


  »Aber wir machen dir Angst, nicht wahr?«


  Dagmar seufzte und trat zu den Mädchen. Dann beugte sie sich vor und legte die Hände auf die Knie, sodass sie ihren Töchtern in die Augen sehen konnte.


  »Ihr macht mir keine Angst. Keine von euch macht mir Angst. Ich habe Angst um euch. Die Zeiten ändern sich und… nun, viele fürchten, was sie nicht verstehen. Es gab eine Zeit, da hättet ihr überhaupt nicht existiert, so wie ihr seid. Die Töchter eines Drachen und eines Menschen. Aber da seid ihr. Wunderschön und gesund…«


  »Und anders«, beendete Seva ihren Satz.


  »Und anders. Und viele mögen Andersartigkeit nicht.«


  »Willst du, dass wir uns ändern?«


  »Nie im Leben«, antwortete sie energisch. »Wisst ihr, warum?« Die fünf Mädchen schüttelten ihre goldenen Schöpfe, und Augen genau wie die ihres Vaters schauten Dagmar an, während die Kinder darauf warteten, was sie als Nächstes sagen würde. »Weil ich mich niemals verändert habe. Ich habe mich geweigert. Es war nicht leicht. Einige meiner Angehörigen waren ziemlich gemein deswegen. Aber ich habe mich nie verändert, und wisst ihr, was passiert ist? Ich habe euren Vater kennengelernt und Tante Annwyl und Tante Morfyd und all eure Onkel… und alles war wunderbar. Wie soll ich euch da bitten, euch zu verändern, wenn ich selbst es nie getan habe?«


  »Wir wollen nicht weg«, eröffnete Seva ihr, und wie immer sprach sie für alle fünf Mädchen. »Es gefällt uns hier.«


  »Ihr geht nirgendwohin. Ich werde es nicht zulassen. Aber wichtiger noch«, setzte Dagmar hinzu, »euer Vater wird es niemals zulassen. Für ihn geht die Sonne mit seinen Töchtern auf und unter. Ihr braucht euch also nicht in meinem Arbeitszimmer zu verstecken und euch Sorgen zu machen, dass wir euch wegschicken werden.«


  »Das ist nicht der Grund, warum wir hier hereinkommen. Wir kommen in dein Arbeitszimmer, weil wir, wenn du uns nicht bemerkst, alle möglichen interessanten Dinge in den Gesprächen zwischen dir und den Generälen hören.«


  Dagmar stand auf und zeigte auf die Tür.


  Als ihre Töchter vorbeimarschierten, bemerkte sie: »Ihr fünf seid unglaublich raffiniert.«


  »Das sind wir, aber Daddy sagt, wir hätten es von dir.«


  Dagmar folgte ihren Töchtern in den Flur, drehte sich um und schloss die Tür zu ihrem Arbeitszimmer ab, aber als sie wieder hinschaute, waren ihre Töchter bereits verschwunden.


  In Ordnung. Vielleicht machten ihre fünf jüngsten Töchter sie ein wenig nervös, aber das war nur natürlich, nicht wahr?


  Als Dagmar den Flur entlangging, sah sie Annwyl auf sich zukommen, die zweifellos zu ihrem täglichen Training unterwegs war. Obwohl sie für gewöhnlich nicht hier vorbeikam.


  »Wohin willst du?«, fragte Dagmar.


  »Ich will nach dem Turm sehen, bevor ich zum Trainingsplatz gehe.«


  »Huh.« Dagmar hielt die Königin am Arm fest. »Was dagegen, mir zu erklären, was es ist, dass du dort draußen baust?«


  Annwyl zuckte die Achseln und runzelte verwirrt die Stirn. »Es ist ein Turm.«


  »Ja, aber…«


  Ein lautes Krachen von draußen schnitt Dagmars nächste Worte ab. Annwyl stürmte sofort los und brüllte schon unterwegs den Steinmetz an– ob der sie von hier aus nun hören mochte oder nicht.


  »Ich werde nicht bezahlen für was immer gerade passiert ist!«, donnerte sie.


  Kopfschüttelnd machte Dagmar sich auf den Weg, um einen Happen zu essen, bevor der Rebellenkönig und seine misstrauische Schwester eintrafen.


  Elina landete auf Händen und Knien, und alles, was sie während der letzten vierundzwanzig Stunden gegessen oder getrunken hatte, schoss in gewaltigen Stößen von Erbrochenem aus ihr heraus.


  Einige Schritte entfernt machte Kachka das Gleiche durch. Und Celyn setzte beinahe den Wald in Brand, als sein Erbrochenes wie Lava herauskam, die Bäume traf und das Unterholz dezimierte.


  »Ach herrje«, knirschte Brigida, »ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass ihr vor der Reise nicht so viel trinken dürft. Der Körper scheidet es einfach wieder aus.«


  Kachka, die als Erste aufhörte zu würgen, fiel gegen einen Baumstumpf. Sie deutete anklagend mit einem Finger auf Brigida. »Du alte Hexe«, knurrte sie. »Du hast uns gestern Abend, bevor du zu Bett gegangen bist, noch vier weitere Flaschen gegeben.«


  »Habe ich das?«, fragte Brigida. »Wie der Geist doch nachlässt, wenn man alt wird.«


  »Du hast das absichtlich getan!«


  »Gib acht, was du sagst, Waise der Steppen. Ich würde es hassen, dir die Zunge herauszureißen.«


  Brigida drehte schnell den Kopf, als Lava und Erbrochenes auf die rechte Seite ihres Pelzumhangs niederging.


  Celyn stolperte auf die alte Drachenhexe zu. »Drohe nicht…« Seine Worte brachen ab, als er mit dem Gesicht voraus auf den Boden klatschte und reglos liegen blieb.


  Brigida schüttelte den Kopf. »Das kommt davon, wenn man sein Leben unter dem Schwanz seiner Mummy verbringt, Junge.«


  Sie schüttelte die Lava ab und ging davon.


  »Warte«, rief Elina und zog sich auf die Füße, indem sie sich an dem niedrigen Ast eines nahen Baums festhielt. »Wohin gehst du, alte Hexe?«


  »Ich sehne mich danach, mein Heimatland wiederzusehen. Es ist viel zu lange her. Ihr findet von hier allein zurück. Die Insel Garbhán liegt gleich hinter diesem Hügelkamm.«


  Elina versuchte, Brigida zu folgen, aber sobald sie von dem Baum wegtrat, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder auf Hände und Knie fallen zu lassen, damit sie sich weiter übergeben konnte.


  Sobald in ihrem Magen nichts mehr war, kroch sie zu ihrer Schwester hinüber und warf sich neben ihr auf den Boden.


  »Sie ist so gemein«, sagte Elina Kachka.


  »Ich weiß.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihre Reittiere. »Zumindest geht es den Pferden gut. Selbst dieser großen Kuh.«


  »Ich nenne sie Reisekuh.«


  »Passend.«


  »Ist es nicht!«, schrie Celyn in den Boden, immer noch außerstande, wie es schien, aufzustehen.


  »So können wir der eleganten südländischen Königin nicht gegenübertreten«, sagte Kachka und ignorierte Celyn. »Wir können vielleicht nie wieder nach Hause zurück, aber ich werde die Steppen nicht in einem so jämmerlichen Zustand vertreten.«


  Elina lauschte ein Weilchen, dann deutete sie nach Westen. »Da drüben ist ein Bach oder Fluss. Wir können uns waschen und umziehen.«


  Kachka nickte, und gemeinsam rafften sich die Schwestern langsam auf. Sobald sie fest auf den Füßen standen, gingen sie zu Celyn hinüber. Eine jede fasste ihn an einem Arm, und es gelang ihnen, den Drachen in seiner Menschengestalt zum Wasser zu schleppen.


  »Er wiegt genauso viel wie diese Reisekuh«, beklagte Kachka sich.


  »Es könnte schlimmer sein, Schwester. Er könnte ein Drache sein. Dann würden wir ihn stundenlang schleppen müssen.«


  Als sie sich gewaschen und umgezogen hatten, bestieg das Trio seine Pferde und ritt zur Insel Garbhán.


  Sobald sie im Innenhof der Burg waren, saß Celyn ab und trat an Elinas Seite. Er hob die Hände, um ihr zu helfen, aber sie schlug sie sofort weg.


  »Ich bin kein Invalide, Tölpel.«


  »Ich versuche nur, dir zu helfen.«


  »Ich brauche nicht Hilfe. Ich sitze seit Geburt von Pferd ab. Das kann ich blind.«


  Celyn trat zurück, während Elina ein Bein über den Sattel schwang. Er entkam nur knapp einem Tritt an den Kopf. Sie sprang vom Pferd und landete mühelos auf beiden Beinen, aber als sie den ersten Schritt tat, prallte sie mit ihm zusammen.


  Mit der räumlichen Orientierung hatte sie immer noch leichte Schwierigkeiten.


  Er verhinderte, dass sie stürzte, aber das trug ihm nur ein Knurren ein.


  »Es geht mir gut.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Zweifle nicht an mir!«, brüllte sie und stieß ihn zurück.


  »Götter, Frau! Ich versuche doch bloß zu helfen!«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht. Mir fehlt Auge. Nicht Kopf.«


  »Elina…«


  »Warum müssen wir über alles streiten?«, blaffte sie.


  Celyn sah Kachka an, und sie machte eine kleine, ruckartige Kopfbewegung. Er verstand. Raum. Elina brauchte Raum. Das konnte er nachvollziehen. Er wollte ihn ihr nicht geben, aber er konnte es nachvollziehen. Außerdem musste er Annwyl aufspüren, bevor sie Elina sah. Zu dieser Tageszeit würde sie trainieren.


  »Geht hinein«, sagte er. »Ich werde nachkommen.«


  »Was ist mit alter Hexe?«, fragte Kachka.


  Celyn konnte nicht mehr tun, als die Achseln zu zucken. »Ich werde die Familie warnen, dass sie zurück ist und… irgendwo. Mehr können wir nicht tun.«


  Kachka nickte, und zusammen beobachteten sie Elina, die bereits zur Treppe in die Große Halle hinübergegangen war, ihr Gang immer noch ein wenig vorsichtig.


  »Lass ihr Zeit«, sagte Kachka ihm leise. »Du neigst dazu, andere zu bedrängen.«


  »Ich weiß. Ich versuche, es zu lassen, aber… ich bin ein Cadwaladr… wir bedrängen andere.«


  Kachka lächelte und tätschelte ihm die Schulter, woraufhin er ein wenig ins Stolpern geriet.


  »Du bist guter Drache. Und meine Schwester wird schon wieder. Sie ist… wie heißt das Wort gleich…?« Sie dachte einen Moment lang nach. »Widerstandskräftig. Sie wird nicht zulassen, dass dies sie lange behindert.«


  Er wusste, dass Kachka recht hatte.


  Mit einem Nicken ging er davon, um sich auf die Suche nach Annwyl zu machen, aber Brannie fand er zuerst.


  Seine Schwester blinzelte überrascht. »Du bist schon zurück?«


  »Es ist eine lange Geschichte. Wo ist Annwyl?«


  »Nun…«


  »Warum bist du hier?«, fragte Briec, der um eine Ecke des Gebäudes bog, Éibhear und Gwenvael einige Hundert Schritt hinter sich.


  »Und dir auch einen guten Tag, Cousin.«


  »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


  »Ah, lass ihn in Ruhe, Briec«, blaffte Brannie. »Wir sind dir keine Rechenschaft schuldig.«


  Celyn konzentrierte sich auf seine Schwester und fragte sie: »Annwyl? Wo ist sie?«


  »Ich habe sie heute Morgen noch nicht gesehen. Probleme mit diesem Todesturm, den sie baut. Aber inzwischen ist sie wahrscheinlich auf dem Trainingsplatz. Du weißt ja, wie mürrisch sie wird, wenn sie sich nicht irgendwie bewegen kann. Warum fragst du?«


  »Weil wir sie aufspüren müssen, bevor sie Elina sieht. Vielleicht könnten wir uns alle aufteilen und nach ihr suchen.«


  Brannie runzelte verwirrt die Stirn, und Briec versteifte sich. »Warum? Celyn, was ist los?«


  Celyn seufzte. »Wie ich sagte… es ist eine lange Geschichte.«


  Kachka fand ihre Schwester an einem großen Tisch in der Mitte einer riesigen Halle. Sie hatte die Hände auf das Holz gelegt und stützte sich darauf.


  »Du brauchst Schlaf«, sagte sie Elina in ihrer eigenen Sprache, jetzt, da sie allein waren.


  »Mir geht es gut.«


  »Nach dem, was diese alte Hexe uns angetan hat? Und du bist immer noch nicht ganz wieder genesen. Du brauchst Ruhe.«


  »Verhätschele mich nicht so, Kachka.«


  »Sorge um dich ist Verhätscheln? Und du hast nicht das Gleiche für mich getan, als ich verletzt war? Warum solltest du so anders sein?« Ihre Schwester antwortete nicht, daher legte Kachka Elina den Arm um die Schultern. »Was ist los, Elina? So besorgt warst du nicht einmal, als wir noch in der Höhle der alten Hexe waren. Aber jetzt…«


  Bevor Elina antworten konnte – und es schien, als stünde sie im Begriff, das zu tun–, dröhnte eine Stimme aus dem hinteren Teil der Halle: »Elina! Du bist zurückgekommen! Und so schnell!«


  Die beiden Schwestern drehten sich um und sahen eine Frau auf sich zukommen. Sie war groß wie Kachka und trug ein ärmelloses Kettenhemd, das massige Schultern, jede Menge Narben und seltsame Markierungen offenbarte, die in die Haut ihrer Unterarme eingeritzt waren. Eine Kriegerin, aber von der Art, wie Kachka sie noch nie gesehen hatte. Vielleicht eine weitere Cadwaladr, so wie Celyn.


  »Ich bin ja so froh, dass du wieder hier bist«, fuhr die Frau fort, den Blick auf einen Lederriemen konzentriert, den sie sich um ein Handgelenk zu binden versuchte. »Wie ist es gelaufen mit…?«


  Die Worte der Frau verloren sich, und ihre Schritte wurden langsamer, als sie in Elinas verbundenes Gesicht sah.


  »Meine Götter, was ist passiert?«


  »Königin Ann…«


  »Nenn mich nicht Königin.« Die Frau holte Luft. »Ich brauche keine Titel. Erzähl mir einfach, was passiert ist.«


  »Ich habe dich enttäuscht«, antwortete Elina tonlos.


  »Elina…« Kachka machte Anstalten einzugreifen, sie zu beschützen, wie sie es immer zu tun versucht hatte, aber Elina ließ es nicht zu.


  Elina fuhr mit der Hand durch die Luft. »Nein, Kachka. Lass mich das tun.« Sie wandte sich der Frau zu, die, wie Kachka jetzt begriff, die berüchtigte Annwyl die Blutrünstige war. »Ich habe dich enttäuscht«, wiederholte Elina. »Ich habe es nicht geschafft, mit Anne Atli zu sprechen. Glebovicha hat mich aufgehalten.«


  »Trägst du ihretwegen diesen Verband?«, fragte die Königin und streckte die Hand aus, um das Tuch um Elinas Kopf zu berühren, aber Elina prallte zurück. Wenn sie in dieser Verfassung war, wollte sie sich von niemandem berühren lassen.


  »Sie hat dir das angetan«, schlussfolgerte die Königin schnell.


  »Es hat einen Kampf gegeben«, erklärte Kachka für ihre Schwester. »Und Glebovicha hat ihr Auge genommen.«


  Die Königin ließ die Hand sinken und blinzelte mehrere Male. »Sie… sie hat Elina ein Auge genommen? Weil Elina mit Anne Atli reden wollte?«


  »Die Gepflogenheiten unseres Volkes«, versuchte Kachka der Anführerin der Südländerin zu erklären, »sind kompliziert.«


  »Nun, was ist mit euren Leuten? Haben sie nicht versucht, sie zu beschützen?«


  Kachka zuckte die Achseln. »Einige hätten das vielleicht tun wollen, aber… nun… niemand stellt sich in den Außenebenen zwischen Mutter und Tochter.«


  Ein Ruck durchlief die Königin, als sei sie geschlagen worden. »Mu… Mutter? Glebovicha ist deine Mutter, Elina?«


  Elina nickte.


  »Wenn du mir erlaubst zu erklären…«, begann Kachka.


  »Nein«, unterbrach die Königin sie schnell. »Ich kann nicht. Ich muss…« Sie streckte die Hand aus, aber Kachka spürte, dass die Geste bedeutungslos war. »…gehen. Ich muss gehen.«


  Dann stolzierte die Königin davon.


  Elinas Kopf sackte nach vorn, und sie drehte sich wieder zum Tisch um. »Ich bin jämmerlich«, knurrte sie in ihrer Sprache.


  »Hör auf damit, Elina.«


  »Hast du ihr Gesicht gesehen? Ich habe sie enttäuscht. Ich habe sie alle enttäuscht. Ich mit meinen großartigen Versprechungen, und stattdessen komme ich noch nutzloser zurück, als ich gegangen bin.«


  »Hör auf damit.«


  Eine Träne rollte aus dem einen Auge, das sie noch hatte, über Elinas Gesicht. »Unsere Mutter hatte recht. Sie hatte schon immer recht, was mich betraf.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt wandte Kachka sich von ihrer Schwester ab und lehnte sich mit dem Hintern an den Tisch. Sie hasste es, wenn Elina so war. Wenn sie darauf beharrte, die Lügen zu glauben, die ihre Mutter ihnen in all diesen Jahren erzählt hatte. Aber Kachka wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten. Elina musste die Idee allein loswerden.


  Ein hochgewachsener Mann mit silbernem Haar kam von der Treppe zum Innenhof in die Halle gelaufen. Er blieb stehen, drehte sich einmal um sich und sah dann Kachka an. Sie nahm an, dass er nach der Königin suchte, daher deutete sie mit dem Kinn auf die Treppe, die in ein weiteres Stockwerk führte. Er eilte davon, und Kachka hörte weiter ihrer Schwester zu, während sie wieder und wieder betonte, wie jämmerlich und schwach sie doch sei und dass sie die große Königin Annwyl enttäuscht habe.


  Die Annwyl, die Kachka gar nicht so groß erschien. Es war mehr als lächerlich, Elina die Schuld an irgendetwas von alledem zu geben. Wer würde das tun?


  Als Kachka aufschaute, sah sie die Königin, jetzt für die Reise gekleidet, mit einem Reisebündel auf dem Rücken und Waffen um die Taille. Sie ging auf die Treppe zu. Der silberhaarige Mann war direkt neben ihr, und es war offensichtlich, dass sie miteinander stritten.


  Als die Königin die oberste Treppenstufe erreichte, hielt der Mann sie am Arm fest, und Kachka fragte sich, ob das der König dieser Länder war. Wer sonst würde eine Königin so berühren? Und etwas an ihm schrie nach Hochmut.


  Aber dann drehte sich die Königin um und versetzte dem silberhaarigen Mann einen Tritt vors Knie. Es war ein harter Tritt, dazu gedacht zu zerschmettern, aber der Mann zischte nur vor Schmerz und ließ sie los. Sie schaffte es die Treppe hinunter, doch der Mann holte sie abermals ein. Er packte sie um die Taille, und sie nahm den Ellbogen zurück und traf ihn mitten im Gesicht. Sofort quoll Blut aus seiner Nase, aber diesmal ließ er nicht locker.


  Er hob die Königin hoch und trug sie zur Treppe zurück, aber sie zog einen Dolch und rammte ihm die Klinge in den Oberschenkel.


  Daraufhin ließ er sie fallen und taumelte rückwärts.


  Annwyl rückte ihre Reisebündel zurecht und ging auf die Türen der Halle zu. Aber aus dem Innenhof kamen zwei weitere Männer hereingeeilt. Einer war groß wie ein Bär und hatte blaues Haar. Moment mal. Blaues Haar? Der andere war wie ein goldener Gott, und Kachka wusste, dass er unter den würdigen Kriegerinnen, die Ehemänner brauchten, sehr gefragt gewesen wäre.


  Die beiden Männer blieben vor der Königin stehen, die Hände erhoben.


  »Annwyl«, warnte der Goldene sie, »zwing uns nicht, dir wehzutun.«


  Zur Antwort ließ die Königin den Nacken krachen, senkte den Kopf und knurrte– wie ein Tier. Der goldene Drache trat sofort zurück. »Nein, ich bin zu schön dafür. Regele du das mit ihr«, sagte er dem Bären.


  »Warum muss ich das tun?«, fragte der gewaltige Mann mit Panik in seiner leisen Stimme. »Ich bin auch schön!«


  »Nun, wo zur Hölle ist Fearghus?«


  »Nicht so nah, wie wir es gern hätten.«


  »Beiseite!«, brüllte die Königin, und Elina schrak aus ihrem Selbstmitleid hoch.


  Sie wirbelte herum. »Was ist los?«, fragte sie Kachka.


  »Ich habe keine Ahnung. Aber es ist faszinierend.«


  »Annwyl…«, versuchte es der Goldene. »Sei vernünftig.«


  Die Königin zog ihr Schwert, und der Goldene wandte sich sofort ab, die Hände erhoben, um den Kopf zu schützen. »Nicht das Gesicht!«, flehte er. »Nicht das Gesicht!«


  »Ich muss ihm recht geben«, bemerkte Kachka leise zu ihrer Schwester. »Nicht dieses Gesicht. Es ist schön.«


  »Er ist ebenfalls ein Drache.«


  Kachka kratzte sich am Kopf. »Bei den Pferdegöttern, sie sind überall.«


  Der Bär, ein weiterer Drache, vermutete Kachka– trat vor Annwyl hin, seine großen Hände auf ihren Schultern, das Gesicht abgewandt, die Augen fest geschlossen.


  »Bitte, Annwyl!«, bettelte der Bär. »Bitte, beruhige dich einfach!«


  »Seht!«, donnerte die Königin, und deutete mit dem Arm auf Kachka und Elina. »Seht euch an, was dieses Miststück ihr angetan hat!«


  Die beiden Männer und Annwyl schauten zu Elina hinüber, und Kachka und ihre Schwester sahen einander an und blickten dann hinter sich. Sie sahen niemanden hinter sich, daher begriff Kachka schnell, dass Annwyl von Elina sprach.


  »Ich?«, sagte Elina und deutete auf ihre Brust.


  »Ich werde das nicht hinnehmen!«, wütete die Königin.


  »Ich weiß, dass du erregt bist, Annwyl«, fuhr der Bär fort, »aber lass uns warten, bis Dagmar oder Bram hier sind. Dann können wir uns alle zusammensetzen und darüber reden, was wir am besten…«


  Die Königin, der offensichtlich nicht gefiel, was sie hörte, packte den Bären an seinem blauen Haar und riss ihn zu Boden.


  »Uuuuuuuuuuuuau!«


  Sie ging an dem Bären vorbei und durch die Türen hinaus.


  Kachka drehte sich zu Elina um und wollte gerade etwas sagen, als sie das unverkennbare Geräusch von Fleisch hörte, das auf Fleisch traf. Die Königin kam rücklings zurück in die Halle gestolpert, und eine hochgewachsene, braunhäutige Frau folgte ihr. Die Königin war von dem ersten Treffer benommen, und bevor sie selbst ausholen konnte, schlug ihr die braunhäutige Frau abermals ins Gesicht und dann noch einmal. Der dritte Treffer warf die Königin auf den Rücken, und die braunhäutige Frau schüttelte sich die Hand aus. »Ihr verdammtes Kinn ist wie Granit!«


  Celyn kam mit einer anderen Frau hereingeeilt, die große Ähnlichkeit mit ihm hatte, deren schwarzes Haar jedoch kürzer war als seines. Er blieb in der Tür stehen und schaute auf die Königin hinab.


  »Sag mir, dass ich das aus einem guten Grund getan habe«, knurrte die braunhäutige Frau.


  »Du hast wahrscheinlich einen Krieg verhindert. Also… gut gemacht, Iz!«


  »Ich glaube, ich habe mir die Hand gebrochen.«


  »Jammere nicht«, sagte er und eilte auf Elina und Kachka zu. »Geht es euch beiden gut?«


  »Geht es ihnen gut?«, fragte der Silberhaarige, dessen Beinverletzung stark blutete. »Was ist mit mir?«


  »Ist das alles meinetwegen passiert?«, fragte Elina und deutete auf die Königin.


  Celyn zuckte die Achseln. »Annwyl hat Probleme mit… Familie. Sie ist mit ihrem Vater nicht wirklich klargekommen. Oder mit ihrem Bruder.« Er schaute zu dem silberhaarigen Mann hinüber, wandte sich aber schnell ab. Die Notlage dieses Mannes schien ihn nicht im Mindesten zu interessieren. »Ich hatte das Gefühl, dass sie so reagieren würde, sobald sie erfuhr, dass Glebovicha deine Mutter ist.«


  »Götter«, sagte der Bär laut, »sie wacht auf!«


  »Steht nicht einfach herum, ihr Idioten!«, rief der Goldene. »Holt ein paar Ketten!«


  »Ketten werden sie nicht aufhalten.« Das braunhäutige Mädchen schrie beinahe. »Lasst uns fliehen!«


  »Wo ist Fearghus? Warum kümmern wir uns darum?«


  »Noch einmal«, brüllte der Silberhaarige. »Ich blute! Wird denn keiner von euch mir helfen?«


  »Daddy, bitte!«, tadelte die Braune. Das schien den Silberhaarigen zu schockieren.


  »Ich sage«, schlug der Goldene vor, »wir geben Annwyl Briec – da er ohnehin gerade verblutet–, und dann brennen wir die ganze verdammte Burg um sie herum nieder.«


  »Wirklich?«, blaffte der Silberhaarige. »Das ist ein großartiger Plan, du Idiot!«


  »Du würdest die Flammen überleben!«


  »Sie würde die Flammen ebenfalls überleben, nur dann wäre sie noch saurer!«


  »Jemand muss Morfyd suchen«, befahl der Bär. »Sie kann sie mit Magie fesseln. Dann haben wir Zeit, bis Fearghus zurückkommt.«


  »Warum kannst du dich nicht selbst mit Morfyd in Verbindung setzen?«, fragte die Frau, die Celyn ähnelte.


  »Weil sie mich blockiert, und das bedeutet, dass sie wahrscheinlich bei Brastias ist und Dinge tut, über die ich nicht sprechen will, wenn es um meine Schwester geht.«


  »Dann weiß ich, wo sie ist«, sagte die Frau, die Celyn glich, und stürmte aus der Halle.


  »Sie bewegt sich«, bemerkte die braunhäutige Frau. »Tut doch etwas!«


  »Ich werde sie nicht schlagen«, blaffte der Bär zurück.


  »Ich habe sie geschlagen.«


  »Dir wird sie verzeihen.«


  »Nun, meine Hand ist gebrochen. Solange Morfyd oder meine Mutter die Hand nicht wieder in Ordnung gebracht haben, kann ich sie nicht schlagen.«


  Die Männer zuckten die Achseln, und alle weigerten sich, irgendetwas zu tun, und sei es auch nur, dem silberhaarigen Mann zu helfen, der noch immer auf dem Boden saß und blutete.


  »Ihr seid alle schwach!«, knurrte die braunhäutige Frau, bevor sie zur Königin hinüberging, die sich mit den Ellbogen vom Boden hochgestemmt hatte.


  »Tut mir leid, Annwyl«, sagte die Frau, bevor sie der Königin einen deftigen Tritt vors Kinn verpasste, sodass diese wieder bewusstlos wurde.


  Celyn grinste die Schwestern an und machte eine höfische Verbeugung. »Mylady Elina. Mylady Kachka. Willkommen in den Südländern!«


  32 Fearghus betrat das Schlafzimmer, das er sich mit Annwyl teilte, und ging zu dem Schreibtisch, wo er seine persönliche Korrespondenz aufbewahrte. Er legte die Schriftrollen von einem der Generäle – es ging um die Verteidigung in den äußeren Gebieten der Südländer– auf den Schreibtisch und ließ seine Reisetasche auf den Boden fallen. Dann wandte er sich zum Gehen.


  Und sah Annwyl. Sie saß mit ausgestreckten Armen auf dem Bett, an das Kopfbrett gefesselt mit Seilen, die, wie er vermutete, mit Magie verstärkt worden waren. Irgendjemand hatte sie außerdem geknebelt. Und er bemerkte schnell, dass ihre Augen über diesem Knebel vor Zorn blitzten. Gewaltig blitzten.


  Da musste er lachen. Er konnte einfach nicht anders!


  »Bei allen Göttern, Annwyl. Ich lasse dich für fünf Minuten allein, und…«


  »Darf ich?«


  Elina beantwortete die höfliche Bitte der Drachin mit einem Nicken. Mit extrem sanften Händen nahm Morfyd die Weiße ihr vorsichtig den Verband über dem Auge ab. Dann legte sie kühle Finger auf ihr Kinn und drückte langsam Elinas Kopf zurück, so dass sie einen guten Blick auf die Wunde hatte.


  Sie waren in den »Kriegsraum« gegangen, wie er genannt wurde, und die Gruppe hatte sich vervielfacht. Inzwischen hatten sich Dagmar und Talaith ihnen angeschlossen, zusammen mit Morfyd.


  »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte Dagmar. »Warum hat deine Mutter dir so etwas angetan?«


  Elina zuckte die Achseln– nur ein ganz klein wenig, da Morfyd sie immer noch untersuchte. »Sie hasst mich. Sie hat mich immer gehasst.«


  »Warum tötet sie dich dann nicht einfach?«


  »Ich bin ihr Kind. Sie hat mich geboren. Wenn sie mich ohne Grund tötet, wird das Fluch über unseren Stamm bringen.«


  »Aber die Tatsache, dass du sie gebeten hast, mit Anne Atli sprechen zu dürfen, hat ihr einen Grund geliefert?«


  Elina wollte diese Frage nicht beantworten, daher übernahm Kachka das für sie. »Als Glebovicha ihr sagte, sie könne sich nicht mit Anne Atli treffen, hat meine Schwester darauf beharrt, dass sie es tun würde. Damit hat sie der Anführerin unseres Stammes den Gehorsam verweigert.«


  »Und das macht es akzeptabel für Glebovicha, sie zu töten«, beendete Dagmar Kachkas Ausführungen.


  »Ja.«


  Gwenvael, der einige Stühle entfernt von Celyn saß, schüttelte den Kopf. »Du hast deine Sache gut gemacht, die Reiterin zu beschützen, Celyn. Ich bin ja so froh, dass wir dich geschickt haben und nicht unseren Vater.«


  Elina, schockiert über eine solch unfaire Bemerkung, zog sich rechtzeitig von Morfyds geschickten Händen zurück, um zu sehen, wie Celyn die Lippen zu einer dünnen Linie des Zorns verzog, hinter seinen Cousin griff und Gwenvael am Hinterkopf packte, um ihn mit dem Gesicht auf den Hartholztisch zu schlagen. Dreimal.


  Dann packte Celyn dieses goldene Haar und warf den Drachen von seinem Stuhl und quer durch den Raum.


  »Celyn!«, stieß Morfyd hervor.


  Celyn zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Mir ist die Hand ausgerutscht.«


  Für mehrere lange Sekunden starrte Dagmar ihren knurrenden, tobenden Gefährten an, der auf dem Boden lag und blutete, mit zusammengekniffenen Augen, bevor sie sich wieder zu Elina umwandte und fragte: »Warum das Auge?«


  Überrascht, dass es Gwenvaels Schwester war, die an seine Seite eilte, um ihm zu helfen, und nicht seine Gefährtin, öffnete und schloss Elina einige Male den Mund, bevor sie antwortete: »Was?«


  »Warum das Auge? Warum hat sie dein Auge genommen?«


  »Sie hatte es auf Hals abgesehen, aber ich habe mich zu schnell bewegt.«


  »Also ging es nicht darum, dass sie dem Kult von Chramnesind beigetreten ist und dir dein Auge als eine Art Opfergabe genommen hat?«


  Elina und Kachka lachten über diese Frage.


  »Unsere Mutter?«, entgegnete Elina.


  »Die irgendjemand anderem huldigt als sich selbst?«, beendete Kachka den Satz ihrer Schwester.


  Dann brachen sie abermals in Gelächter aus.


  Talaith kam jetzt dazu, um Elinas Wunden zu untersuchen.


  »Die Narben hätten besser versorgt werden können, aber ich sehe keinerlei Infektion. Und die Genesungszeit ist umwerfend. Es hätte Wochen, wenn nicht gar Monate dauern sollen, bis diese Wunden verheilen. Hast du das gemacht, Celyn?«


  »Nein«, antwortete Elina, während sie sich ihre plötzlich juckende Nase rieb. »Celyn hat mir das Leben gerettet, aber Brigida die Garstige hat meine Wunden geheilt.«


  Morfyd, die neben ihrem blutenden und jetzt jammernden Bruder auf dem Boden hockte, seinen Kopf sanft auf ihren Schoß gebettet, schaute auf. »Es gibt noch eine Brigida die Garstige?«, fragte sie.


  »Götter!«, sagte Briec, dessen Nase an der Stelle, wo Annwyl sie ihm gebrochen hatte, geschwollen war. Sein verletztes Bein, wo sie ihm ihren Dolch ins Fleisch gerammt hatte, war inzwischen verbunden. »Wer würde freiwillig diesen Namen annehmen?«


  Alle Drachen sahen Celyn und warteten auf eine Antwort. Er seufzte, und Elina begriff, dass sie zu viel gesagt hatte.


  »Es war keine andere Brigida die Garstige«, berichtete er seinen Verwandten. »Es war die Brigida die Garstige.«


  Morfyd stand abrupt auf, und der Kopf des armen Gwenvael krachte hart auf den Steinboden.


  »Auuu!«


  Morfyd und Briec tauschten schnelle, panische Blicke.


  »Das ist nicht möglich«, erklärte Morfyd. »Brigida die Garstige war uralt, als unsere Großeltern jung waren. Jetzt sind sie ins Jenseits gegangen, aber du sagst, Brigida lebe noch?«


  »Sie lebt noch. Und da ist noch etwas… die Zwillinge und Rhian sind bei ihr.«


  Im Raum blieb es lange still. Bis Briec als Erster das Schweigen brach mit einem gebrüllten: »Was sagst du da über meine perfekte, perfekte Tochter?«


  Celyn war sich sicher, dass er gegen den Rest seiner Vettern und Cousinen würde kämpfen müssen, bis Talaith Elina die Verbände aus der Hand nahm, als die Reiterin versuchte, sie sich wieder um den Kopf zu wickeln.


  »Nein, nein«, protestierte sie. »Die kannst du nicht mehr benutzen. Sie sind schmutzig von der Reise. Ich werde dir frische Verbände holen.«


  Sie drehte sich um, um zu entfliehen, aber Briec ließ es nicht zu. »Was weißt du, Weib?«


  »Komm mir nicht mit Weib!«, knurrte die Nolwenn-Hexe.


  »Talaith!«


  Sie verdrehte die Augen. »Rhian und den Zwillingen geht es gut.«


  »Ich gebe einen Schlachtenscheiß auf diese Zwillinge.«


  »Daddy!«, tadelte Izzy ihren Adoptivvater.


  »Was?«


  »Die Zwillinge gehören ebenso zur Familie wie Rhian.«


  »Diese beiden Vipern können sehr gut auf sich selbst aufpassen. Aber meine süße, perfekte Tochter…«


  »Kann ebenfalls recht gut auf sich aufpassen«, warf Talaith ein. »Lass sie in Ruhe.«


  »Bei Brigida der Garstigen?«


  »Ich weiß nicht, wer das ist, und hör auf, mich anzubrüllen!«


  »Sie ist eine unserer Urururgroßtanten«, erklärte Morfyd. »Obwohl wir sie an diesem Punkt wahrscheinlich einfach unsere Ahnin nennen sollten. So alt ist sie.«


  »Na und?«


  »Drachen leben Jahrhunderte, Talaith, nicht Äonen.«


  »Was ist mit diesen Unsterblichen Drachen?«


  »Sie überleben, indem sie ihre eigenen Kinder fressen. Ist es das, was Brigida tut?«


  »Ich weiß nicht, was sie tut. Aber wie ich meine Tochter kenne, bezweifle ich, dass sie sich mit jemandem, der so etwas tut, einlassen würde. In ihren Augen wäre das ein Zeichen von schlechtem Geschmack.« Talaith blinzelte. »Ohne Scherz.«


  »Alle im Cadwaladr-Clan haben Brigida gefürchtet. Viele von ihnen dachten, sie hätte sich mit etwas unausgeglichenen Göttern eingelassen. Und ihr unmöglich langes Leben lässt darauf schließen, dass da etwas dran ist. Ich will damit sagen, Talaith, dass sie gefährlich ist.«


  »Nun, ihr zwei habt sie kennengelernt«, bemerkte Izzy. »Und ihr hattet keine Angehörigen, die euch vom Tag eurer Geburt an erklärt haben, wie Furcht einflößend sie war. Was haltet ihr von ihr?«


  Die Steppenschwestern brauchten einen Moment, bis sie begriffen, dass Izzy mit ihnen sprach. Celyn sah Brannie an, und sie grinsten einander zu– sie ahnten bereits, in welche Richtung sich das Gespräch entwickeln würde.


  Kachka fragte Elina: »Warum starren sie uns so an? Beklagen sie unseren Tod?«


  »Nein«, antwortete Elina, nachdem sie weiteren Stoff aus dem Beutel nahm, der an dem Gürtel um ihre Taille hing, und einen frischen Verband auflegte. »Sie fragen uns nach unserer Meinung.«


  »Nach unserer Meinung? Warum? Ist das Trick? Damit sie unseren Tod planen können?«


  Brannie schaute schnell in eine andere Richtung, und Celyn ließ den Kopf sinken.


  »Ich weiß es nicht.« Elina sah Talaith an. »Plant ihr unseren Tod?«


  »Nein, nein!« Talaith tauschte verwirrte Blicke mit Morfyd und Izzy. »Wir wollen nur eure Meinung über diese Brigida hören. Als Außenseiter.«


  »Oh.« Die Schwestern sahen einander an und dann wieder alle Übrigen im Raum.


  Elina sprach als Erste. »Alles an Brigida der Garstigen trieft von Geringschätzung und Hass auf alle lebenden Dinge.«


  »Ja«, stimmte Kachka ihrer Schwester zu. »Das Böse scheint ihr aus jeder Pore zu kommen. Sie hat offensichtlich große Pläne mit dem weinerlichen kleinen braunhaarigen Mädchen und den unheiligen Zwillingen, die die Pferdegötter bei der Geburt hätten vernichten sollen.«


  Sie sahen wieder einander an, nickten und sagten wie aus einem Mund: »Wir mögen sie.«


  Izzy, die ebenso verwirrt war wie alle anderen im Raum, warf die Hände hoch und fragte: »Ihr mögt sie? Wie könnt ihr sie mögen?«


  Kachka antwortete für sie beide. »Sie ist direkt. Wenn sie uns hätte töten wollen, hätte sie es uns gesagt, damit sie sich an unserer Verzweiflung und unseren Leidensschreien hätte weiden können. Denkst du nicht auch, Elina?«, fragte sie ihre Schwester.


  »Ich stimme dir zu, Kachka.«


  »Das ist ja wunderbar«, sagte Talaith. »Wirklich wunderbar.« Dann zischte sie: »Ihr zwei helft mir nicht.«


  Kachka sah Talaith eindringlich an, dann fragte sie: »Wer bist du?«


  Das war der Augenblick, in dem Celyn begriff, dass er mehr nicht ertragen konnte. Brannie ging es genauso. Sie standen beide gleichzeitig auf, und er erklärte: »Meine Eltern sind in der Nähe. Sie wollen das alles vielleicht auch hören.«


  Er durchquerte schnell den Raum und ging zur Tür hinaus, Brannie direkt hinter sich. Sobald sie im Flur waren, blieben sie beide stehen und schüttelten sich vor Lachen. So heftig, dass Celyn sich an der Wand hinabgleiten ließ und Brannie sich einfach auf dem Boden ausstreckte und sich hin und her wälzte. Sie konnten nicht aufhören. Selbst als ihre Cousine Keita an ihnen vorbeikam und fragte: »Was tut ihr zwei hier?«


  Bram und Ghleanna landeten genau in dem Moment im Innenhof, als Annwyl die Treppe heruntergestapft kam.


  »Ich entschuldige mich nicht!«, brüllte sie ihren Gefährten an, als der arme Fearghus ihr folgte. Aber er lachte und hatte alle Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


  Bram sah Ghleanna an, und sie verdrehte sofort die Augen. Das war der Grund, warum sie Gaius Lucius Domitus begleitet hatten. Die gute Meinung des Rebellenkönigs von Annwyl der Blutrünstigen war einigen schweren Belastungsproben ausgesetzt gewesen, und Bram hatte gehofft, unter vier Augen mit ihr reden zu können, bevor er die beiden wieder miteinander bekannt machte. Aber wie das Schicksal so spielte…


  »Oh, Bram, gut«, sagte Annwyl. »Du bist hier.« Wie gewöhnlich schien es Annwyl herzlich gleich zu sein, ob sie jemanden in Gestalt eines Drachens oder Menschen vor sich hatte. Sie passte einfach ihre Stimme entsprechend an, damit sie mit Sicherheit vernommen wurde.


  »Meine Königin, erlaube mir…«


  »Ich will in die Außenebenen gehen und jeder einzelnen der Stammesführerinnen die Augen herausreißen.«


  Gute Götter, diese Frau! »Vielleicht können wir darüber später sprechen, Annwyl. Ich denke, es ist wichtiger, dass du dir ein wenig Zeit für Gaius Lucius Domitus nimmst.«


  Die Königin runzelte die Stirn. »Für wen?«


  »Den Rebellenkönig? Aus den quintilianischen Provinzen?«


  »Ich weiß nicht, wer das ist. Sollte ich wissen, wer das ist?«


  »Annwyl, du musst dich erinnern…«


  »Lord Bram«, unterbrach der Rebellenkönig ihn sanft. »Spar dir die Mühe.«


  Fearghus, der jetzt hinter seiner Gefährtin stand, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Annwyl, warum gehst du nicht für ein Weilchen auf den Trainingsplatz?«


  »Ich bin die Königin!«, fauchte Annwyl. »Ich sollte in der Lage sein, jedem das Auge herauszureißen, dem ich es herausreißen will!« Sie schaute zu Gaius Domitus hinüber, bemerkte die Augenklapppe über seinem rechten Auge und fügte mit einem verärgerten Seufzen hinzu: »Nichts für ungut.«


  »Natürlich«, schoss die Schwester des Rebellenkönigs zurück.


  Aber wenig überraschenderweise entging Annwyl der verärgerte Ton, und sie marschierte weiter, gefolgt von Fearghus– der immer noch lachte.


  »Ich schlage vor, dass wir den Gästen schnell ein Quartier zuweisen«, bot Ghleanna an.


  »Ich kann ihnen den Weg zeigen«, sagte Var und glitt schnell von Brams Rücken hinunter.


  Bram stimmte dem Vorschlag mit einem Nicken zu und wechselte in Menschengestalt. Die anderen folgten seinem Beispiel, und sie alle zogen sich schnell an.


  Sobald das erledigt war, führte Var Gaius und seine Schwester in die Gästequartiere, die sie bequemerweise aus der Burg heraus und fern von Annwyl halten würden.


  Bram wandte sich der Burgtreppe zu und sah zu seiner großen Erleichterung Celyn und Brannie auf sich zukommen. Bram hatte sich während dessen Reise um seinen Sohn gesorgt und war froh, ihn wieder daheim und wohlauf zu sehen. Obwohl er viel früher zurückgekehrt war, als Bram erwartet hatte.


  Celyn ging auf seine Eltern zu und sah sie an.


  »Celyn?«, fragte Ghleanna. »Was gibt es denn?«


  Dann wurden sie beide umarmt. Fest.


  Bram schaute seine Gefährtin an und runzelte die Stirn. Aber Ghleanna konnte nur die Achseln zucken.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Ghleanna. »Bist du verletzt worden?«


  »Nein«, antwortete Brannie für ihren Bruder. »Er ist einfach froh, dass ihr ihm niemals Körperteile abgehackt habt, weil ihr ihn nicht mochtet.«


  Entsetzt starrte Bram seine Tochter an. »Was?«


  Während die Drachen und ihre menschlichen Anverwandten weiter über Brigida die Garstige stritten, verließ Elina mit ihrer Schwester den Raum.


  »Ich habe Hunger«, verkündete ihre Schwester.


  »Hier gibt es immer etwas zu essen. Und Diener, die es für dich holen.«


  »Du genießt diese Verkommenheit, nicht wahr?«


  »Das wirst du auch tun… mit der Zeit.«


  Angewidert von einer solchen Andeutung holte Kachka ihren Bogen und ihren Köcher, die sie in der Großen Halle zurückgelassen hatte, und ging hinaus, um ihre Mahlzeit zu jagen. Elina griff ebenfalls nach ihrem Bogen, aber sie hielt ihn nur in der Hand und ging auf den gewaltigen Tisch in der Mitte der Halle zu. Auf dem Weg dorthin prallte sie mit einem Mann zusammen, den sie nicht einmal gesehen hatte.


  Elina stolperte rückwärts und schaute zu ihm auf, als er zu ihr herabschaute. Zuerst sah sie nichts anderes von ihm als eine Klappe, wo sein rechtes Auge hätte sein sollen. Sie starrten einander an, und langsam bewegte sich jeder von ihnen in die eine Richtung und dann in die andere.


  Schließlich fragte der Mann: »Hast du es gerade erst verloren?«


  Elina nickte. »Ja. Und du?«


  »Schon vor Jahren.«


  Er blickte auf ihren Bogen hinab. »Du bist eine Bogenschützin.«


  »Das war ich. Jetzt… bin ich nicht mehr.«


  »Als ich noch beide Augen hatte, habe ich trotzdem eins geschlossen, um Pfeile abzuschießen.«


  »Aber es war Lieblingsauge, das ich verloren habe.«


  »Na und?«, fragte er und zog seine massigen Schultern hoch. »Du wirst neu lernen müssen, was du bereits weißt.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich. Woher kommst du?«


  »Aus den Steppen der Außenebenen.«


  Er stieß ein leises Lachen aus. »Dann wirst du immer eine Bogenschützin sein. Ich habe dein Volk im Kampf gesehen. Es liegt dir im Blut. Außerdem hast du immer noch beide Arme.«


  »Ich kann nicht Seite von Hütte treffen, geschweige denn bewegliches Ziel von Pferd.«


  »Das wird seine Zeit brauchen. Aber ich kann dir zeigen, wie du es kompensieren kannst.«


  »Kompensieren?«


  »Mit dem zurechtkommen, was du hast.«


  Er deutete mit dem Kopf auf die Türen zur Großen Halle. »Komm mit. Ich werde es dir zeigen.«


  »Jetzt?«


  »Ich war gerade auf der Suche nach einem Buch, um darin zu lesen, während meine Schwester ihr Nickerchen hält. Aber ich denke, es würde mir gefallen, einem anderen Einäuger zu helfen.«


  Elina sah sich um und fragte sich plötzlich, ob Celyn ein Problem damit haben würde. Dann fragte sie sich, warum es sie scheren sollte, ob Celyn ein Problem damit hatte. Dann fragte sie sich, was bei den heiligen Höllen mit ihr nicht stimmte.


  »Außerdem«, fügte der Mann sanft hinzu, während er kurz zu Celyns königlicher Verwandter hinüberblickte, die gerade durch die Türen im hinteren Teil der Halle kam, »außerdem willst du im Moment nicht hier sein.«


  »Will ich nicht?«


  Die Frau, Keita war ihr Name, blieb stehen und sah Elina und den Mann an. Bei ihrem Anblick verschränkte sie die Hände und stellte sich auf ihre nackten Zehenspitzen. »Oh! Ich habe genau das Richtige für euch beide! Geht nirgendwo hin!«


  Keita stürmte die Treppe hinauf, und Elina drehte sich zu dem Mann um. »Lass uns gehen. Sofort. Ihre gute Laune versetzt mich in Angst und Schrecken.«


  »Das sollte sie auch.«


  Sie gingen auf die Türen der Großen Halle zu. »Ich bin übrigens Gaius Lucius Domitus.«


  »Und ich bin Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen. Aber du darfst mich Elina nennen. Da die schwachen Südländer anscheinend mit viel mehr nicht zurechtkommen.«


  Gaius Lucius Domitus lachte. »Nein, das tun sie wahrscheinlich nicht.«


  Celyn hatte seine Eltern in die Ställe geführt und setzte sie ins Bild über das, was Elina unter den Händen ihrer eigenen Mutter erlitten hatte.


  »Dieses arme Mädchen.« Bram schüttelte den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass wir sie in eine solche Gefahr gebracht haben.«


  »Das liegt daran, dass sie uns nichts gesagt hat. Ich hatte auch keine Ahnung, wie schlimm es war, bis ihre Mutter sie buchstäblich aus ihrem Zelt geworfen und sich dann darangemacht hat, auf sie einzuhacken, als greife sie ein wildes Schwein an.«


  »Was hast du getan?«, fragte Ghleanna.


  »Was ich tun musste. Ich musste sie beschützen, Mum.«


  »Ja«, sagte seine Mutter mit einem seltsamen Seufzen. »Ich spüre, dass du das tun musstest.«


  Brannie schnaubte, und ihre Mutter fasste ihre Tochter an den Schultern und drehte sie zum Ausgang um. Dann versetzte sie ihr einen Stoß. »Geh, Balg! Und hör auf, deinen Bruder zu verspotten.«


  »Ich habe doch gar nichts gesagt!«


  »Du wirst dich um Annwyl kümmern müssen«, erklärte Celyn seinem Vater. »Als sie gesehen hat, was Elina zugestoßen ist…«


  »Götter, ist es das, wovon sie geredet hat?« Bram kratzte sich am Kopf. »Ich bete sie wirklich an, aber meine Götter, diese Frau macht eine Menge Arbeit.«


  »Und du hast Rhiannon für schlimm gehalten«, rief Ghleanna ihm ins Gedächtnis.


  »Nur wenn sie mit deinem Bruder zusammen ist. Aber Annwyl… es ist, als versuche man, einen ausbrechenden Vulkan zu zügeln.«


  »Zumindest ist Fearghus bei ihr.«


  Celyn und seine Eltern gingen zum Ausgang.


  »Wo ist Dagmar?«, fragte Bram.


  »Wahrscheinlich immer noch im Kriegsraum. Oh…« Er blieb stehen und drehte sich zu seinen Eltern um. »Da ist noch etwas.«


  Ghleanna runzelte die Stirn. »Was?«


  »Erinnert ihr euch an Brigida die Garstige?«


  »Götter, wer könnte sie vergessen?« Jetzt war es an Bram, die Stirn zu runzeln. »Moment mal… warum fragst du nach ihr?«


  »Nun… sie ist nicht direkt das, was man tot nennen würde. Aber sie ist immer noch ziemlich garstig.«


  Brigida glitt ungesehen durch die Burg der Königin. Wer über magische Fähigkeiten verfügte, spürte es vielleicht, wenn sie vorbeiging– selbst wenn er nicht genau wusste, was oder wer so nahe vorbeigedriftet war. Vor allem die junge weiße Drachenhexe. Ihr sträubten sich jedes Mal Haare und Schuppen, wenn Brigida an ihr vorbeikam. Es musste Morfyd sein. Sah genauso aus wie ihre Mutter, das Mädchen, vor allem mit ihren kristallklaren blauen Augen.


  Das Mädchen hatte viel Macht, aber sie war Brigida nicht gewachsen. Es gab nur wenige, die das waren.


  Die menschliche Hexe, eine Nolwenn, wie sie aussah, hatte ebenfalls Macht, aber im Gegensatz zu ihrer Tochter Rhianwen besaß sie nicht genug davon, um Brigida zu interessieren.


  Sie waren alle aus dem gleichen Raum gekommen und in die riesige Halle gegangen, wo Diener ihnen ihre Mahlzeit gebracht hatten. Alle ein Haufen anständiger Adliger, jawohl. Keine echten Cadwaladrs. Nicht wie die, an die Brigida sich erinnerte.


  Die Schuld daran gab sie diesem Narren, Ailean dem Verruchten, dem Großvater der Adligen. Er war als Cadwaladr zur Welt gekommen, aber der Verlust seiner Mutter in einem frühen Alter hatte ihn weich werden lassen. Er sorgte sich mehr darum, die Menschen zu beschützen, als um irgendetwas sonst. Als brauchte dieser traurige Haufen weichen Fleisches Schutz. Brigida hatte niemals ein gefährlicheres Lebewesen gekannt. Was dem Menschen an Schuppen und Klauen fehlte, machte er mehr als wett mit bösem Sinn.


  Sie stand in der Tür, lehnte im Rahmen und beobachtete die Nachfahren ihrer Leute, wie sie aßen und plauderten und sich sorgten. Ihretwegen sorgten.


  Ihre Rückkehr tat nichts, als sie aufzuregen. Das gefiel Brigida. Es hatte ihr immer gefallen.


  Dieser Celyn brachte seine Mutter und seinen Vater in die Halle. Ghleanna sah aus wie immer. Kurzes Haar und alles. Ein wenig mehr Grau jetzt in ihrem Schwarz, aber sie war immer noch mächtig gebaut und hatte mehr Waffen bei sich, als notwendig schien.


  Bram machte den gleichen Eindruck. Immer noch schön für einen Mann, immer noch mit weichem Herz und von dem steten Wunsch erfüllt, den Frieden zu wahren.


  Von den beiden Reiterinnen war nichts zu sehen, sodass die anderen ungehemmt darüber reden konnten, was mit der passiert war, die ihr Auge verloren hatte. So viel Drama um ein solch kleines Ding. Alle so entsetzt darüber, dass eine Mutter so etwas ihrem eigenen Kind antat. Offensichtlich wussten sie nichts über die Töchter der Steppen. Denn die versuchten immer, die schwachen Mädchen auszumerzen. Welchen Sinn hatte es, sie bei sich zu behalten, wenn sie keinem Zweck dienten? Und weil sie so lange lebten, bekamen die Frauen Kinder bis in ihr fünftes oder sechstes Jahrhundert. Die meisten von ihnen hatten mehr als sechzig, wenn sie es wünschten. Also war das Ausmerzen von ein oder zwei Schwachen keine so große Sache wie das Töten des einzigen Nachkommens, den man jemals haben würde.


  Trotzdem, man sollte nur versuchen, diesem Haufen all das begreiflich zu machen. So viel Sorge. So viel Klauenringen.


  Vielleicht war Brigida zu lange fortgeblieben. Oder würde ihre Anwesenheit auch nichts geändert haben? Sie wusste es wirklich nicht. Sie wusste nur, dass sie jemanden brauchte, auf den sie setzen konnte, und bisher sah sie niemanden, der dafür infrage kam.


  Sie brauchte auch niemanden für sich selbst. Der Tag, an dem sie sich nicht selbst schützen konnte, war der Tag, an dem sie den Scheiterhaufen entzünden und hinaufklettern musste.


  Nein, Brigida brauchte jemanden, um ihr in diesem Endspiel beizustehen, wie sie es gern nannte. Dunkelheit hatte sich über die Welt gelegt, aber niemand konnte sie sehen. Sie versuchten, immer ein Problem nach dem anderen zu lösen, wie es sich gerade ergab. Aber niemand dachte an den wahren Albtraum, der auf sie zukam.


  Aber in diesem traurigen Haufen von Fischweibern sah Brigida niemanden, der auch nur im entferntesten…


  »Wir können dich sehen.«


  Langsam wandte Brigida sich um und senkte den Blick. Bis ganz nach unten, zu den fünf goldhaarigen Mädchen, die zu ihr emporstarrten.


  »Du versteckst dich«, sagte die Größte und wahrscheinlich Älteste. »Aber wir können dich so deutlich sehen wie den Tag.«


  »Du bist alt«, fügte eine der anderen hinzu. »Wirklich, wirklich alt.«


  »Du solltest besser aus netten Gründen hier sein«, warnte die Größte. »Sonst wird es uns nicht gefallen.«


  Brigida wollte gerade darauf antworten, als die Mädchen alle zu den Türen im vorderen Teil der Halle schauten.


  »Sie ist zurück«, sagte eine.


  »Und sie ist immer noch schlecht gelaunt«, sagte eine andere.


  »Lauft!«


  Und das taten sie alle, zerstreuten sich und verschwanden in den Mauern der Burg.


  Brigida schaute auf, um festzustellen, was ihnen solche Sorgen bereitet hatte. Zuerst erblickte sie nur einen sehr jung aussehenden Bercelak. Götter, wie schaffte er es, überhaupt nicht zu altern? Aber dann begriff Brigida, dass dies der älteste von Bercelaks Schlüpflingen sein musste. Fearghus, der zukünftige Drachenkönig. Und hinter ihm ging seine menschliche Gefährtin. Die Mutter der ersten Gräuel.


  Als sie die Halle betrat, verstummten alle und starrten sie an.


  Sie erwiderte die Blicke eine geschlagene Minute lang, bevor sie verkündete: »Ich werde mich nicht entschuldigen!«


  »Natürlich nicht.«


  »Du hättest mich nicht packen sollen, Briec!«


  »Ich habe versucht, dich an einer Dummheit zu hindern. Und jetzt sieh mich an!«


  »Ach, hör auf mit dem Gejammer«, sagte der Goldhaarige. Brigida erriet mühelos, wer das war. Der berüchtigte Gwenvael der Verderber. Selbst in ihrem Versteck in den Außenebenen hatte sie alles über seine Taten gehört. »Seht euch an, was Celyn mit meiner schönen, schönen Nase gemacht hat! Er hat sie gebrochen, jawohl!«


  »Das hast du verdient nach dem, was du zu ihm gesagt hast«, knurrte eine wackere Frau, die große Ähnlichkeit mit Ghleanna hatte.


  »Was hat er zu Celyn gesagt?«, verlangte Ghleanna zu erfahren. »Was hast du gesagt, du verwöhntes Balg?«


  Das war der Moment, in dem Gwenvael der Verderber in Tränen ausbrach und schluchzte: »Warum brüllst du mich an, Tante Ghleanna? Ich war immer dein Lieblingsneffe!«


  Gute Götter, was ist mit meiner Familie passiert?


  Während einige im Raum sich mühten, seinen Tränenstrom zum Versiegen zu bringen, und die meisten anderen einfach die Augen verdrehten, versuchte die menschliche Königin, ungesehen zu entschlüpfen. Aber ein anderer Mensch mit Glasstücken auf dem reizlosen Gesicht blaffte: »Halt!« Als ihr das einen zornigen Blick eintrug, lächelte sie gezwungen und fügte hinzu: »Meine Königin.«


  Das trug ihr ein Knurren ein, das Brigida abstoßend fand… und faszinierend.


  Die Menschenfrau mit dem reizlosen Gesicht stand auf und deutete auf ihren Stuhl. »Setz dich«, befahl sie.


  »Ich bin nicht in der Stimmung…«


  »Setz dich!«


  Die menschliche Königin setzte sich, und die Frau mit dem reizlosen Gesicht sagte: »Ich weiß, dass du zornig bist. Und ich verstehe vollkommen, warum. Aber du kannst nicht hingehen und jedem die Augen ausreißen, dem du die Augen ausreißen willst und wann immer du es willst.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir versuchen, Bündnisse zu schmieden, Annwyl. Nicht neue Kriege anzuzetteln. Verstehst du das nicht?«


  »Und verstehst du nicht, dass ich Elina als meine Gesandte zu ihren Leuten zurückgeschickt habe? Wie kann ich ignorieren, was sie ihr angetan haben?«


  »Es waren nicht alle ihre Leute. Es war sie. Ihre Mutter. Eine Beziehung, die seit dem Mutterschoß besteht. Wir können und werden uns da nicht einmischen.«


  »Aber…«


  »Du bist so weit gekommen, Annwyl. Ruiniere all das nicht, indem du in alte Gewohnheiten zurückfällst.«


  Die Königin stand plötzlich auf, und ihr Stuhl kratzte über den Steinboden. Alle, die in der Nähe standen, wichen zurück, bis auf den zukünftigen Drachenkönig und die Frau mit dem reizlosen Gesicht.


  Drachen wichen vor ihr zurück. Drachen.


  Ohne ein Wort zu sagen, stolzierte die Königin zur Treppe. Brigida folgte ihr in den Steinmauern.


  Als die menschliche Königin ihr königliches Schlafgemach betrat, erwartete Brigida sie bereits. Sie beobachtete aus den Schatten, wie Annwyl die Blutige durch ihr Zimmer ging. Sie begann ihre Waffen abzulegen. Die meisten davon hatte sie auf einen großen Tisch geworfen, aber dann hielt sie plötzlich inne und riss die Augen auf. Und wie aus dem Nichts explodierte sie.


  Die Waffen flogen durch die Luft, als der Tisch hochgehoben und durch den Raum geschleudert wurde in einem Ausbruch puren Zorns, wie Brigida ihn noch nie zuvor erlebt hatte.


  Die Königin drückte eins der Fenster auf, so weit es sich aufdrücken ließ, und sog gierig die Luft ein, während sie ihr Bestes tat, um sich zu beruhigen.


  In diesem Augenblick bewegte Brigida die Schatten, sodass sie gesehen werden konnte, und sofort begriff die Königin, dass sie nicht länger allein war. Sie wirbelte herum und funkelte Brigida an.


  »Wo zur Schlachtenscheiße kommst du her?«, knurrte sie.


  Brigida lächelte. »Nun, Mädchen, das hängt wirklich davon ab, wen du fragst.«


  33 Elina hob ihren Bogen und zielte. Aber als sie den Pfeil fliegen ließ, verfehlte sie ihr Ziel um mehrere Daumenbreit. Das war der Unterschied zwischen einem sauberen, schnellen Tod und einem bloßen Verärgern ihrer Beute– etwas, das sie lieber nicht tun wollte.


  »Jämmerlich«, seufzte sie.


  »Bist du immer so hart zu dir?«, fragte der Drache. Ja. Der hilfsbereite einäugige Mann mit dem stahlgrauen Haar entpuppte sich als ein weiterer Drache. Die Südländer schienen vor ihnen zu triefen. Wie vor Verkommenheit.


  Nicht, dass es Elina etwas ausgemacht hätte. Die Drachen waren durchaus freundlich. Und dieser Drache war mehr als hilfsbereit. Außerdem wusste sie, dass er sie nicht aus Mitleid unterwies. Er verstand einfach, was sie durchmachte, und versuchte zu helfen.


  »Ja«, beantwortete sie seine Frage. »Ich bin immer hart zu mir.«


  »Das solltest du nicht sein. Du wirst in der Lage sein, dich anzupassen. Es wird nur ein wenig Zeit kosten.«


  Er stand hinter Elina und drehte sanft ihre Schultern. »Dein führendes Auge mag fort sein, aber du kannst das Auge, das dir geblieben ist, dazu trainieren, diese Stelle auszufüllen. Doch du wirst die Dinge ein wenig anders machen müssen. Zum Beispiel wirst du etwas anders…«


  »Hurra!«


  »Oh, Scheiße«, brummte der Drache. »Sie hat uns gefunden.«


  »Da seid ihr zwei ja! Ich habe überall nach euch gesucht!«


  Die schöne Rothaarige kam auf sie zugeeilt, ihr Grinsen breit und eifrig.


  »Prinzessin Keita«, begann der Drache, »das ist Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen.« Er drehte sich zu Elina um und fügte lächelnd hinzu: »Und Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen, dies ist Keita die Schlange, Prinzessin des Königlichen Hauses von Gwalchmai fab Gwyar, zweitgeborene Tochter und fünftgeborenes Kind der Weißen Drachenkönigin der Südländer, Beschützerin des Throns und Gefährtin Ragnars, des Drachenlordoberhaupts der Olgeirrsonhorde.«


  Keita kniff ihre blauen Augen zusammen und sah den Drachen an. »War das wirklich notwendig, Lockenhorn?«


  Sein Grinsen geriet nicht ins Stocken. »Es hat sich notwendig und gut angefühlt. Und jetzt, wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne weiterarbeiten mit Elina Shestakova von den…«


  »Langweile mich nicht wieder mit diesem lächerlich langen Namen!«, brüllte die Prinzessin. Dann verwandelte sich ihr Zorn genauso schnell in das süßeste Lächeln, das Elina je gesehen hatte. Es brachte Elina dazu, nach einem weiteren Pfeil zu greifen und von ihr wegzutreten.


  »Im Lichte deiner jüngsten Tragödie…«


  »Wenn es Tragödie ist, warum lächelst du dann wie Schlange, nach der du benannt bist?«


  »Das ist eine exzellente Frage«, warf Gaius ein. »Warum, Keita?«


  »Sei still«, fuhr sie Gaius Domitus an, bevor sie sich wieder auf Elina konzentrierte. »Ich lächle, weil ich ein wunderbares Geschenk für dich habe.«


  Sie hockte sich in dem schönen Kleid, das sie trug, auf den Boden und breitete ein Seidentuch aus. Auf dem Tuch legte sie mehrere Stoffstücke in verschiedenen Farben und Mustern aus.


  »Hier.«


  »Was ist das?«, fragte Elina.


  »Eine Sammlung von Augenklappen! In festlichen Farben und Stilen! Perfekt für eine reisende Tochter der Steppen wie dich.«


  Elina sah Gaius Domitus an, und er antwortete sofort: »Ja. Sie meint es durchaus ernst.«


  »Such dir eine aus«, drängte die Drachin. »Nur zu.«


  Elina schob den Pfeil, den sie in der Hand hielt, zurück in ihren Köcher, beugte sich vor und ergriff eine simple, schwarze Augenklappe.


  »Nicht die«, blaffte die Prinzessin und gab Elina eins auf die Hand.


  Elina ließ die Augenklappe fallen und griff wieder nach einem Pfeil, aber Gaius hielt sie am Handgelenk fest. »Nein.«


  »Aber…«


  »Nein. Ob du es glaubst oder nicht, sie wird unter ihren Drachenverwandten sehr geschätzt. Wenn du sie tötest, wirst du dir damit keine Freunde machen.«


  Der Drache neigte kaum merklich den Kopf und deutete auf die Rothaarige. Elina verdrehte angewidert ihr Auge und seufzte – weil sie genau wusste, was er ihr vorschlug–, dann sagte sie: »Warum suchst du nicht für mich aus, Prinzessin?«


  »Oh!«, trällerte sie wie ein nerviger Vogel, den Elina mit einem winzigen Vorschlaghammer totschlagen wollte. »Was für eine schöne Idee! Also, mal schauen. Weißt du, es gibt so viele Alternativen für eine Frau von deiner Haut- und Haarfarbe. Du hast ja so ein Glück!«


  »Außer der Sache mit Auge, ja?«


  Gaius schnaubte und wandte schnell den Blick ab, aber wenn die Prinzessin es bemerkte, erwähnte sie es nicht. Stattdessen wählte sie schließlich eine leuchtend blaue Augenklappe aus.


  »Hier! Die wird perfekt zu dem Auge passen, das du immer noch im Kopf hast!«


  Sie stand auf und entfernte schnell die Verbände um Elinas Kopf. Sie schnalzte ein wenig mit der Zunge. »Werden diese Narben mit der Zeit verblassen? Du solltest mit Morfyd sprechen. Ich bin mir sicher, dass sie dir dabei helfen kann.«


  »Meine Geduld schwindet, Prinzessin!«


  »Na schön, na schön. Du brauchst nicht gleich schnippisch zu werden!«


  Sie legte Elina vorsichtig die Augenklappe an und hielt mehrmals inne, um sie anzupassen, bevor sie zurücktrat und die Hände verschränkte. »Das ist perfekt! Absolut liebreizend!«


  »Ja. Ist das, was Töchter der Steppen wünschen– Liebreiz.«


  Gaius senkte den Kopf und begann sich das Gesicht zu reiben, aber Elina spürte, dass er es nur tat, damit er nicht lachen musste.


  »He, Schwester!«, hörte sie Kachka rufen. »Sieh dir an, was ich uns fürs Abendessen beschafft habe!«


  Elina ging um Gaius herum und beobachtete, wie ihre Schwester einen Büffel hinter sich herzerrte, den sie mit einem einzigen Schuss erlegt hatte. Der Pfeil war noch immer in seinem Hals vergraben, und Blut sickerte aus der Wunde.


  Das Lächeln ihrer Schwester war breit und riesig, bis sie Elina sah, dann hielt sie inne und runzelte die Stirn. »Was ist das Ding auf deinem Gesicht?«


  »Augenklappe.«


  »Sie hatten keine schwarze?«


  »Doch, aber sie wollte mir nicht erlauben, schwarze zu tragen.«


  »Warum«, wollte die Rothaarige wissen, »solltest du dich zu einer schwarzen Augenklappe verurteilen, wenn ich eine ganze Sammlung in festlichen Farben und Stilen haben?«


  Elina sah ihre Schwester an. »Sie hat gesammelt.«


  »Du siehst aus wie Pfau. Es ist wie grelles Juwel. Mir tun die Augen weh, es anzusehen.« Sie musterte Gaius. »Wer ist das?«


  »Gaius Domitus von den Westlichen Bergen. Attraktiv, nicht wahr? Und keine Ehefrau hat Anspruch auf ihn erhoben.«


  »Wirklich?«


  »Das ist Kachka, meine Schwester. Sie hat geholfen, mich zu retten, bevor ich anderes Auge verlieren konnte.«


  Kachka ging um Gaius Domitus herum und untersuchte ihn von allen Seiten. »Sehr schön. Kräftige Oberschenkel. Mir gefällt sein stahlfarbenes Haar.«


  »Schwester, er ist Drache.«


  »Verflucht, bei den Göttern!«, fauchte Kachka. »Ist das alles, was sie hier haben?«


  »Warte, warte«, warf Gaius mit einem schelmischen Grinsen ein. »Bevor wir weitergehen, muss ich euch miteinander bekannt machen. Keita, das ist das Kachka Shestakova von den…«


  »Tu das nicht«, donnerte die Drachin und schreckte Vögel von den Bäumen auf und Männer, die in der Nähe trainierten, »langweile mich nicht noch einmal mit diesem lächerlich langen Namen!«


  Sie griff nach ihrer Reihe von Augenklappen. »Behalte die auch«, befahl sie Elina. »Ich werde dir helfen, eine für heute Abend auszuwählen, wenn du diese stählerne Plage losgeworden bist!«


  »Warum muss ich für heute Abend eine andere auswählen?«


  Keita beruhigte sich sofort und grinste. »Heute Abend gibt es ein Festmahl! Es wird Tanz geben.«


  »Ein Festmahl?«, hakte Kachka nach. »Wen opfern wir?«


  »Niemanden. Wir tun es nur, um zu feiern.«


  »Was gibt es denn zu feiern?«


  »Irgendetwas, da bin ich mir sicher.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Lass mich mit deinen lächerlichen Fragen in Frieden, törichte Frau!«, blaffte die Drachin. »Dafür habe ich keine Zeit.«


  Die Drachin raffte ihre Röcke und stürmte davon. »Sie ist von königlichem Blut?«, fragte Kachka Gaius.


  »Ja.«


  »Wo sind ihre Schuhe? Warum hat sie keine Schuhe?«


  »Sie trägt nicht gern welche.«


  »Sie macht mich unbehaglich. Geh ihr aus dem Weg, Schwester. Ihr Wahnsinn könnte sich ausdehnen wie die Krankheit, die vor einigen Jahren deine Cousine dahingerafft hat.« Kachka ergriff ihr Seil. »Ich werde meine Opfergabe auf ein Feld bringen und sie für dieses Festmahl, das diese verkommenen Königlichen veranstalten werden, zerlegen.«


  »Du könntest«, schlug Gaius schnell vor, »deinen erbeuteten Büffel auch jemandem in den Küchen übergeben.«


  »Was ist Küchen?«


  Gaius schloss kurz sein Auge, bevor er den Blick auf ein kleines Kind richtete, das vorbeigelaufen kam. »Knappe? Du da.« Das Kind kam zu Gaius gelaufen. »Bring Lady Kachka in die Küchen, damit sie ihren Büffel der obersten Köchin geben kann.«


  »Natürlich, Sir. Hier entlang, M’lady.«


  »Ich bin keine Lady. Ich bin…«


  »Das kümmert den Jungen nicht. Geh einfach.«


  Kachka sah Gaius Domitus an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Was für eine Verschwendung.«


  »Danke«, sagte er gutmütig. »Ich finde dich auch ganz reizend.«


  Elina trat zwischen die beiden, bevor Kachka versuchen konnte, dem Drachen für seine Dreistigkeit irgendwelche Organe zu entfernen.


  »Schwester. Wir sind Gäste. Vergiss das nicht.«


  »Nein«, knurrte sie. »Ich werde gar nichts vergessen.«


  »Du darfst dich nicht mit ihr anlegen«, warnte Elina den Drachen, während sie zusah, wie Kachka ihre noch blutende Opfergabe die Steinstufen der Burg hinauf und in die Große Halle schleppte. »Sie ist nicht wie ich. Sie ist… unbeherrscht.«


  »Das werde ich mir auf jeden Fall merken«, erwiderte Gaius Domitus immer noch lächelnd. »Also, möchtest du dich wieder an die Arbeit machen?«


  Während des Gesprächs mit seinem Vater blickte Celyn auf und sah, wie Kachka von einem der Knappen in die Halle geführt wurde. Sie zog einen riesigen Büffel hinter sich her. Er fragte sich, ob Kachka etwas mit Keitas Abgang vor wenigen Minuten zu tun hatte. Keita war gewaltig in Rage gewesen, und niemand hatte sie zurückgehalten, als sie die Treppe hinauf entschwunden war.


  Während er die Blutspur betrachtete, die Kachkas Büffel hinterließ, hörte er seinen Vater sagen: »Du hast ja keine Ahnung, wie stolz ich auf dich bin, Sohn.«


  Verblüfft vergaß Celyn das Blut und konzentrierte sich auf seinen Vater. »Stolz? Sie hat ein Auge verloren.«


  »Sie ist zurückgekommen. Nach dem, was ich über die Reiter weiß, ist das eine bemerkenswerte Leistung. Aber es ist nicht nur das– es beeindruckt mich auch, wie du die Costentynsche Tragödie und die Informationen gehandhabt hast, die du uns über Brigida geliefert hast. Und Götter, Costentyns Tagebücher. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du sie dir geschnappt hast.«


  »Ich bin froh, dass die Tagebücher helfen konnten, aber wir wissen immer noch nicht, wo Brigida ist.«


  »Lass uns im Moment nicht darüber nachgrübeln, da ich mir sicher bin, dass, was immer sie tut, uns beide zutiefst beunruhigen würde.« Bram legte Celyn eine Hand auf den Unterarm. »Aber was ich sagen will, ist dies: Du hast deine Sache beeindruckend gut gemacht.«


  »Wirklich?«


  »Wenn wir einen deiner Brüder oder Schwestern oder deinen Onkel Bercelak geschickt hätten, ständen wir jetzt in einem Krieg. Und deine Mutter hätte die Reiter aus den Steppen ausgelöscht und das Gebiet Priesterin Abertha und den Eiferern aus dem Annaigtal überlassen. Ich weiß jetzt, dass es die beste Entscheidung war, die getroffen werden konnte, dich zu schicken, Celyn.«


  »Du denkst also nicht, dass ich zu viele Fragen stelle?«


  »Natürlich stellst du zu viele Fragen. Du kannst nicht dagegen an. Es liegt dir im Blut.«


  »Ach ja?«


  »Du kommst nach deinem Großvater. Ailean hat pausenlos Fragen gestellt. Als schieße er einen Pfeil nach dem anderen ab. Doch anders als er rechnest du wirklich mit einer Reaktion. Und wartest auf eine. Auf diese Weise machst du etwas daraus.«


  Brannie kam von hinten und setzte sich auf den Tisch, und sie begann sofort, gegen Celyns Stuhl zu treten. Das hatte er schon immer nervig gefunden.


  »Sieht so aus, als müssten wir uns nicht noch einmal mit Annwyl beschäftigen, wenn sie wieder versucht, loszuziehen und Elinas Mum zu töten.«


  »Warum nicht?«


  »Éibhears Freunde von den Mì-runach sind hier. Ihr ganzes Ziel ist es, sich kopfüber in unvermeidlichen Tod zu stürzen. Sie werden mit Annwyl fertig.«


  »Du hast nicht vergessen, dass Éibhear dein Cousin ist?«, fragte Bram.


  Brannie nahm sich ein Stück Obst aus einer Schale auf dem Tisch, biss hinein und zuckte die Achseln.


  »Götter, diese Familie«, seufzte Bram.


  Kachka ging auf die Türen der Großen Halle zu, diesmal ohne ihren Büffel. Sie war mit Blut bedeckt.


  »He«, rief Celyn ihr zu. »Brauchst du ein Bad? Einer der Diener kann dir dazu verhelfen.«


  Kachka blieb stehen und sah Celyn an, die Lippen leicht geöffnet. »Seen und Bäche überall um diesen Besitz herum, und ihr lasst eure Arbeiter Wasser holen, damit ihr euch reinigen könnt?«


  Celyn und seine Schwester sagten wie aus einem Mund: »Ja.«


  Kachka drehte sich zu den Dienern um, die emsig das Blut wegwischten, das sie auf dem Boden hinterlassen hatte. »Ihr verdient diese Behandlung nicht«, eröffnete sie ihnen. »Kämpft gegen eure Unterdrücker! Tretet für euch ein!« Als die Diener sie nur anstarrten, verzog Kachka angewidert die Lippen. »Schafe!«, klagte sie sie an. »Ihr seid alle Schafe.«


  »Hmmmm«, seufzte Brannie. »Schafe. Ich bin ein wenig hungrig.«


  »Du wirst dir das Abendessen verderben«, warnte ihr Vater. »Und wir veranstalten heute Abend ein Festmahl.«


  Prinzessin Agrippina betrat die Große Halle, und Bram stand auf und ging ihr sofort entgegen. »Prinzessin. Ich hoffe, dein Zimmer gefällt dir.«


  Die Eisedrachin nickte. »Es wird genügen.«


  Brannie verdrehte die Augen, immer ein wenig verärgert über die westliche Drachin. Aber selbst Celyn musste zugeben, dass die Frau ein kleiner Snob sein konnte.


  »Exzellent. Und wo ist König Gaius?«


  »Oh, er ist draußen auf dem Trainingsplatz und hilft dieser einäugigen Reiterin.«


  Daraufhin richtete Celyn sich stockgerade auf, und seine Schwester kicherte, daher beugte Celyn sich vor und stieß sie vom Tisch.


  »Au! Du gemeiner Bastard!«


  Mit einer Schöpfkelle gab Elina Wasser aus dem großen Fass vor dem Trainingsring in den zerbeulten Zinnbecher, den Gaius Domitus in der Hand hielt. Nun… sie versuchte, Wasser hineinzugießen. Stattdessen goss sie es Gaius Domitus auf den Fuß.


  »Pferdegötter der Hölle!«


  Gaius Domitus lachte. »Ist schon gut.«


  »Es ist nicht gut. Ich habe den Becher direkt angeschaut!«


  »Ich habe einen Trick für dich.« Er nahm ihre Hand und legte sie um den Becher. »Wenn du etwas eingießen willst, hältst du die Tasse in einer Hand, und dann füllst du sie mit der anderen. Indem du die Tasse berührst, ermöglichst du deinem verbliebenen Auge, die Entfernung besser einzuschätzen.«


  Sie schöpfte weiteres Wasser und versuchte es noch einmal. Etwas lief an der Seite des Bechers vorbei, aber der größte Teil landete dort, wo es hinsollte.


  »Siehst du? Ich schlage vor, dass du dich darin übst, Dinge zu ergreifen. Tassen. Ein Schwert. Deinen Bogen. Türgriffe. Alles. Je mehr du diese Fähigkeit benutzt, umso einfacher wird es werden. Sei am Anfang nicht überrascht, wenn du Dinge verfehlst. Aber im Laufe der Zeit…«


  »Ich weiß, ich weiß. Im Laufe der Zeit werde ich mich anpassen.«


  »Das wirst du. Versprochen. Ich sage nicht, dass es leicht wird. Und es kann ein wenig länger dauern, als einige Leute glauben, dass es dauern sollte. Aber bevor du dich versiehst, wirst du in der Lage sein, den Verlust auszugleichen. Also, ich breche morgen früh zu einem Treffen in Kerezik auf, während meine Schwester zu ihrer Sicherheit zurückbleibt…«


  »Ich werde jeden töten, der sie ansieht.«


  »Nein, nein. Das ist nicht nötig.« Der Drache lächelte. »Ich habe meine Reise nur erwähnt, damit wir, wenn ich zurückkomme, weiter üben können. Ich verspreche dir, Elina, das alles wird einfacher werden.«


  Elina schnaufte. »Danke, Gaius Domitus. Ich schätze hoch, was du heute für mich getan hast.«


  »Nun, Elina Shestakova von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen, es ist mir ein ewiges Vergnügen.«


  »Vergnügen?«, fragte Celyn, der plötzlich neben ihnen erschienen war. »Was für ein Vergnügen? Haben wir Vergnügen?«


  Gaius Domitus grinste, aber Elina hatte nur eine einzige Frage. »Was stimmt nicht mit dir?«


  »Nichts. Ich habe nur nach dir gesehen, um festzustellen, ob alles in Ordnung ist. Du bist mein Gast.«


  »Bin ich das?«


  »Jetzt bist du es.«


  Celyn musterte den König der Eisendrachen, der vor ihm stand. Ihm fehlte ein Auge, aber Celyn hatte bereits von den meisten seiner weiblichen Verwandten gehört, dass die schwarze Augenklappe, die der Drache trug, »ihn nur umso attraktiver macht.«


  Etwas, worum Celyn sich niemals geschert hatte… bis zu diesem Augenblick.


  »Läuft alles gut?«, drängte Celyn.


  »Alles ist bestens. Gaius Domitus hat mir gezeigt, wie ich mit fehlendem Auge zurechtkomme.«


  »Wunderbar. Wunderbar. Ich sehe, er hat dir außerdem eine Augenklappe gegeben.«


  »Nein. Die ist von verrückter Drachin mit Haaren wie Feuer. Sie hat kein Gefühl für Grenzen.«


  »Das klingt nach Keita.« Celyn zuckte die Achseln. »Doch die Farbe steht dir gut.«


  Als Elina ihn nur anstarrte, die Brauen hinter ihrer neuen Augenklappe zusammengezogen, drehte Celyn sich schnell zu dem Rebellenkönig um.


  »Deine Schwester ist in der Großen Halle.«


  »Und?«


  »Allein. Und wir haben keine Ahnung, wo Annwyl ist. Also weiß die Königin vielleicht gerade in diesem Moment nicht, wer deine Schwester ist. Sehr zum Ärger deiner Schwester.«


  »Ich verstehe.« Mit einem aufreizenden Grinsen auf dem Gesicht nickte der Rebellenkönig Elina zu. »Ich hoffe, ich sehe dich heute Abend bei dem Festmahl, Elina Shestakova.«


  »Ich werde essen müssen«, entgegnete sie trocken. »Also werde ich höchstwahrscheinlich dort sein.«


  »Hauptmann Celyn.«


  Der Adelige ging davon, und drehte sich zu Elina um. Sie musterte ihn.


  »Was?«, fragte er.


  »Hauptmann? Ich wusste nicht, dass du Rang hast.«


  »Ich bin Hauptmann der Leibgarde Ihrer Majestät.«


  »Hast du Titel bekommen, weil Königin deine Tante ist? Südländer sind bekannt für Vetternwirtschaft ohne Ende?«


  »Nein. Ich habe ihn bekommen, weil ich den letzten Hauptmann vom Devenallt Mountain geworfen habe, nachdem er etwas Rüdes über eine meiner älteren Schwestern gesagt hatte.«


  »Warum macht dich das zum Hauptmann? Drachen können fliegen.«


  »Jawohl. Aber ich habe ihn so geworfen, dass er sich beide Flügel an den Berghängen gebrochen hat. Außerdem habe ich ihn zum Weinen gebracht, als er auf seinem dicken, fetten Kopf gelandet ist. Als mein Onkel Bercelak ihn weinen sah, hat er ihn schwach genannt und mich zum Hauptmann gemacht.«


  »Das war kalt und gefühllos von dir.« Elina nickte. »Ich bin beeindruckt.«


  »Das Festmahl wird bald beginnen. Du solltest dich waschen.«


  »In Ordnung. Ich brauche See.«


  »Oder wir können dir ein Bad in deinem Zimmer verschaffen. Die Diener werden dir warmes Wasser bringen.«


  »Seen und Flüsse überall um diese Burg, und ihr lasst eure Arbeiter Wasser holen, damit ihr euch waschen könnt?«


  Celyn nickte schwach. »Ja.«


  Elina schaute weg, dann zuckte sie die Achseln. »In Ordnung.«


  Sie gingen zurück in die Halle.


  »Du könntest gerade so gut ebenfalls ein Nickerchen machen«, schlug er vor. »Unsere Festmähler dauern meist bis in die frühen Stunden.«


  »Die frühen Stunden wovon?«


  »Des Morgens.«


  »In Ordnung.«


  »Und noch etwas…«


  »Ja?«


  »In den Südländern ist einem nicht mehr als ein einziger Ehemann oder eine einzige Ehefrau gestattet.«


  Sein plötzlicher Themenwechsel ließ Elina innehalten, und wie ein verwirrter Vogel drehte sie den Kopf, um ihn anzuschauen. »Warum soll Mann mehr als eine Ehefrau wollen? Ist zu viel Arbeit für ihn. Noch mehr Arbeit, wenn beide Ehefrauen Kriegerinnen sind und noch Babys machen. Mann kommt kaum zurecht mit einer Ehefrau. Wenn zwei hat, braucht Bruderehemänner, um zu helfen. Aber…«


  »Der Punkt ist«, unterbrach er sie, »nur einen Gefährten. Du kannst nicht mehrere haben.«


  »Das ist traurig für Annwyl. Sie verdient viele Ehemänner.«


  »Was ich sagen will, ist, dass du nicht einen ganzen Haufen Ehemänner haben kannst.«


  »Natürlich nicht.«


  »Ach nein?«


  »Nein.«


  »Oh. In Ordnung.«


  »Weil ich nicht würdig bin. Ich habe enttäuscht zwei Königinnen und verdiene nichts. Also werde ich Leben verbringen allein und verbittert. Vielleicht erlaubt mir Schwester, für ihre Kinder zu sorgen, bis ich alt sterbe… in Schande. Das ist mein Plan.«


  Celyn warf die Hände hoch. »Darauf habe ich keine Erwiderung, Elina.«


  »Warum solltest du? Es ist mein Plan. Du hast bestimmt selbst Plan. Mit Drachen, die von Berg gestoßen werden. Und vielen Nachkommen, die Rang erhalten durch Vetternwirtschaft. Und durch Bereitschaft, ihren Feinden Flügel zu brechen.« Sie lächelte und tätschelte ihm die Brust. »Siehst du? Gibt Pläne für uns alle!«


  Elina ging zur Treppe der Großen Halle, und Celyn stand da… so verwirrt.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  LuL.to


  34 Kachka kam in die große Halle, nachdem sie im Fluss gebadet hatte. Sie hörte Ächzen und Keuchen und wandte sich den armen, schafähnlichen Dienern zu, die den Esstisch deckten.


  »Was?«, fragte sie.


  »Mylady…«, begann eine ältere Frau.


  »Ich bin keine Lady. Ich bin Kachka Shestakova von den Schwarzbärenreitern der…«


  »Vielleicht«, übertönte die Dienerin Kachkas Aufzählung, »hätte Mylady gern frische Kleider zum Anziehen.«


  »Oh.« Kachka schaute auf ihren nackten Körper hinab. »Ich schätze…«


  Jemand warf ihr eine Robe über die Schultern und nahm ihr die schmutzige Wäsche aus den Händen, sodass man ihre Arme in die Ärmel schieben konnte. Dann wurde die Robe schnell in der Taille mit einem seidenen Gürtel zusammengehalten.


  »So«, sagte die Dienerin lächelnd, »siehst du nicht reizend aus?«


  »Ich weiß es nicht. Sehe ich reizend aus?«


  »Ehm…« Die Dienerin zeigte auf die Treppe. »Wie wäre es, wenn ich dich in dein Zimmer bringen würde, Mylady?«


  »Kachka Shestakova. Nicht Mylady. Ich habe keine königlichen Verbindungen, weder in dieser Welt noch in der nächsten.«


  »Sehr wohl. Hier entlang.«


  Als sie die Treppe hinaufgingen, fragte Kachka: »Sehnst du dich nicht nach Freiheit von diesen Fesseln der Unterdrückung?«


  »Fesseln?« Die Dienerin sah sie an. »Ich trage keine Fesseln, und es steht mir frei, zu kommen und zu gehen, wie es mir beliebt. Annwyl ist eine faire und entgegenkommende Königin.«


  »Befürchtest du, dass sie, wenn sie dich klagen hört, dich töten lassen wird?«


  Die Dienerin schnaubte. »Ich beklage mich bei der Königin, wann immer es notwendig ist, und sie kümmert sich einfach um unsere Bedürfnisse. Sie hat noch nie einen von uns getötet, weil wir eine Sorge hatten oder ihr Ausdruck verliehen haben.« Die Dienerin blieb stehen und drehte sich zu Kachka um. »Vielleicht ist es ihr Vater, von dem du gehört hast. Er war dem Vernehmen nach ein überaus unangenehmer Herrscher. Aber das ist nicht Annwyl. Wenn du jedoch in irgendeiner Weise unzufrieden bist, lasse es bitte einen von uns wissen, und wir werden mehr als glücklich sein…«


  Kachka winkte die Sorge des Schafs ab. »Nein, nein. Es ist alles gut. Aber weißt du, wo meine Schwester ist?«


  »Deine Schwester?«


  »Ja. Ihr fehlt Auge, wo unsere Mutter es ihr im Zorn ausgekratzt hat.«


  »Eure… Mutter?« Die Frau nickte. »Plötzlich ergibt alles einen Sinn.« Sie ging mehrere lange Flure entlang, bis sie eine Tür erreichte. »Deine Schwester ist hier untergebracht worden. Du kannst das Zimmer neben ihrem bekommen.«


  Kachka öffnete die Tür und trat in einen Raum, der größer als alles war, was sie je zuvor gesehen hatte und das kein für die Versammlung des ganzen Stammes bestimmtes Zelt war. Elina lag tief schlafend auf einem Bett, ihr Haar nass von einem nicht lange zurückliegenden Bad, eine Robe ähnlich der Kachkas um den Leib geschlungen.


  »Ich werde hierbleiben«, verkündete Kachka.


  »Aber dein Zimmer ist gleich nebenan.«


  »Ich werde meine Schwester nicht ganz allein in riesigem Raum lassen. Sie könnte sich verirren.«


  Die Dienerin öffnete den Mund, als wolle sie darüber diskutieren, aber dann schloss sie ihn einfach, seufzte und sagte: »Wie du willst.« Die Dienerin deutete auf Elina. »Du wirst vielleicht ebenfalls ein Nickerchen halten wollen. Das Festmahl beginnt erst in drei Stunden und kann sich über eine ziemlich lange Zeit erstrecken. Wir können dir außerdem saubere Kleider bringen, wenn du möchtest.«


  »Ich habe Kleider.«


  Wieder wurde der Mund geöffnet und geschlossen, und ein hörbares Seufzen erklang. »Wie du möchtest.«


  Die Dienerin verabschiedete sich, und Kachka betrat den Raum und schloss die Tür. Sie grinste höhnisch über die große Wanne, von der sie jetzt sicher war, dass ihre Schwester sie benutzt hatte. Kachka streckte sich ebenfalls auf dem Bett aus und sagte laut in ihrer eigenen Sprache: »Ich kann nicht glauben, dass du diese von den Göttern verdammte Wanne benutzt hast.«


  »Sie wurde mir angeboten, ich habe sie benutzt. Wirst du dich die ganze Zeit, die du hier bist, beklagen?«


  »Man könnte zwanzig Leute in diesem Raum unterbringen. Viel mehr, wenn einige bereit wären, übereinander zu schlafen.«


  »Hier macht man das nicht so, Schwester. Du kannst dich besser gleich gewöhnen. Und dränge die Diener nicht zu einer Revolte.«


  »Sie verdienen etwas Besseres.«


  »Was ist besser? Das harte Leben der Steppen? Mahlzeiten erbetteln?«


  »Nur weil deine wunderbare Annwyl fair ist, bedeutet das nicht, dass der nächste Herrscher es ebenfalls sein wird.«


  »Ich weiß.« Elina drehte den Kopf und sah Kachka mit ihrem einen schläfrigen Auge an. Sie hatte ihre verblüffend leuchtende Augenklappe abgenommen, bevor sie zu Bett gegangen war, und ihre Narben waren eine hässliche Erinnerung an all das, was sie durchgemacht hatte. Aber Kachka tat so, als sähe sie sie nicht. So, wie sie so getan hatte, als hätte sie die Beulen, Kratzer und Prellungen nicht bemerkt, die ihre Schwester unter den Händen von Glebovichas bevorzugten Nachkommen während ihrer jungen Jahre davongetragen hatte. »Also schlage ich vor, Kachka, dass wir diesen Leuten helfen, Annwyl so lange, wie sie atmet, als Herrscherin zu behalten.«


  »Vielleicht hast du recht.«


  Kachka griff ans Ende des Bettes und zog eine Felldecke über sich und Elina. Sie kuschelten sich tief hinein, und Kachka stieß einen traurigen Seufzer aus.


  »Was?«, fragte Elina.


  »Das ist alles so überaus bequem. Ich fürchte, bevor der nächste volle Mond kommt, werden wir schwach und gebrochen sein.«


  »Vielleicht. Aber es ist eine sehr hübsche Art zu gehen, hm, Schwester?«


  Daraufhin kicherten sie, wie sie es nicht mehr getan hatten, seit sie sehr jung gewesen waren.


  Celyn kehrte mit neuen Kleidern für Elina und deren Schwester aus der Stadt zurück. Er wollte nicht, dass sie während des Festes in Verlegenheit gerieten, aber andererseits war er sich nicht sicher, ob irgendetwas sie jemals in Verlegenheit brachte. Nur für den Fall des Falles hatte er ihnen Kleider besorgt, von denen er dachte, dass keiner von ihnen es etwas ausmachen würde, sie zu tragen.


  Als er durch die Große Halle ging, waren die Diener damit beschäftigt, Tische und Stühle aufzustellen. Alle anderen hielten höchstwahrscheinlich ein Nickerchen. Er hatte bereits die Mehrheit seiner Cadwaladr-Verwandten unten am See gesehen, wo sie glücklich vor sich hinschnarchten, und er war Éibhear auf dem Weg begegnet, seine Freunde von den Mì-runach aus dem einheimischen Gefängnis zu holen. Wieder einmal.


  Celyn öffnete leise die Tür zu dem Raum, in dem er Elina untergebracht hatte. Er ließ die sauberen Kleider auf einen Stuhl fallen und ging zum Bett hinüber. Er konnte selbst ein kleines Nickerchen vertragen, und der Gedanke daran, sich an Elina zu schmiegen, schien die perfekte Art zu sein, den Abend zu beginnen.


  Er wollte gerade ins Bett kriechen, als ein Kopf unter den Felldecken hervorlugte. Ein Kopf, der nicht Elina gehörte.


  Erschrocken erstarrte Celyn, als Kachka ihn anblickte. Sie blinzelte, und dann lächelte sie. »Oh, Celyn. Hallo.« Ihre Stimme klang schläfrig, und sie konnte die Augen kaum offen halten. Sie rutschte ein wenig herüber und klopfte zwischen sich und Elina auf die Decke.


  »Komm. Gesell dich zu uns.«


  Ein so brutaler Ruck durchlief Celyn, dass er das Gleichgewicht verlor und rückwärts vom Bett fiel. Er schlug hart auf dem Boden auf, aber das hinderte ihn nicht daran, sich wieder hochzurappeln.


  »Weißt du… ich… ja… nein… aber danke… doch… ehm… ja… nein… auf Wiedersehen.«


  Er stürmte zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu. Dann stand er für einen Moment keuchend da und fragte sich, was zur Hölle gerade passiert war.


  Elina hob den Kopf und sah ihre Schwester an. »Was ist passiert?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, Celyn wolle ein Nickerchen halten, aber als ich es vorgeschlagen habe, ist er in Panik geraten und aus dem Raum gerannt wie ein verschrecktes Kaninchen.«


  Elina musterte die Stelle auf dem Bett zwischen ihr und Kachka, musterte Kachka und musterte dann die Tür. Nach einem Moment lachte sie.


  »Er dachte, du schlägst vor, dass wir ihn uns teilen.«


  Kachka richtete sich mit großen Augen auf. »Was? Töchter der Steppen teilen sich ihre Männer nicht. Niemals.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Aber ich habe auf meiner Reise hier oft gehört, dass südländische Männer etwas gesagt haben, dass so klang, als fänden sie sehr gut, mit zwei oder mehr Frauen zugleich ins Bett zu gehen. Wie Fleisch zwischen zwei großen Stücken Brot. Keine Sorge«, fügte sie hinzu und tätschelte ihrer Schwester den Arm. »Ich werde es Celyn später erklären.«


  Elina drehte sich um, aber ihre Schwester entspannte sich nicht wieder. Stattdessen bemerkte sie: »Er ist aus dem Zimmer gerannt.«


  »Ja. Ich weiß. Ich habe die Tür zuschlagen hören.«


  »Aber du hast gesagt, südländische Männer lassen sich gern von zwei oder mehr Frauen teilen.«


  »Ja. Na und?«


  »Aber er ist aus dem Zimmer gelaufen.«


  Elina schaute ihre Schwester über ihre Schulter an, konnte sie aber nicht sehen, da sie auf dieser Seite kein Auge mehr hatte. Statt sich ganz umzudrehen, blaffte sie: »Worauf willst du hinaus, Schwester?«


  »Ich will darauf hinaus, dass er sich nicht nackt ausgezogen und sich uns angeboten hat wie ein Hirsch dem Opfermesser einer Hexe. Er ist weggelaufen…«


  Dann verwandelte sich zu Elinas Entsetzen die Stimme ihrer Schwester in einen Singsang, wie sie das getan hatte, als sie Kinder gewesen waren und Kachka sie gnadenlos aufgezogen hatte. »Weil er dich liiiiiiebt.«


  »Was?« Elina versuchte, sich umzudrehen, aber sie verfing sich in der Pelzdecke und der lächerlichen Robe. Das Fehlen des einen Auges machte ihr so zu schaffen, dass sie auf dem Boden endete. »Verdammt, bei den Göttern!«


  »Und du liebst ihn a-auch.«


  »Sei still, Dämonenweib! Das tue ich nicht!«


  Dagmar, die vor einem Festmahl niemals ein Nickerchen hielt, da sie die wunderbare Stille zu sehr genoss, ging den Flur entlang. Sie würde dafür sorgen, dass alles unten an seinem Platz war, bevor König Gaius und seine Schwester zu der Feier eintrafen.


  Aber als sie an einem Raum vorbeikam, hörte sie darin etwas zu Boden krachen. Besorgt, dass es ihre Töchter waren, die einmal mehr nichts Gutes im Schilde führten, trat sie zurück und drückte die Tür auf, und sie erstarrte, nachdem sie nur wenige Schritte in den Raum getan hatte.


  Die beiden Reiterinnen rangen auf dem Bett miteinander. Elina knurrte und blaffte etwas in ihrer Sprache, während Kachka hysterisch lachte, ihre Schwester abwehrte und etwas sagte, dass Dagmar ebenfalls nicht verstand.


  Beide Frauen waren fast nackt, und ihre Roben hingen von ihnen herunter, während sie versuchten, einander in einen Würgegriff zu nehmen.


  Dagmar wich aus dem Raum zurück und schloss die Tür.


  »Vielleicht ist es Zeit, die Sprache der Außenebenen zu erlernen und ihre… schwesterlichen… Gebräuche.«


  Elina hielt Kleider hoch, die sie auf einem Stuhl gefunden hatte. »Ich denke, die hat Celyn für uns dagelassen.«


  »Wir haben Kleider.«


  »Nichts Schickes.«


  »Warum brauchen wir etwas Schickes?«, knurrte Kachka. »Schämst du dich dafür, woher du kommst?«


  »Würdest du bitte den Mund halten? Du beklagst dich wie eine ärgerliche alte Frau.«


  Die Schlafzimmertür wurde geöffnet, und die aufreizende, rothaarige Drachin kam in den Raum gerauscht.


  »Sieh dir an, was ich für dich habe, Elina«, trällerte sie nervig. Dann hielt sie ein dunkelrotes Kleid hoch, komplett mit passender Augenklappe aus dem gleichen Stoff. »Ist das nicht hübsch? Und es wird dir absolut wunderbar stehen.«


  Als Elina sie nur anstarrte, richtete die Drachin ihre Konzentration auf Kachka. »Stimmst du mir nicht zu… Schwesterperson, da ich mir nie die Mühe gemacht habe, deinen Namen zu lernen?«


  Kachka trat vor und streckte eine Hand aus, um das Kleid zu berühren. »Es ist entzückend.«


  »Ja! Siehst du? Deine Schwester gibt mir recht. Also solltest du es anziehen.«


  Während Keita noch sprach, griff Kachka zu dem Stapel schmutziger Kleider, die sie auf dem Tisch liegen gelassen hatte, und zog ihren Dolch daraus hervor. Dann schnitt sie das dunkelrote Kleid vom Mieder bis zum Saum auf.


  Die Drachin keuchte entrüstet. »Was hast du getan, du Barbarin!«


  »Keine Schwester von mir wird lächerliches Kleid tragen! Sie ist eine Tochter der Steppen! Nicht irgendeine schwache Frau, die es braucht, dass Männer sie anschauen.«


  Kachka entriss der Drachin die Augenklappe. »Aber dies wird sie nehmen. Es wird hübsch sein zu ihrer Haut.«


  »Ich sollte dich fremdländischen Müll zu Asche verbrennen!«


  »Du könntest es versuchen.« Kachka rammte ihren nackten Fuß auf den der Drachin, worauf die Frau laut aufjaulte. Dann packte sie sie an den Schultern, stieß sie in den Flur hinaus und ließ die Tür zuknallen.


  Grinsend warf Kachka Elina die Augenklappe zu, und durch irgendein Wunder fing Elina sie auf.


  Éibhear kam aus der Stadt zurück, nachdem er seine Freunde aus dem Gefängnis befreit hatte. Er wusste nicht, wie sie es immer schafften, in Schwierigkeiten zu geraten, aber sie taten es unausweichlich.


  Trotzdem war er froh, seine Freunde einmal im Dienst zu sehen, den sie als Mì-runach taten. Und glücklicherweise kamen seine Freunde gut mit Izzy zurecht. Obwohl er ihr vorschlagen würde, sie zumindest einmal beim Armdrücken gewinnen zu lassen. Es nagte langsam am Selbstbewusstsein der Drachen, dass sie sie nicht schlagen konnten. Vor allem, wenn ihnen wieder einfiel, dass Izzy nur ein Mensch war.


  Als die übergroßen vier auf dem Weg zur Burg und zum bevorstehenden Festmahl waren, blieb Aidan plötzlich stehen und konzentrierte sich auf einen See in der Nähe.


  »Was?«, fragte Éibhear.


  Aidan streckte die Hand aus. »Was tut dieser Drache?«


  Éibhear schaute hinüber und sah seinen Cousin Celyn den Kopf gegen einen Baum schlagen. Als Mensch. Wenn er es als Drache täte, wäre es lediglich eine einfache Art, einen Baum zu fällen. Éibhear machte das ständig, wenn er in den Nordländern Bäume aus dem Weg bekommen musste. Aber als Mensch… es war einfach töricht.


  Éibhear rang mit sich, einfach weiterzugehen. Celyn und seine Probleme interessierten ihn nicht. Aber er konnte Izzy bereits brüllen hören: »Celyn ist dein Cousin! Was ist schon dabei, dass ich ihn einmal gefickt habe? Komm endlich darüber hinweg! Er gehört zur Familie, und das ist es, was zählt!«


  Nicht bereit, dieses spezielle Gespräch schon wieder zu führen, gab Éibhear seinen drei Freunden ein Zeichen. »Geht schon mal voraus. Ich komme gleich nach.«


  Sie gingen, und Éibhear trabte zu seinem Verwandten hinüber. Er beobachtete, wie Celyn noch einige weitere Male mit dem Kopf gegen den Baum schlug, und gönnte sich diesen Augenblick des Genusses, bevor er fragte: »Was machst du da?«


  Celyn hielt inne. »Ich schlage den Kopf gegen diesen Baum.«


  Götter, dachten Fearghus und Briec wirklich, Celyn sei klüger als der Rest seiner Brüder und Schwestern? Wirklich?


  »Das sehe ich. Warum?«


  Celyn lehnte sich an den Baum und starrte ins Leere. Er fragte: »Denkst du jemals daran, Izzy zu teilen?«


  Éibhear holte tief Luft. Stieß sie wieder aus. Verkündete: »Ich kann dich häuten, zerstückeln und von hier bis in die westlichen Berge verteilen, bevor die Sonnen aufgehen, und ich verspreche dir, dass niemand außer meiner lieben Tante Ghleanna dich jemals vermissen würde.«


  Celyn verdrehte die Augen. »Ich spreche nicht darüber, dass du es mit mir tun solltest, du Idiot.«


  »Du rammst in Menschengestalt deinen Kopf gegen einen Baum, aber ich bin der Idiot?«


  »Ich meine ja bloß, wenn es eine schöne Frau gäbe und sie und Izzy sagen würden: »Komm her, großer Junge«, würdest du…«


  »Stopp.« Éibhear sah, wohin sich dieses Gespräch entwickelte. Er beschloss, die Vergangenheit, die er mit Celyn teilte, beiseitezuschieben, und antwortete aus dem Herzen heraus. »Ich könnte und würde Izzy niemals mit irgendjemandem teilen. Ich würde niemals jemand anderen, schön oder nicht, in unser Bett holen. Sie ist meine Gefährtin. Sie wird immer meine Gefährtin sein. So einfach ist das.«


  Celyn stöhnte und begrub den Kopf in den Händen. Und das war der Moment, in dem Éibhear begriff, dass diese Sache nichts mit Iseabail und ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu tun hatte.


  »Geht es um die Reiterinnen?«


  Sein Stöhnen verwandelte sich in ein bärenartiges Knurren, und Celyn packte plötzlich Éibhear am Kettenhemd und riss ihn nah an sich heran. »Du könntest endlich deine Rache bekommen, Cousin, und mich jetzt töten.«


  »Könnte ich… aber ich versichere dir, Cousin, dies macht viel mehr Spaß.«


  »Du bist ein abscheulicher Bastard«, zischte Celyn.


  »Ich weiß!«


  Elina zog sich Stiefel an und sah zu ihrer Schwester hinüber. »Hast du das gehört?«, fragte sie.


  »Ja. Es ist eine Art… Klopfen.«


  Die Schwestern gingen zu der gegenüberliegenden Wand und drückten die Ohren dagegen.


  »Vielleicht«, flüsterte Kachka, »ist jemand im Kerker der Königin und versucht, uns eine Nachricht zu schicken.«


  »Vielleicht hatte Königin Annwyl einen Grund, diese Person in den Kerker zu sperren.«


  Kachka sah sie an. »Was ist los mit dir?«


  Sie bewegten sich an der Wand entlang, die Ohren immer noch dagegengedrückt, bis sie die Tür erreichten.


  Das Klopfen erklang abermals, diesmal viel lauter, und beide zuckten zurück.


  Kachka zog den Dolch aus ihrem Stiefel und schob Elina zurück. Nach einigen Sekunden öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und Königin Annwyl spähte hindurch. Sie schien überrascht, sie zu sehen.


  »Ihr seid hier.« Sie trat ein. »Warum habt ihr nicht die Tür geöffnet?«


  »Die Tür geöffnet?«, wiederholte Kachka.


  »Als ich angeklopft habe.«


  »Ist es das, was du getan hast?«


  Elina ging um ihre Schwester herum und schlug ihre Hand weg, in der sie immer noch den Dolch hielt. »Du musst uns verzeihen, Königin Annwyl. In den Steppen haben wir keine Türen.«


  »Oh. Ich verstehe.«


  »Und die rothaarige Drachin hat nicht angeklopft. Sie ist einfach hereingekommen.«


  »Ja.« Annwyl zog die Tür hinter sich zu. »Königliche Drachen sind nicht sehr gut im Anklopfen.«


  »Stimmt irgendetwas nicht, Königin Annwyl?«, fragte Elina, als die Adlige einfach dastand und sonst nichts sagte.


  »Zunächst einmal, nennt mich nicht Königin Annwyl. Mein Name ist Annwyl, nennt mich einfach Annwyl.«


  »Gut«, sagte Kachka. »Ich habe nichts übrig für Titel.«


  »Ich auch nicht. Ich fühle mich unbehaglich damit.«


  »Was ist los?«, fragte Elina sie. »Du wirkst erregt.«


  »Ich hatte noch keine Zeit, mich bei euch für das zu entschuldigen, was passiert ist. Mit…« Die Königin räusperte sich und verrenkte sich den Hals. »…eurer Mutter.«


  Elina sah ihre Schwester an, aber Kachka zuckte nur die Achseln.


  »Wir verstehen nicht. Warum entschuldigst du dich?«


  »Dafür, dass ich dich dorthin zurückgeschickt habe.«


  »Ich habe dort gelebt. Es war mein Stamm, mein Volk. Was zwischen mir und meiner Mutter geschehen ist, hatte nichts mit dir zu tun.«


  »Indem ich dich gebeten habe, mit der Anne Atli zu reden…«


  »Meine Mutter hasst mich, seit… seit wann, Kachka?«


  »Seit du aufgehört hast zu wachsen.«


  Die Königin blinzelte. »Du bist fast so groß wie ich.«


  »Sie würde dich auch für klein halten. Aber deine Fähigkeiten in der Schlacht würden sie am Ende betören. So hat das bei Kachka funktioniert.«


  »Obwohl sie mich nur knapp geduldet hat. Wie Hund, der jeden Abend kommt für Fressen und Wärme.«


  »Wir wollen sagen, Annwyl, dass das schon lange zu erwarten war.«


  »Sie verdient keine Töchter wie euch.«


  »Es spielt keine Rolle. Sie hat dreiundzwanzig andere Kinder.«


  Mit schreckensgeweiteten Augen machte die Königin einen Schritt rückwärts und griff sich sofort an den Bauch. »Dreiundzwanzig?«


  »Manche haben mehr«, sagte Elina achselzuckend. »Manche haben weniger. Kachka und ich sind die jüngsten, und ich bin die größte Enttäuschung. Aber du und deine Bitte– ihr hattet nichts damit zu tun.«


  »Nun…« Annwyl kratzte sich am Kopf, und sie wirkte noch… verdrießlicher als bei Elinas erster Begegnung mit ihr. Vor allem, als das einfache Kratzen mit einem Finger aufhörte, und sie sich beide Hände ins Haar wühlte, als grabe sie nach Edelsteinen. Als sie aufhörte, bedeckte ihr Haar ihre Augen und den größten Teil ihres Gesichts, aber sie machte sich nicht die Mühe, es nach hinten zu streichen. Sie schaute sie einfach durch die Haare hindurch an.


  »Was denkt ihr, wie ich kahlköpfig aussehen würde?«, fragte sie abrupt.


  Die Frage schockierte Elina so sehr, dass sie keine Antwort wusste. Aber traurigerweise wusste ihre Schwester eine.


  »Du kämest damit nicht durch. Dein Gesicht ist in den Wangen zu füllig.«


  Elina funkelte ihre Schwester an. »Kachka!«


  »Was? Sie hat Frage gestellt.«


  »Stimmt. Und ich mag ehrliche Leute. Außerdem hat sie recht. Ich kann mit diesem Gesicht nicht kahlköpfig sein. Keita kann es. Andererseits kommt sie mit allem durch. Dafür hasse ich sie manchmal. Nicht einmal menschlich, und sie ist hübscher, als irgendein Mensch es sich auch nur erträumen kann.«


  »Annwyl…«


  »Kommt ihr beide zum Festmahl?«


  »Ja. Natürlich.«


  »Gut. Das solltet ihr auch. Nach allem, was ihr durchgemacht habt, verdient ihr ein Festmahl.«


  »Ja«, sagte Kachka. »Ein gutes Festmahl macht den Verlust von Auge immer wett.«


  Elina trat ihr mit Macht auf den Fuß. »Kachka!«


  »Was?«, fragte ihre Schwester. »Ich meine es ernst. Der Büffel, den ich heute getötet habe, ich habe ihn in deinem Namen getötet. Wie Opfergabe an dein verlorenes Auge.«


  Elina rieb sich den Kopf und versuchte, dabei die Augenklappe nicht zu berühren. »Sie meint es ernst«, erklärte sie Annwyl.


  »Ich weiß.« Die Königin nickte. »Das ist der Grund, warum ich sie mag. Und dich.« Sie sah sie durch all dieses Haar hindurch an. »Aber eure Mutter«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu. »Eure Mutter…«


  Dann öffnete die Königin die Tür und ging hinaus.


  »Annwyl?« Elina machte Anstalten, ihr zu folgen, doch Kachka rief sie zurück.


  »Lass sie in Ruhe.«


  »Aber…«


  »Ja, Schwester. Sie ist verrückt. Aber ein guter Herrscher ist immer ein wenig verrückt.«


  »Das ist deine Logik? Dass gute Herrscher verrückt sind?«


  »Es gibt drei Typen von Herrschern auf dieser Welt. Verrückte, böse und eine Mischung aus beidem. Sei froh, dass sie nur verrückt ist.«


  Celyn trat in die bereits überfüllte Große Halle und sah sich um, bis er Elina entdeckte. Er ging zu ihr, nahm sie an der Hand und drehte sich um, um sie nach draußen zu führen, damit sie reden konnten. Aber plötzlich stand Kachka vor ihnen und sah lächelnd zu ihm empor.


  »Celyn«, schnurrte sie. »Ich hoffe, der Tod findet dich heute Abend wohlauf.«


  »Was? Ich meine… oh, ja. Möge er dich ebenfalls wohlauf finden.«


  »Weißt du, Celyn…« Kachka legte ihm eine Hand auf die Brust. »Du bist vorhin so schnell davongeeilt, dass wir gar nicht darüber reden konnten…«


  »Entschuldige uns bitte!«


  Celyn schob sich an Kachka vorbei und zerrte Elina aus der Großen Halle und die Treppe hinunter. Als er das Ende des Innenhofs erreichte, versuchte er, weiter durch die Tore zu gehen, aber Elina stemmte die Fersen in den Dreck und schaffte es, ihn aufzuhalten.


  Als er sich zu ihr umdrehte, sagte sie: »Du musst dich beruhigen.«


  »Ich werde deiner Schwester nicht dienen«, erklärte er ihr energisch, außerstande, sich etwas anderes einfallen zu lassen.


  Elina lachte. »Sie will nicht, dass man ihr dient. Und ganz bestimmt will sie nicht, dass du ihr dienst.«


  »Aber als ich vorhin in euer Zimmer gekommen bin…«


  »Es wird kalt in den Steppen. Wir teilen Betten. Wir teilen Essen. Wir teilen keine Schwänze. Es gibt kein Schwanzteilen unter den Töchtern der Steppen. Das ist widerlich.«


  »Also dann hat sie vorhin…«


  »Sie hat dich eingeladen, ein Nickerchen mit uns zu machen, wie unsere Brüder und Cousins es manchmal tun. Aber nicht ficken.«


  »Oh.«


  »Du klingst enttäuscht.«


  »Nein. Nur niederschmetternd erleichtert.«


  »Was?«


  »Wunderschöne Schwestern laden mich in ihr Bett ein– normalerweise würde ich mich kopfüber in ein solches Abenteuer stürzen. Ein wenig Zeit mit dir, und plötzlich bin ich… mein Vater.«


  »Ich mag deinen Vater. Also, er ist charmant. Du bist ein Tölpel mit einer armseligen Reisekuh und einer Cousine, die versucht mich anzuziehen wie Puppe.«


  »Hast du diese Augenklappe von ihr?«


  »Ja.«


  »Die Farbe steht dir.«


  Elina schüttelte den Kopf. »Können wir jetzt zum Festmahl zurückgehen? Ich habe nichts gegessen, und nackter Kampf mit meiner Schwester vorhin hat mich sehr hungrig gemacht.«


  »Ehm… uh… nackter Kampf?«


  »Sie hat damit angefangen.«


  »Ja, aber… uh…«


  »Komm«, befahl sie und zog ihn zurück zur Großen Halle. »Es gibt zu essen und zu trinken. Warum willst du mich zwingen, darauf zu verzichten?«


  Sobald der größte Teil der Mahlzeit verzehrt war, wurden die Tische zurückgeschoben, die Musik spielte auf und man begann zu tanzen.


  Dagmar hatte nie viel fürs Tanzen übrig gehabt, also suchte sie sich stattdessen ein behagliches Eckchen und schaute zu. Es war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen und eine Freude, der sie sich in diesen Tagen nicht annähernd oft genug hingeben konnte.


  Aber heute Abend genoss sie das Zuschauen immer weniger, während sie Annwyl beobachtete. Jahre und Jahre hatte sie daran gearbeitet, die Königin zu einer vernünftig wirkenden Monarchin zu machen. Und vor einigen Tagen hatte sie gedacht, sie hätte ihre Aufgabe auf bewunderungswürdige Weise erfüllt. Dann war die Reiterin mit nur noch einem Auge zurückgekehrt, und von da an war es bergab gegangen.


  Schlimmer noch, Dagmar war nicht die Einzige, die sich Sorgen machte. Das wusste sie, als Morfyd und Briec plötzlich neben ihr erschienen, beide mit Weinkelchen in Händen.


  »Diese verrückte Kuh ist drauf und dran, durchzudrehen«, verkündete Briec leise.


  Morfyd schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Briec.«


  »Was? Sag mir, dass ich mich irre.«


  »Ich habe nicht behauptet, dass du dich irrst. Aber es muss eine bessere Möglichkeit geben, so etwas auszudrücken.«


  »Und welche spezielle Möglichkeit ist das?«


  »Es kann nicht nur an der Rückkehr der Reiterin liegen, Dagmar.«


  »Vielleicht hat die Reiterin etwas zu ihr gesagt«, meinte Briec. »Hat geweint, weil sie sich so schlecht fühlt.«


  »Geweint? Eine Steppenreiterin?« Dagmar schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich.«


  »Außerdem«, warf Morfyd ein, »sieh sie dir doch an.«


  Sie taten es und konzentrierten sich auf die Außenseiterin. Sie und ihre hellhaarige Schwester hatten genug gegessen und getrunken für eine kleine Armee, nur sie beide. Als dann die Musik einsetzte, waren es die beiden, die sich sofort mitten auf die Tanzfläche schwangen, sich an den Händen fassten und allen die Tänze ihres Volkes zeigten. Die Schritte waren nicht so kompliziert, wie sie körperlich herausfordernd waren. Sie erforderten unglaublich starke Beine und Ausdauer. Etwas, das beide Frauen im Überfluss zu haben schienen.


  Doch es gab keine Traurigkeit bei ihnen. Keine unglücklichen Seufzer, die zeigten, dass die Frau oder ihre Schwester um den Verlust ihres Auges trauerten.


  Dagmar glaubte natürlich nicht, dass sie »das überwunden« hätte, wie Briec es gern zu Leuten sagte, wenn er ihrer Klagen müde war. Aber Dagmar konnte auch erkennen, dass diese Frau ihre Freude an der Feier nicht nur vortäuschte.


  »Diese Augenklappe sieht so niedlich an ihr aus«, bemerkte Morfyd.


  »Götter«, knurrte Briec, »du hörst dich an wie Keita. Können wir bitte aufhören, über Augenklappen zu reden und uns auf das größere Problem konzentrieren– die Wahnsinnige Königin der Insel Garbhán?«


  »Hat irgendjemand mit Fearghus gesprochen?«, fragte Dagmar.


  »Ich.« Morfyd. »Ich habe das getan.« Morfyd seufzte. »Er scheint nicht übermäßig besorgt zu sein.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Du vergisst, Bruder, dass er sich in sie verliebt hat, als sie noch keine Kontrolle über ihren Zorn hatte. Als sie versucht hat, unseren Vater zu töten– in seiner Drachengestalt. Als sie ihrem Bruder den Kopf abgeschlagen hat. Als sie unsere Mutter vor ihrem ganzen Hof herausgefordert hat. Das war die Annwyl, in die er sich verliebt hat. Also findet er die plötzliche Rückkehr dieser Annwyl nicht so besorgniserregend, wie du und ich das tun.«


  Morfyd drehte sich zu ihnen um und senkte die Stimme noch ein klein wenig mehr. »Und da ist noch etwas, über das wir nicht gesprochen haben.«


  »Was denn?«


  »Wo zur Hölle ist Brigida?«


  »Wir haben keinen Beweis dafür, dass die alte Hexe zurückgekehrt ist«, spottete Briec. »Wir haben nur Celyns Wort.«


  »Sag über unseren Cousin, was du willst, Briec, aber er war nie ein Lügner. Er erfindet keine Geschichten. Und ich bezweifle, dass selbst ein Lügner wie Gwenvael mit dem Namen Brigidas der Garstigen Schindluder treiben würde. Also, wenn Celyn sagt, sie habe ihn hierher zurückgebracht, glaube ich es. Aber wo ist sie? Warum hat sie sich uns nicht gezeigt?«


  »Was ist mit Mum? Hat sie sie gesehen?«


  »Ich bin heute auf dem Devenallt gewesen«, sagte Morfyd, »und habe nachgeschaut, aber Rhiannon hat keine Spur von ihr gesehen. Aber nach der bloßen Erwähnung des Namens hat unser Vater darauf bestanden, dass unsere Mutter an dem Fest heute Abend nicht teilnimmt. Und er hat ihre Leibwachen verdoppelt. Er hätte beinahe Celyn zurückgerufen, aber ich hielt es für das Beste, ihn bei den Reiterinnen zu lassen.«


  »Wie besorgt sollten wir wegen dieser Brigida der Garstigen sein?«, fragte Dagmar.


  »Sehr besorgt«, antworteten die Geschwister wie aus einem Mund.


  Brannie bahnte sich einen Weg durch ihre tanzenden Verwandten – lachend, als Gwenvael sie herumwirbelte wie das große Mädchen, das er wirklich war– und spürte ihre Mutter auf. Ghleanna plauderte gerade mit Keita, als Brannie zu ihnen trat.


  »Ratet mal, was Éibhear mir gerade erzählt hat!«


  »Dass Celyn sich in die einäugige Reiterin verliebt hat?«


  Brannie sah Keita an und zog eine Schnute. »Dein Bruder hat das größte Mundwerk.«


  »Er hat mir gar nichts erzählt. Jeder, der zwei gesunde Augen im Kopf hat… hm. Ich schätze, das ist im Lichte der jüngsten Ereignisse eine nicht ganz passende Ausdrucksweise.«


  Ghleanna tätschelte Keita die Schulter. »Alle Achtung, wie du ganz allein darauf kommst. Wer hätte gedacht, dass dieser Bastard aus den Nordländern eine so positive Wirkung auf dich hat.«


  »Was soll das denn wieder heißen? Ich bin eine liebreizende Drachin. Alle liegen mir zu Füßen.«


  Ghleanna schnaubte. »Uh-hu. Gewiss tun sie das.«


  »Tatsächlich bin ich so hilfsbereit und liebevoll, dass ich verzweifelt versucht habe, dieser Barbarin zu helfen, ihren persönlichen Stil ein wenig zu verbessern.«


  Brannie runzelte die Stirn. »Ihren persönlichen Stil?«


  »Ich habe ein entzückendes Kleid für sie ausgesucht…«


  »Kleid?«


  »Und diese Barbarin von einer Schwester hat es in Streifen geschnitten!«


  »Du hast versucht, eine Tochter der Steppen in ein götterverdammtes Kleid zu stecken?«, fragte Ghleanna scharf.


  »Warum auch nicht? Es hätte ganz reizend an ihr ausgesehen! Und die Augenklappe hätte perfekt dazu gepasst.«


  »Reiterinnen tragen keine Kleider, törichter Schlüpfling.«


  »Wie traurig für sie.«


  »Warum? Sie lieben ihr Leben.« Ghleanna fuhr sich mit der Hand durch ihr kurz geschorenes schwarzes Haar. »Aber mein kleiner Junge mit einer Reiterin?«


  »Ach, was?«, fragte Keita leichthin. »Meine idiotischen Brüder dürfen Menschen zu ihren Gefährten machen, aber nicht dein kostbarer Sohn?«


  »All meine Nachkommen sind besser als ihr Bastarde des Hauses Gwalchmai fab Gwyar. Weil sie keine verwöhnten Bälger sind. Aber das meinte ich nicht. In den Steppen herrschen die Frauen, und mein Sohn wird auf keinen Fall der erste Ehemann von vielen werden. Er ist ein Cadwaladr. Er ist der Erste, der Beste und der Wichtigste.«


  »Erinnerst du dich überhaupt daran, dass du noch andere Kinder hast?«, fragte Brannie.


  »Wenn mich jemand dazu zwingt.«


  »Mum!«


  Kichernd schlang Ghleanna Brannie einen Arm um die Schultern, zog sie fest an sich und küsste sie auf die Stirn, während sie sie in einen kleinen Schwitzkasten nahm.


  »Ich liebe all meine Kinder gleichermaßen. Selbst dich, Schätzchen.«


  Brannie verdrehte die Augen. »Danke, Mum.«


  Ghleanna befingerte die Spitzen von Brannies schwarzem Haar. »Es wird ein wenig lang, meinst du nicht auch?«


  »Nein. Ich habe es gern, wenn mir das Haar bis zu den Schultern reicht.«


  »Gibt deinen Widersachern in der Schlacht nur ein zusätzliches Packende.«


  Brannie löste sich von ihrer Mutter. »Es gibt absolut nichts auszusetzen an meinem Haar.«


  »Wenn du es sagst.«


  »Ich hasse es absolut, wenn du diesen Ton anschlägst!«


  »Welchen Ton? Ein Ton, der darauf schließen lassen würde, dass es dich nicht umbrächte, eine geziemendere Frisur für einen Hauptmann in der Armee Ihrer Majestät zu tragen?«


  »Und ich soll glauben, dass Onkel Bercelak oder Tante Rhiannon auch nur einen Scheißdreck auf die Länge meines Haares geben?«


  »Ich gebe einen Scheißdreck auf die Länge deines Haares. Nicht als deine Mutter, sondern als Generalin der Legionen Ihrer Majestät!«


  »Oh, um der Götter willen, Mutter, lass es gut sein!«


  »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, du verwöhntes Balg!«


  »Du hast Keita gerade gesagt, dass es unter deinen Sprösslingen keine verwöhnten Bälger gebe.«


  »Ich habe gelogen!«


  »Entschuldigung«, warf Keita ein. »Seid ihr fertig, seid ihr alles losgeworden, was es zu erzählen gab? Denn wenn es so ist, mache ich mich jetzt auf die Suche nach Talaith und schaue, ob sie etwas Gutes hat.«


  Als Brannie und ihre Mum sie einfach nur anstarrten, wedelte Keita mit der Hand und verkündete hämisch: »Wie Zwillingsspiegel der Rage, ihr beide!«


  »Mensch?«


  »Drache.«


  »Wirklich?« Kachka seufzte. Sie hatte keinen Schimmer gehabt, dass es so viele Drachen auf der Welt gab. Drachen, die so taten, als seien sie Menschen.


  Aber während sie mit ihrer Schwester auf diesem Tisch saß, beide die langen Beine über die Kante baumeln ließen und ein lächerlich köstliches – und definitiv verweichlichtes– Dessert aßen, hatten sie versucht zu erraten, wer die Drachen waren und wer die Menschen. Und traurigerweise erfuhr Kachka, dass Drachen überall waren.


  »Was ist mit dem da?«, fragte sie. »Mensch?«


  »Drache.«


  »Nein!«


  Das Dessert, in dem die Schwestern geschwelgt hatten, war eine Art gebratener Teig, der mit Puderzucker bedeckt war. Die einzelnen Teile waren mundgerechte Bissen, und die beiden hatten sie fast zwanzig Minuten lang in die Luft geworfen und mit dem Mund wieder aufgefangen. Aber Kachka brachte es jetzt nicht übers Herz, ihrer Schwester zu sagen, dass sie jetzt jede Menge Puderzucker auf dem Gesicht hatte.


  Aber Kachka weigerte sich, sich ihretwegen bekümmert zu fühlen. Sie hatte ihre Schwester an ihrer Seite, und Elina war tatsächlich glücklich, auch ohne ihr linkes Auge. Schon jetzt hatten sie viel mehr Zeit zusammen verbracht, als sie es seit ihrer Kindheit je getan hatten.


  Sobald klar geworden war, dass Elina zwar herausragende Fähigkeiten als Jägerin besaß, sich aber zum Töten von Menschen denkbar wenig eignete, hatten die beiden immer weniger Gelegenheit gehabt, zusammen zu sein. Manchmal war Kachka sich sicher, dass ihre Mutter absichtlich dafür sorgte. Nicht weil sie irgendwelche echten großen Hoffnungen für Kachka gehabt hätte, sondern nur, weil sie Elina leiden lassen wollte. Sie sollte so einsam und allein sein, wie sie es bewerkstelligen konnte, ohne dass die Absicht dahinter zu offensichtlich wurde.


  Doch es spielte keine Rolle mehr. Sie waren immer noch Töchter der Steppen und würden es immer sein, aber sie waren jetzt Ausgestoßene. Nicht länger angenommen von den Ihren, hatten sie nur noch einander. Etwas, das Kachka nicht so sehr zu schaffen machte, wie es das wahrscheinlich hätte tun sollen.


  »Was ist mit dem da?«, fragte sie und deutete auf einen hochgewachsenen, breitschultrigen, aber jungen Mann. »Er ist kein Drache, oder?«


  »Nein. Ist er nicht.«


  »Siehst du?«


  »Er ist ein Nordländer.«


  Kachka schnaubte angewidert und spuckte auf den Boden, um das Böse abzuwehren.


  »Ich habe versucht, so zu tun, als würde ich nicht lauschen«, bemerkte die Frau namens Izzy, »aber jetzt muss ich fragen, warum eine solche Reaktion auf Nordländer?«


  Elina winkte die Frau näher heran, und sie schien geradezu begeistert Folge zu leisten. Wussten diese Südländer mit ihrer Zeit nichts Besseres anzufangen, als sich von ihren Dienern bewirten zu lassen und sich mit Tratsch zu beschäftigen?


  »Damals, vor vielen Jahrhunderten«, erklärte Elina, »waren wir es gewohnt, die Nordländer zu überfallen. Um uns Juwelen und Ehemänner zu beschaffen…«


  »Bist du dir sicher, dass du sie nicht einfach Sklaven nennen solltest?«


  »Wir heiraten sie, oder etwa nicht?«, fragte Kachka, der der vorwurfsvolle Ton der Braunen überhaupt nicht gefiel.


  »Ich hab ja bloß gefragt.«


  »Aber sie hatten nicht viele Juwelen, und die wenigen schönen Männer, die wir fanden, starben allzu oft auf dem Rückweg in die Steppen.«


  »Warum?«


  »Weil sie zu fliehen versuchten und sich oft bemühten, eine oder zwei Töchter mit sich zu nehmen. Und die Töchter pflegten sie aus Ärger darüber zu töten.«


  »Ich verstehe. Aber warum hat Kachka so dramatisch… ausgespuckt? Was übrigens die Diener werden sauber machen müssen.«


  »Behalte diesen Ton bei, Südländerin«, warnte Kachka, »und ich werde dich dazu bringen, die Spucke aufzulecken.«


  Elina legte ihre klebrigen Hände auf die Brust einer jeden der Frauen, um sie daran zu hindern, aufeinander loszugehen. Nicht, weil sie verhindern wollte, dass sie miteinander kämpften, sondern eher, weil sie ihre Geschichte noch nicht zu Ende gebracht hatte. Elina hasste es, wenn sie bei ihren Geschichten unterbrochen wurden.


  »Aber wir haben ihre Länder weiter geplündert…«


  »Warte«, rief die Frau namens Izzy. »Wenn es nur wenige Juwelen gab und die Männer immer wieder starben… warum solltet ihr dann weiter ihre Länder überfallen?«


  »Sie waren da, und Übung macht den Meister. Wie dem auch sei, eine Gruppe mächtiger, nordländischer Hexen hatte schließlich die Nase voll, und sie beschworen einen Nordlanddämon, um Rache über uns zu bringen. Es hat damals einen ganzen Teil unseres Volkes dahingerafft. Es war ziemlich schlimm.«


  »Was für eine Art Dämon war es?«


  »Du stellst viele Fragen, Braune«, bezichtigte Kachka die Frau.


  »Weil mich ihre Geschichte interessiert. Und wenn du mich noch einmal Braune nennst, werde ich dir die Arme ausreißen.«


  Kachka, neugierig darauf zu sehen, ob die Südländerin das vermochte, ließ sich vom Tisch gleiten. Aber als sie aufeinander losgingen, war Celyn zur Stelle und schob sich zwischen sie.


  »Was ist hier los?«, fragte er, legte die Arme um die Schultern beider Frauen und riss sie an sich. »Wovon reden wir?«


  »Ich habe ihnen von der Zeit erzählt, als die nordländischen Hexen einen Dämon ausgeschickt haben, um unser Volk zu vernichten.« Elina steckte sich den nächsten Leckerbissen in den Mund, kaute und drohte mit einem Finger spielerisch Celyn und der Braunen. »Deine rothaarige Cousine – die versucht, mich wie eine Puppe anzuziehen– hat erzählt, ihr zwei habt früher gefickt. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr glauben soll. Ihr scheint nicht viel gemeinsam zu haben«, bemerkte sie lässig, »aber jetzt habe ich mit der da gesprochen und sehe, wie viele Fragen sie stellt. Jetzt verstehe ich es. Natürlich ist sie eine Frau, ihre Fragen sind klar und kurz. Anders als deine, die vage und endlos sind.«


  Die Frau namens Izzy löste sich von Celyn, die Lippen zu einer schmalen Linie des Zorns zusammengepresst. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet. Ich muss nach meiner Tante Keita suchen und sie zu Tode prügeln.« Sie machte Anstalten davonzugehen, blieb dann noch einmal stehen und drehte sich zu Elina um. »Aber bevor ich gehe… Dämon?«


  »Es hieß, er sei eine Meile hoch. Eine geflügelte Dämonin mit purpurnen Schuppen, weißen Hörnern und kalten, silbernen Augen. Die Dämonin konnte Lichtblitze aus ihrem Maul schießen.«


  Celyn und die Frau starrten Elina an, aber als die Frau den Mund öffnete, um zu sprechen, brachte Celyn sie schnell zu Schweigen.


  »Nein, Izzy.«


  »Aber…«


  »Nein.«


  »Aber Ragnar…«


  »Nein.«


  »Bist du dir sicher…«


  »Absolut!« Er fasste die Frau an den Schultern und wirbelte sie herum. »Ich dachte, du wolltest Keita totprügeln. Da ist sie«, sagte er, während er die Braune wegschob.


  Kachka setzte sich wieder an den Tisch und griff sich den letzten Leckerbissen von einem Teller. »Hat diese Braune dich wie eine Hure genommen, Celyn der Charmante? Oder hat sie so getan, als seist du ihr Erster?«


  Dann lachten Kachka und Elina über die Erinnerung daran, wie sie früher, als sie heranwuchsen, die Männer behandelt hatten, aber Celyn knurrte nur und stolzierte davon.


  »Du gehst am besten zu ihm, Schwester, und besänftigst seine gekränkten Gefühle.«


  »Warum sollte ich?«


  »Du weißt doch, wie Männer sind. Wenn du sie gut behandelst und ihnen Geschenke kaufst, werden sie mit Ausdauer an deiner Muschi saugen.«


  Elina schaute weg. »Nun, wenn du es so ausdrückst…«


  »Und wenn du kannst, lass noch einen Teller mit diesen gebratenen Teigdingern herbringen. Ich habe immer noch Hunger.«


  »Du hast nicht den geringsten Respekt vor mir, nicht wahr?«, fragte Celyn, als Elina ihn einholte.


  »Natürlich habe ich Respekt vor dir«, log sie und strich ihm übers Haar.


  »Elina.«


  Sie ließ die Hände sinken. »Ich respektiere dich mehr als die meisten Männer. Und mit jedem Tag lerne ich, dich noch mehr zu respektieren. Natürlich bist du Drache, daher schätze ich, dass ich Männer immer noch nicht im Mindesten respektiere. Nur Drachen.«


  »Du scheinst meinen Vater zu mögen.«


  »Er ist klug und bescheiden und sieht sehr gut aus…«


  »In Ordnung«, fuhr er fort. »Ich verstehe, worauf du hinaus willst.«


  »Du bist doch wohl nicht eifersüchtig auf deinen eigenen Vater, oder?«


  »Doch, wenn du damit beschäftigt bist, ihn lüstern zu betrachten.«


  »Du vergisst, dass ich deine Mutter kennengelernt habe. Ich habe noch ein Auge, Tölpel. Ich plane, es in meinem Kopf zu behalten. Nicht wie eine Trophäe um den dicken Hals deiner Mutter.«


  »Sie hat tatsächlich einen dicken Hals, aber für sie funktioniert es.« Celyn schlang Elina die Arme um die Taille und zog sie zu sich herum. »Ich will einfach wissen, dass du, obwohl ich ein männliches Wesen bin, nicht schlecht von mir denkst.«


  »Natürlich tue ich das nicht. Wenn ich geringer von dir denke, dann liegt es an dir.«


  »Das ist alles, worum ich bitte.« Celyn grinste und küsste sie. Als sie seinen Mund warm und fest auf ihrem spürte, fragte Elina sich, ob sie ihn für ein Weilchen irgendwo hinschleppen konnte, damit er sich um ihre Bedürfnisse kümmerte. Aber dann hörte sie den Jubel, zog sich von Celyn zurück und sah, dass alle bis auf Annwyl mit ihren Trinkbechern auf Tische und gegen Wände schlugen, während sie sangen: »Küsst euch! Küsst euch! Küsst euch!«


  Vielleicht war es der Alkohol, aber sie schienen sich alle so sehr für sie zu freuen, dass Elina nicht wusste, was sie von solcher Begeisterung halten sollte. Also gab sie ihnen, was sie wollten.


  Sie legte beide Hände um Celyns dicken Hals, riss ihn zu sich herunter und küsste ihn heftig. Der Jubel wurde noch intensiver, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Elina das Gefühl… zu Hause zu sein.


  Ohne sich aus ihrem Kuss zu lösen, schob Celyn Elina die Hände unter den Hintern und hob sie hoch, bis sie den Kopf senken musste, damit sie sich weiter küssen konnten. Die Geste war dazu bestimmt, jeden Drachen in der Halle wissen zu lassen… dass sie zu ihm gehörte.


  Besitzergreifend, das wusste er. Aber Celyn konnte nicht dagegen an. Und er war sich nicht einmal sicher, ob er dagegen ankommen wollte.


  Elina zog sich schließlich zurück, ihre Wangen hochrot, ihre Lippen leicht geschwollen von ihrem Kuss; aber ihr Grinsen war breit, und die jubelnden Verwandten Celyns schienen sie nicht im Mindesten zu stören.


  Tatsächlich war das, was sie und ihre Schwester für Menschen aus den Südländern bisweilen abstoßend machte, genau das Richtige für die Cadwaladrs. Und ihre mangelnde Bereitschaft nachzugeben verhinderte, dass Rhiannons königliche Sprösslinge sie herumschubsten.


  Die Musik setzte wieder ein, und Kachka ergriff die Hand ihrer Schwester und riss sie Celyn aus den Armen. Sie schwang Elina in die Mitte der Tanzfläche, und sie klatschten in die Hände, während sie sich umeinander herumbewegten. Kachka ergriff mit ihrer linken Hand Elinas rechte, und die beiden gingen in die Hocke und sprangen dann auf und benutzten nur die Kraft ihrer Beine, um in Bewegung zu bleiben.


  Ein Kreis formte sich um sie herum, während alle klatschten und jubelten.


  Brannie kam zu ihm herüber und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber Celyn hob einen Finger und wedelte zweimal damit. »Kein Wort!«, sagte er. »Kein Wort.«


  Seiner Bitte gemäß sagte sie nichts. Aber sie umfasste mit beiden Händen seinen Oberarm und bettete den Kopf an seine Schulter. Sie blieben für lange Zeit so stehen, während sie beobachteten, wie die Schwestern tanzten.


  »Und dann«, fuhr Var fort, der von den Tänzen und dem Frohsinn um sich herum nichts mitbekam, »hat Onkel Bram mich alle Bücher katalogisieren lassen, die er in einer Ecke seines Hauses gestapelt hatte. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, weil es so viele waren. Aber einige von ihnen waren sehr interessant und handelten aus menschlicher Perspektive von der Geschichte der Drachen und der Geschichte der Kriege von Annwyls Urgroßvater. Dort stand, er sei niemals so glücklich gewesen wie mitten in der Schlacht, was mich an Annwyl erinnert. Obwohl ich sie nie in der Schlacht gesehen habe.«


  »Dann hast du dich also gut amüsiert? Bei deinem Onkel Bram?«, fragte Dagmar.


  »Oh ja. Es waren Stunden der Stille. Wunderbarer, wunderbarer Stille. Dann konnte ich gestern Abend beim Essen mit König Gaius und Prinzessin Agrippina, seiner Schwester, sprechen. Das Leben bei den Sovereigns klingt sehr interessant. Nach dem Abendessen hat Onkel Bram mich auf einige Bücher über das Leben dort hingewiesen, die ich später lesen konnte.«


  Var machte eine kurze Pause und schüttete einen hohen Kelch Milch herunter. Dagmar schaute über seinen Kopf hinweg zu ihrem Neffen Frederik hinüber. Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, aber sie wusste, was dieses Lächeln wirklich sagte. Dein Sohn wird zu Onkel Bram ziehen und von hier weggehen. Für immer.


  Nachdem er sein fast leeres Glas abgestellt hatte, nahm Var noch einen Bissen von seinem Kuchen und fügte hinzu: »Ich werde morgen früh zu ihm zurückkehren. Also darf ich heute Abend nicht zu lange aufbleiben.«


  »Du kehrst schon zurück? Darüber haben wir gar nicht gesprochen, Var.«


  »Ich habe weitere Bücher zu katalogisieren, und ich denke, Onkel Bram wird mir erlauben, seine Papiere zu ordnen. Tante Ghleanna sagt, sie seien vollkommen durcheinander. Er findet nie etwas. Du weißt ja, wie gut ich im Ordnen bin. Wenn ich die Papiere ordne, weiß ich, dass es richtig gemacht wird.«


  Frederik zuckte zusammen, obwohl er lächelte. Warum? Weil Dagmar dieses voreingenommene kleine Monster erschaffen hatte. Er war so sehr ihr Sohn, dass es schrecklich wäre, wenn sie sich selbst nicht so sehr mögen würde, wie sie es tat. Dagmar nahm ein Tuch aus der versteckten Tasche in ihrem Kleid und wischte ihrem Sohn die Nase ab, wo ein Klecks Zuckerguss prangte. »Ich schätze, ich sollte jetzt nach oben gehen und einige weitere Dinge für dich einpacken.«


  »Ist bereits erledigt.« Als Dagmar ihn nur ansah, fügte er hinzu: »Du weißt doch, dass ich meine Sachen gern auf eine bestimmte Weise gepackt sehe, Mum.«


  Frederik schnaubte, drehte sich aber schnell um, damit sie den Verrat ihres Lieblingsneffen nicht allzu genau mitbekam.


  Gwenvael tanzte mit Keita vorbei, blieb aber stehen und drehte sich um, die Arme weit geöffnet, um seinen Sohn an sich zu ziehen. Var hob sofort die Hand und sagte: »Nein.«


  »Aber…«


  »Nein.«


  »Ach, komm…«


  »Vater, nein.«


  Gwenvael ließ die Arme sinken. »Würde es dich umbringen, ein wenig Zuneigung zu einem Vater zu zeigen, der dich anhimmelt?«


  »Ich denke… ja.«


  »Unnvar Reinholdt aus dem Haus Gwalchmai fab Gwyar, umarme deinen götterverdammten Vater!«, blaffte Dagmar ihren einzigen Sohn an.


  Mit einem tiefen Seufzer reichte Var ihr seinen kleinen Teller mit dem winzigen Kuchenrest und ließ sich widerstrebend von Gwenvael umarmen. Die Art, wie er seinem Vater auf den Rücken klopfte, war schmerzhaft oberflächlich.


  Als das »Martyrium« – Dagmar wusste sehr wohl, dass ihr Sohn es als solches betrachten würde– vorüber war, ließ Var sich von dem Tisch gleiten, auf dem er gesessen hatte, und schnappte sich den letzten Krümel Kuchen vom Teller.


  »Ich werde noch ein wenig lauschen«, sagte Var ihr lässig, bevor er in der Menge verschwand.


  »Ich weiß nicht, warum du mich so anfunkelst«, verkündete Gwenvael. »Wenn irgendjemand ihn die beiläufige Leichtigkeit des Sammelns von Informationen gelehrt hat, Liebe meiner Lenden, dann warst du es.«


  Dagmar machte sich nicht die Mühe, mit ihrem Gefährten zu streiten, da sie wusste, dass er recht hatte.


  Sie drehte sich um und stellte den Dessertteller auf den Tisch. In dem Moment sah sie, dass Elinas Schwester Kachka vor Frederik stand. Sie beäugte ihn wie eine preisgekrönte Kuh auf dem Jahrmarkt.


  »Wie heißt du, kleiner Junge?«


  »Frederik Reinholdt.«


  »Ein Nordländer, ja?«


  »Ja.«


  »Und dein Alter?«


  »Ich werde beim nächsten Mond vierundzwanzig Winter alt.«


  »Gut.« Die Reiterin ergriff seine Hand. »Dann wirst du mit mir tanzen.«


  Bevor Frederik etwas erwidern konnte, zerrte sie ihn auf die Tanzfläche.


  Dagmar hatte ihren Essdolch aus dem Gürtel gezogen und wollte ihnen gerade folgen, als Gwenvael sie um die Taille fasste und zurückzog.


  »Nein.«


  »Er ist noch ein Kind!«


  »Er ist ein Mann. Er ist erwachsen, hat aber immer noch viel zu lernen.« Gwenvael küsste sie auf die Schläfe. »Irgendetwas sagt mir, dass Kachka Shestakova genau die richtige Frau ist, um es ihm beizubringen.«


  Izzy fasst Celyn am Arm.


  »Au, Frau! Lass mich los.«


  »Sieh nur! Diese Reiterin hat den armen Frederik abgeschleppt!«


  Celyn hob den Kopf, um zu beobachten, wie Kachka Frederik die Treppe hinauf zu den Schlafzimmern zog.


  Celyn schaute über Izzys Kopf hinweg zu Éibhear hinüber, und die beiden grinsten einander an wegen der Notlage des »armen« Frederik.


  »Du widerst mich an«, knurrte Izzy, bevor sie davonstolzierte.


  Éibhear verdrehte die Augen und ging ihr nach. »Komm schon, Iz. Wir haben es nicht so gemeint.«


  Doch, das hatten sie, aber er verstand Éibhears Wunsch, sich an einem so schönen Abend wie diesem nicht auf einen Streit einzulassen.


  Celyn griff nach seinem leeren Kelch und machte sich auf die Suche nach mehr Wein. Aber er war kaum an der Hintertür vorbei, als jemand ihm die Hand auf den Arm legte und ihn den Flur hinunterzog.


  »Elina?«


  »Ich habe nicht gewusst, dass du den ganzen Abend mit deiner Familie herumtrödeln würdest. Du siehst sie ohnehin den ganzen Tag und die ganze Nacht.«


  »Aber das Fest ist noch nicht vorüber.«


  Sie nahm ihm den Kelch aus der Hand, und als sie an den Küchen vorbeikamen, warf sie das Trinkgefäß einem der Diener zu, der einen Satz zur Seite machen musste, um ihn aufzufangen, da ihre Fähigkeit zu zielen… immer noch ein wenig zu wünschen übrig ließ.


  Die Frau, deren Reiterstärke ihn nach wie vor überraschte, zog ihn durch eine der Hintertüren, vorbei an dem fast fertigen und ominös aussehenden Turm und hinein in den Wald, bis sie zu einem kleinen Bach kamen. Dann packte Elina Celyn an seinem Kettenhemd, wirbelte ihn herum und stieß ihn mit dem Rücken gegen einen Baum.


  »Du musst mir meine Möse lecken«, sagte sie ihm, während sie ihre Stiefel von den Füßen zerrte und sich aus den Lederhosen zappelte, die er für den Abend für sie ausgewählt hatte. »Denkst du, du schaffst das, Tölpel?«


  »Wenn du mir versprichst, später deinen süßen Mund um meinen Schwanz zu legen.«


  »Töchter der Steppen treffen keine Abkommen mit Männern.«


  »Ich bin kein Mann, daher wirst du ein Abkommen mit mir treffen. Das heißt, wenn du willst, dass meine Zunge deine Muschi leckt, bis du schreist.«


  Nackt von der Taille abwärts nickte Elina. »Na schön, aber du darfst es niemals jemandem erzählen.«


  Kichernd tauschte Celyn mit ihr die Plätze und drückte sie gegen den Baum. »Sei einfach still und spreiz die Beine, Reiterin. Auf mich wartet Arbeit.«


  Elina beobachtete, wie der große Drache in seiner Menschengestalt sich vor ihr auf die Knie fallen ließ. Er hob ihr Bein, hängte es sich über die Schulter und schob dann die Hände hoch, bis er ihren Hintern umfasste.


  »Du wirst deine Schreie dämpfen müssen«, warnte er sie. »Wir wollen doch keine Zuschauermenge anlocken, oder?«


  Elina hätte vielleicht eine witzige Erwiderung darauf gewusst, aber sie verschwand, als Celyn den Mund auf ihre Möse drückte und sie mit langen, langsamen Bewegungen seiner Zunge zu lecken begann.


  Sie ließ den Kopf gegen den Baum fallen und starrte durch die Zweige zum Himmel über ihnen empor. Ihre Welt hatte sich in nur wenigen Tagen so sehr verändert, aber Elina konnte keine Sekunde lang sagen, dass sie unglücklich war. Dass sie sich deplatziert oder verwirrt oder einsam fühlte. Wie konnte sie irgendetwas von alldem sagen, wenn, zumindest in diesem Moment, Celyn der Charmante ihre Klitoris mit der Spitze seiner Zunge umkreiste? Und zwar sehr langsam. Wieder und wieder, während er mit den Fingern ihre Pobacken quetschte.


  Ihr Atem wurde knapp, und ihre Oberschenkelmuskeln spannten sich an. Sie legte ihm eine Hand auf den Kopf. Sie wollte, dass er schneller machte, dass er sie über den Rand stieß. Aber er weigerte sich. Er ließ sich Zeit, bewegte sich von ihrer Klitoris zu ihrer Möse und schob die Zunge hinein wie einen Penis. Er spielte mit ihr auf eine Weise, die sie nicht gewohnt war, die sie aber zu lieben lernte.


  Es fühlte sich an, als hätte er sie stundenlang gepeinigt. Es war so viel, dass sie trotz der Kühle des südländischen Abends schwitzte. Sie ließ die Hüften kreisen, während sie versuchte, den schwer fassbaren Orgasmus einzufangen, den Celyn gerade außerhalb ihrer Reichweite hielt.


  Sie krallte ihm eine Hand ins Haar und biss sich auf die Lippen, um ihn nicht anzuknurren.


  Dann – endlich!– fing er ihre Klitoris zwischen den Lippen auf und schob zwei Finger in ihre Muschi. Er saugte an ihr, und seine Zunge schaffte es, sie gleichzeitig zu necken. Es war prachtvoll.


  Sie kam, als schlüge eine Welle über ihr zusammen, und ihre Keuchen der Lust erfüllte die Luft, während sie erbebte und ihre Möse sich um seine rauen Finger verkrampfte. Es gelang ihr, nicht aufzuschreien, aber es war nicht leicht.


  Eine weitere Welle baute sich auf, aber bevor sie zum Höhepunkt kommen konnte, hielt Celyn inne. Elina wollte ihm befehlen, sich wieder ans Werk zu machen, als er aufstand und ihr linkes Bein so hielt, dass es sich gegen seine Brust presste. Dann stieß er seinen Penis in sie hinein.


  Glücklicherweise küsste er sie gleichzeitig, sodass ihr Lustschrei und dieses kleine bisschen Schmerz sich in seinem Mund verloren.


  Sie schmeckte sich selbst auf seinen Lippen und seiner Zunge, spürte ihre Klebrigkeit, als er ihre Arme mit beiden Händen über ihrem Kopf festhielt.


  Er war gnadenlos, so wie er sie fickte. Gnadenlos und hart und unerbittlich. Was jede Tochter der Steppen von einem Ehemann verlangte.


  Elina öffnete erschrocken und ein wenig panisch ihr Auge. Sie hatte Celyn gerade als einen Ehemann betrachtet. Ihren Ehemann. Der Gedanke machte ihr Angst, und sie versuchte, sich zurückzuziehen, aber er hielt sie nur noch fester, und seine Stöße wurden härter.


  Die zweite Welle, die früher begonnen hatte, begrub sie endlich unter sich. Die Ekstase dessen, was Celyn mit ihr machte, wusch jede Angst weg.


  Sie hatte keine Ahnung, wie er sich fühlte, und im Moment scherte es sie auch nicht besonders, während sie ihm vorübergehend die Kontrolle über ihren Körper überließ.


  Und er übernahm diese Kontrolle und fickte sie hart, bis er ihr zwei weitere Orgasmen entriss. Dann, und erst dann, erlaubte er sich, in ihr zu kommen, und sein ganzer Körper erbebte von der Erlösung, während er sie fest umfangen hielt.


  Als er fertig war, setzte er sanft ihr linkes Bein ab und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Dann küsste er ihre Lippen, ihre Wangen und ihre Nase.


  Als Nächstes nahm er ihr die Augenklappe ab und küsste ihre Narben und das Lid, hinter dem kein Auge mehr war. Es waren sanfte, süße Küsse, und sie sagten Elina alles, was sie wissen musste.


  Sie schob Celyn von sich, und sie beide schnappten nach Luft, als sein Penis aus ihr herausglitt. Sie bemerkte sofort, dass er wie immer nach wie vor hart war. Ein »Drachending« hatte er es genannt. Ein Ding, mit dem Elina ohne Weiteres leben konnte.


  Sie ergriff seine Hand und führte ihn zu dem fließenden Wasser hinüber, das sie schon lange gehört hatte.


  »Was tust du?«, fragte er.


  Sie blieb stehen und schaute lächelnd zu ihm auf. »Ich muss deinen Penis waschen«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sein Kinn und seine Wange zu küssen. Dann flüsterte sie dicht an seinem Ohr: »Mit meinem Mund.«


  Der Drache knurrte, als sie ihn weiterführte.


  35 Elina schlüpfte aus dem Bett, in das sie erst vor wenigen Stunden hineingekommen waren, und zog sich schnell an. Sie nahm Bogen und Köcher mit und verließ lautlos den Raum, um Celyn nicht zu wecken.


  Sie schloss sanft die Tür und machte sich auf den Weg in Richtung Treppe, als die Tür ihrer Schwester geöffnet wurde und Kachka den nordländischen Jungen in den Flur hinausschubste. Er hielt seine zusammengeknüllten Kleider in einer Hand, während er es mit der anderen schaffte, eine Decke vor seinen nackten Schwanz zu pressen.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Kachka schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Elina beobachtete, wie das Gesicht des Jungen sich in mutlosem Elend verzog, und sie hatte alle Mühe, ihr Lächeln zu verbergen. Sie ging zu ihm hinüber, während er dastand und auf die Tür starrte, als rechne er damit, dass sie sich wieder öffnen würde. Würde sie nicht. Jedenfalls nicht für ihn.


  Elina legte ihm eine Hand auf den Unterarm, und der Nordländer richtete den Blick dieser intensiven grauen Augen auf sie. Ja. Sie konnte sehen, was ihre Schwester gereizt hatte– zumindest für den Augenblick.


  »Es tut jetzt weh, das weiß ich«, erklärte sie. »Aber glaub mir… was meine Schwester dich in den letzten paar Stunden gelehrt hat, davon wirst du Jahrhunderte zehren, und eine Horde erpichter Frauen wird an deiner Tür kratzen auf der Suche nach einem guten Fick.« Sie grinste und tätschelte ihm die Schulter. »Und ein guter Fick ist das, was du ihnen geben wirst.«


  Sie zwinkerte ihm zu und marschierte durch den Flur zur Treppe.


  Als Elina die Große Halle erreichte, ging sie zum Tisch hinüber und schnappte sich ein Stück frisches Obst aus einer Schale.


  »Du«, hörte sie hinter sich und drehte sich um. Dagmar Reinholdt kam auf sie zu, während Gwenvael der ach so Leckere, der ihr nacheilte, erst den Treppenabsatz erreicht hatte.


  Dagmar zeigte mit dem Finger auf sie und fragte: »Was hat deine Hure von einer Schwester meinem Neffen angetan?«


  »Sie hat ihn zum Mann gemacht. Etwas, dass diese südländischen kleinen Mädchen nicht für ihn tun konnten. Nach dem, was ich durch die Wände gehört habe, hat sie ihn gefickt bis zur Besinnungslosigkeit.«


  Dagmar versuchte mit einer unbeholfenen Bewegung, Elina ins Gesicht zu schlagen, aber es gelang Elina auszuweichen, einfach, indem sie sich leicht zurücklehnte. Bevor die Nordländerin wieder zuschlagen konnte, packte Gwenvael seine Gefährtin von hinten und hielt ihr die Arme fest.


  In dem Moment begriff Elina, dass Dagmar Reinholdt eine verdammt glückliche Frau war. Gwenvael der Schöne war, nur mit Beinkleidern und Stiefeln angetan, der Inbegriff männlicher Vollkommenheit. Vor allem mit all diesem langen goldenen Haar und diesen Muskelpaketen. Sein Gesicht war kantige Perfektion. Ehrlich, Dagmar konnte sich freuen, dass Kachka in der letzten Nacht nicht ihn mit ins Bett geschleppt hatte. Elina hatte keine Ahnung, ob Dagmar oder Kachka in den Augen dieser faden Südländer hübsch waren, aber Kachka hatte definitiv mehr zu bieten. Sie war eine sehr gute Versorgerin und Beschützerin; konnte einen Hieb austeilen wie selbst einen einstecken, und würde dank ihrer Jagdkünste immer Essen auf den Tisch bringen.


  Konnte Dagmar Reinholdt, eine schwache Nordländerin, das Gleiche von sich behaupten? Elina bezweifelte es. Was nicht heißen sollte, dass diese Frau nicht ihre eigenen speziellen Talente besaß, aber nur in den Südländern galt verstohlenes Ränkeschmieden als eine nützliche Begabung.


  Gwenvael zog seine Gefährtin beiseite, während Elina sie beobachtete und ihre köstliche Frucht verzehrte.


  »Du solltest glücklich sein«, informierte Elina die törichte Frau, als sie sah, dass der Ärger der Nordländerin nicht verebbte. »Gestern war er Junge mit nur wertlosen Mädchen, die Ritt auf Schwanz gemacht haben. Heute ist er Mann. Jetzt kannst du mehrere Ochsen und eine hübsche Anzahl Pferde für seine breiten, nordländischen Schultern bekommen und für das, was meine Schwester ihm im Bett beigebracht hat.«


  »Halte deine Schwester von meinem Neffen fern!«, knurrte Dagmar.


  »Meine Schwester hat bekommen, was sie von ihm wollte«, erklärte Elina ruhig. »Sie will deinen Neffen nicht länger.«


  Gwenvael schüttelte den Kopf, hob seine Gefährtin vom Boden hoch und stolperte einige Schritte rückwärts. »Du machst es mir nicht gerade leicht, Elina.«


  »Ich bin nur ehrlich. Ich weiß nicht, wie ich sonst sein soll.«


  »Natürlich nicht«, murmelte er und trug seine Gefährtin davon.


  »Vergiss nur nicht«, brüllte die Nordländerin ihr zu, »ich kann dich und deine Schwester auf dem Stadtplatz hinrichten lassen. Ich habe diese Macht!«


  Elina warf den Kern ihrer Frucht einem der Hunde hin, die unter dem Tisch schnüffelten, und schnappte sich eine weitere aus der Schale.


  Sie ging nach draußen und die Treppe hinunter. Dort fand sie Annwyl die Blutrünstige, die etwas anstarrte… was, hatte Elina keine Ahnung.


  »Möge der Tod dich heute Morgen wohlauf finden, Annwyl«, begrüßte Elina sie und steckte die Frucht in die Außentasche ihres Köchers.


  Annwyl kicherte, den Blick noch immer auf etwas draußen vor dem Innenhof gerichtet. »Ich hasse es zu sagen, dass der Tod mich im Laufe der Jahre viele Male gefunden hat, Elina. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich jemals wohlauf gefunden hat.«


  »Du lebst noch, also muss es so sein.« Elina runzelte leicht die Stirn. »Geht es dir gut?«


  »Ich habe geschlafen…« Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, sodass die Sonnen ihr ins Gesicht schienen. »Fearghus ist immer so warm. Ich liebe es, im Winter neben ihm zu schlafen. Doch die Sommer können hart sein. Aber ich würde es für nichts auf der Welt aufgeben. Für nichts.«


  »Wirst du hierbleiben?«, fragte die Königin abrupt, und der plötzliche Themenwechsel verblüffte Elina ein wenig. Annwyl drehte den Kopf, um Elina anzusehen, aber Elina konnte durch all das Haar die Augen der Königin kaum erkennen. Wann hatte sie aufgehört, es sich zu kämmen? Und warum? Töchter der Steppen mochten ein hartes Leben führen, aber sie rühmten sich, immer gut gepflegt zu sein.


  »Ich… ich habe nicht darüber nachgedacht«, antwortete Elina und stolperte ein wenig über ihre Worte. »Alles ist so schnell gegangen. Willst du, dass wir gehen?« Denn Elina hätte es niemals in Erwägung gezogen, ihre Schwester allein fortzuschicken. Nicht, nachdem Kachka alles aufgegeben hatte, um Elina zu beschützen. Alles. Und das war eine Schuld, die Elina niemals vergessen würde, die sie niemals würde begleichen können.


  »Nein«, antwortete die Königin leise. Beinahe so, als spreche sie mit sich selbst. »Ich mag dich. Ich mag deine Schwester. Ihr allgemeiner Mangel an Gefühl hat etwas Besänftigendes. Ich will, dass ihr beide bleibt. So lange ihr beide es wollt oder braucht.«


  »Das ist sehr freundlich, aber ich bin mir nicht sicher, ob Dagmar Reinholdt dir zustimmen würde.«


  »Weil Dagmar vernünftig ist.« Annwyl nickte. »Sie ist vernünftig.«


  »Königin Annwyl…?«


  Die Adlige wandte sich um. »Ich muss gehen.«


  »Lass mich mitkommen.«


  »Nein. Du bleibst hier.« Annwyl sah sie an. Sie mochte ein Lächeln unter all diesem verdammten Haar zeigen, aber wer konnte das schon erkennen? »Falls jemand fragt, sag einfach, dass ich zurückkommen werde.«


  Sie schob sich plötzlich das Haar aus dem Gesicht, und Elina bemerkte, wie hübsch Annwyl tatsächlich war. Offenkundig hatte Talan sein gutes Aussehen von seiner Mutter, während Talwyn nach ihrem Vater und Großvater schlug. Nicht dass sie in irgendeiner Weise Schaden davongetragen hatte, dass sie nach den Männern ihres Clans kam. Nicht, wie das bei manchen Frauen der Fall war.


  Annwyl beugte sich vor und küsste Elina auf die Stirn. »Deine Opfer werden nicht vergessen werden, mächtige Reiterin«, murmelte sie, bevor sie sich abwandte und einige Schritte ging.


  Die Königin zog etwas hervor, das sie in ihrem Lederstiefel stecken hatte. »Hier, bevor ich es vergesse. Keita hat mich gebeten, dir das zu geben.« Sie warf Elina den Gegenstand zu, und diese fing ihn auf.


  Es war eine schwarze Augenklappe.


  »Sie sagte, du darfst sie als Teil deiner alltäglichen Kollektion tragen. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.« Annwyl ging schließlich davon und sagte zum Abschied über ihre Schulter: »Aber du brauchst gar nichts zu tragen, um dein beschädigtes Auge zu verdecken, Elina Shestakova. Niemand hier schert sich um deine Narben. Die Götter mögen es wissen, um meine scheinen sie sich auch nicht zu scheren.«


  Elina schaute auf die Augenklappe hinab, die sie jetzt in der Hand hielt. Sie konnte sie in ihren Stiefel schieben und sie vergessen. Annwyl hatte recht. Niemand hier scherte sich um ihre Narben. Aber dann erinnerte sie sich daran, wie Celyn ihr die Klappe in der vergangenen Nacht abgenommen hatte. Wie seine Hände sich auf ihrer Haut angefühlt hatten. Wie er sie anschließend geküsst hatte.


  Lächelnd band Elina sich die Klappe um ihr Auge und machte sich auf den Weg zum Trainingsplatz, um sich in der Kampfkunst zu üben.


  Celyn griff nach Elina, aber seine Hand fand nur das Bettzeug. Ein geblafftes: »Steh auf!« ließ ihn aus wunderbarem Schlaf aufschrecken.


  »Was? Was ist los?«, fragte Celyn, während er nach seinem Schwert griff.


  »Ich hätte dich inzwischen zwanzigmal töten können, Idiot.«


  Celyn seufzte. »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Onkel Bercelak.«


  »Steh auf und mach dich an die Arbeit.«


  »Gibt es ein Problem?«


  »Du bist der Beschützer der Königin… also geh sie beschützen.«


  Celyn runzelte die Stirn. »Moment mal… gibt es ein Problem?«


  Bercelak schaute aus dem Buntglasfenster. »Der Tag fühlt sich… falsch an.«


  »Oh… na schön.«


  Sein Onkel funkelte ihn an. »Sobald du dir deine Schuppen etwas abgestoßen hast, Junge, wirst du lernen, deinen Instinkten zu vertrauen. Bis dahin… wirst du meinen vertrauen. Oder herausfinden, dass mit der Bevorzugung Schluss ist, sobald ich erst richtig angekotzt von dir bin.«


  »Der ganze Raum erfüllt von Onkelliebe!«


  »Beweg. Dich.«


  »Ich bin wach. Ich bin wach.« Celyn warf die Decken beiseite, stand auf und nahm sich einen Moment Zeit, um die Muskeln zu recken.


  »Was zur Hölle ist mit dir passiert?«, fragte sein Onkel.


  Celyn schaute an sich herab. »Was?«


  »Du siehst aus, als hätten dich Biber angeknabbert.«


  Celyn grinste. »Eifersüchtig?«


  »Bewegung! Sofort!«, brüllte Bercelak. »Wir treffen uns unten am See. Ich will den ganzen Clan dort haben.«


  Celyn zog sich an und machte sich auf die Suche nach Elina, da er nicht gehen konnte, ohne sie zuvor gesehen zu haben. Glücklicherweise traf er im Flur auf seine Mum.


  »Kannst du zum Devenallt gehen? Ich werde selbst auch bald da sein.«


  Seine Mutter lächelte. »Deine ach so wichtige Königin hat mehr als genug Wachen um ihren kostbaren Hintern.«


  »Ich weiß das. Du weißt das. Weißt du, wer es nicht weiß?«


  »Mein idiotischer Bruder?«


  »Ich soll einige meiner Kameraden zusammentreiben, die ihre freien Stunden gern in menschlichen Kneipen verbringen. Außerdem muss ich Elina finden, bevor ich gehe. Ich weiß nicht, wie lange Bercelaks schlechtes Gefühl für den Tag andauern wird.«


  »Was?«


  »Das ist es, was er gesagt hat. Dass der Tag sich für ihn falsch anfühle.«


  »Hu.« Ghleanna nickte und tätschelte ihm die Schulter. »Geh nur. Kümmere dich um das, worum du dich kümmern musst. Ich werde an Rhiannons Seite sein, bis du kommst.«


  »In Ordnung. Danke, Mum. Oh… und Mum?«


  »Ja?«


  »Tu mir einen Gefallen.«


  »Noch einen?«


  »Streite dich nicht mit Rhiannon um Dad. Sie tut das nur, um dich und Onkel Bercelak zu ärgern.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte seine Mutter mit großen Augen, als sei sie vollkommen verwirrt von den Worten ihres Sohnes. »Ich? Mit der lieben, süßen Rhiannon streiten? Celyn… sei nicht dumm.«


  Celyn stieß einen Seufzer aus. »Uh-hu.«


  Annwyl folgte den Schreien bis tief in den Wald, bis sie den Rand des königlichen Bauernlandes erreichte.


  Die Schreie kamen von panischen Kühen, einschließlich derjenigen, die die alte Drachenhexe auf den Boden gedrückt hatte. Dazu benutzte sie einen langen Baumstamm mit eingeritzten Runen, den sie in ihrer linken Klaue hielt. Sie riss das Tier in der Mitte auf und wühlte sich mit der Schnauze tief hinein, fraß sich satt, während die Kuh sich länger ans Leben klammerte, als Annwyl es gewohnt war. Alle Drachen, die sie kannten, töteten ihre Beute sehr schnell, bevor sie sie fraßen, wenn es sie nach frischem Fleisch gelüstete. Für gewöhnlich, indem sie ihr flink das Genick brachen.


  Es schien, dass Brigida die Garstige ihre Mahlzeiten mehr genoss, wenn sie zappelten.


  Als die alte Drachin die Eingeweide der Kuh wie Suppennudeln gelutscht hatte, drehte sie sich zu Annwyl um, sodass der Königin der Anblick ihres für jedes Auge schmerzlichen Gesichtes nicht erspart blieb.


  »Was willst du?«, fragte sie mit rauer Stimme.


  »Bist du dir sicher?«


  Brigida riss der Kuh ein Bein aus und machte sich daran, am Huf zu knabbern, so wie Annwyl bei einem ruhigen Abendessen, dessen meiste Zeit sie auf die Lektüre eines Buchs verwenden konnte, Hühnerknochen abnagte.


  Es kam ihr plötzlich in den Sinn, dass sie diese Angewohnheit vielleicht ablegen sollte.


  »Wessen soll ich mir sicher sein?«, fragte Brigida, die Zähne in den Huf geschlagen.


  »Dass du Elina Shestakovas Auge wiederherstellen kannst?«


  »Du besorgst mir ein frisches Auge, ich bringe es in Ordnung.«


  »Wie frisch?«


  »Sehr frisch.«


  »Wenn ich in die Außenebenen und wieder zurück reite…?


  Brigida schüttelte den Kopf. Ihr Schmatzen musste im ganzen Tal zu hören sein. Es verursachte Annwyl leichte Übelkeit.


  »Nein. Das dauert zu lange. Bis du zurückkommst, wird dieses Auge so trocken sein wie eine Rosine, und der Zustand des Lochs in ihrem Kopf wird nicht viel besser sein.«


  »Wie enttäuschend«, sagte Annwyl leise.


  »Hast du nicht ein paar Gefangene? Du kannst einem davon ein Auge nehmen.«


  »Wenn sie im Gefängnis sitzen, dann deshalb, weil sie nichts getan haben, weswegen man ihnen den Kopf abschlagen könnte. Ich verstümmele nicht eine Person für eine andere.«


  »Du meinst… es sei denn, diese Person verdient es.«


  »Es erscheint mir einfach fair zu sein«, blaffte Annwyl zurück und machte sich schon für den Streit bereit, den sie mit Dagmar haben würde. »Ihre Mutter hat ihr ohne irgendeinen verdammten Grund ihr Auge genommen, daher schuldet ihre Mutter ihr ein Auge.«


  Annwyl kratzte sich abrupt am Kopf. Ihr Haar juckte. Nicht ihre Kopfhaut. Ihr Haar, und selbst sie wusste, dass das ein schlechtes Zeichen war. Aber all das frustrierte sie einfach mehr und mehr.


  Frustrierte sie verdammt durch und durch.


  Die Drachenhexe spuckte etwas Kuhfell aus und fragte: »Wenn ich dir nun sagte, dass du innerhalb eines Tages in die Außenebenen und wieder zurück kommen könntest?«


  Annwyl ließ sofort die Hände sinken. »Ich werde dir nicht meine Seele geben.«


  »Ich brauche deine verkorkste Seele nicht. Ich hab meine eigene, oder? Wenn ich eine Seele nehmen wollte, dann wäre es eine reine. Und ich habe auf der Insel Garbhán seit vielen Jahrhunderten keine reine Seele mehr gesehen.«


  »Was willst du dann? Ich weiß, dass du irgendetwas willst. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, wie diese Magie funktioniert.«


  »Kleines Mädchen, du weißt gar nichts. Aber gerade das mag ich an dir. Deine Fäuste sind hart. Dein Gehirn ist relativ leer. Und deine Seele… gemein. Du und ich? Wir können zusammen etwas ausrichten.«


  »Werde ich dein Gesicht dabei oft ansehen müssen?«, fragte Annwyl und schloss die Augen. »Denn es macht mich verrückt.«


  Die alte Drachin gackerte, als hätte sie gerade den besten Scherz aller Zeiten gehört. Und als Annwyl die Augen wieder öffnete, kam Brigida als ein mit Flammen bedeckter Mensch auf sie zu, ihr zum Gehen benutzter Baumstamm jetzt auf die Größe eines einen Meter achtzig langen Gehstocks geschrumpft, und die Runen darauf leuchteten.


  Als Brigida vor Annwyl stehen blieb, waren die Flammen erloschen, aber der blutbedeckte Kadaver dieser niederträchtigen alten Frau war übrig geblieben.


  »Dann komm, Annwyl die Blutrünstige.«


  »Wohin?«


  »Zuerst einmal zu diesem Bach da drüben. Ich muss mir das Blut abwaschen. Dann werden du und ich… irgendwo… es gibt einen Ort, an dem wir sein müssen.«


  »Ich sollte Fearghus sagen, dass ich fortgehe.«


  »Du brauchst keinem Mann irgendetwas zu erklären. Komm einfach mit. Wir werden zurück sein, bevor jemand etwas bemerkt.«


  Annwyl beobachtete, wie Brigida davonging, und sie bemerkte plötzlich, das sie heute nicht humpelte. Sie ging einfach an diesem Bach entlang, als hätte sie keinen Schmerz und keine Sorge auf der Welt.


  Annwyl wusste wirklich nicht, was sie von diesem alten Miststück halten sollte. Sie wusste es wirklich nicht. Aber sie wusste, dass sie es Elina schuldig war, zumindest zu versuchen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Und irgendetwas sagte ihr, dass Brigida die Einzige war, die dazu bereit war.


  Annwyl schaute sich um, und als sie nichts sah, das ihre Meinung änderte, folgte sie Brigida der Garstigen.


  Celyn kam in die Große Halle in der Hoffnung, Elina an einem der Esstische zu entdecken. Stattdessen fand er einen erschöpften Frederik. Er wirkte verloren.


  »Was ist los?«, fragte er den Nordländer, während er die Hand nach einer Frucht in einer Schale auf dem Tisch ausstreckte.


  Frederik seufzte, lang und laut. »Nichts.«


  Celyn lehnte sich mit dem Hintern an den Tisch und schaute auf den Jungen hinab. »Hat Kachka dich hinausgeworfen, als sie heute Morgen mit dir fertig war?«


  »Ja. Hat sie. Sie hat mich benutzt und beiseitegeworfen.«


  »Sie hat dich tatsächlich benutzt.«


  »Vielen herzlichen Dank, Celyn.«


  »Aber was soll’s? So wie es sich angehört hat, als wir heute Morgen an ihrem Zimmer vorbeigekommen sind, hast du es jede Sekunde genossen, benutzt zu werden.«


  »Das ist nicht der Punkt.«


  »Was ist dann der Punkt? Dass sie dir die tollsten Stunden deines Lebens beschert hat? Wäre es dir lieber, wenn dieser Idiot Gwenvael ein Mädchen engagiert hätte, das dich auf geziemende Weise eingeritten hätte? Denn glaub mir, wenn du weiter mit diesen kleinen Bauernmädchen und zimperlichen adligen Bälgern aufgetaucht wärst, die du zu umwerben versucht hast… irgendwann hätte er dir dieses Angebot gemacht. Und unter den Cadwaladrs ist es schwer, sich von solcher Schande zu erholen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass sich alle so dafür interessiert haben, mit wem ich… ich…«


  »Gefickt habe. Das Wort ist gefickt. Wenn du es nicht aussprechen kannst, wirst du nicht in der Lage sein, es zu tun. Hör mal«, fuhr Celyn fort, »mein Vorschlag ist, dass du diese Erfahrung einfach nimmst und sie als das genießt, was sie war.«


  »Und was war sie?«


  »Eine erstaunliche Nacht, in der du eine einhundertvierundfünfzig Jahre alte Frau gefickt hast.«


  Frederik erstarrte und schaute langsam zu Celyn auf. »Wie bitte?«


  »Das hat sie nicht erwähnt?«


  »Nein. Ihr Alter ist nie zur Sprache gekommen.«


  »Elina ist ihre jüngere Schwester. Sie ist hundertfünfundvierzig.«


  »Ich hatte Sex mit einer alten Frau?«


  »Nein. Du hattest Sex mit einer Tochter der Steppen, und dafür solltest du dankbar sein.« Celyn grinste, und er wusste, dass sein Grinsen breit war. »Ich weiß, dass ich es bin.« Er biss in die Frucht, kam zu dem Schluss, dass sie ihm nicht schmeckte, und warf sie zurück in die Schale. »Da wir gerade davon sprechen, hast du Elina gesehen?«


  »Ich habe sie mit ihrem Bogen zum Trainingsplatz gehen sehen.«


  »Natürlich.« Er tätschelte Frederik die Schulter. »Zerbrich dir nicht den Kopf. Kachka wird von ihrem Volk erst nach etlichen weiteren Jahrhunderten als eine alte Frau angesehen werden. Und in wenigen Tagen wird dies alles für dich einfach eine herrliche Erinnerung sein.«


  Celyn verließ die Große Halle und ging die Treppe hinunter in den Innenhof. Dort fasste Gwenvael ihn am Arm und riss ihn herum.


  »Du musst dafür sorgen, dass deine Reiterinnen meiner Gefährtin heute nicht unter die Augen kommen.«


  »Zunächst einmal«, gab Celyn gelassen zurück, »nimm deine Klauen weg von mir.«


  »Hör zu, Niedriggeborener, komm mir nicht…«


  »Zweitens, ich werde dir dein hübsches Gesicht aufschlitzen.«


  Gwenvael schnappte nach Luft und trat zurück. »Das würdest du nicht wagen!«


  »So tief, dass nicht einmal deine Schwester in der Lage sein wird, die Narben zu heilen.«


  »Bastard!«


  »Also, wo liegt das Problem?«


  »Deine Reiterhuren…«


  »Hüte deine Zunge. Ich bin ein Cadwaladr, erzogen von Ghleanna der Dezimatorin persönlich. Ich halte immer eine Klinge bereit.«


  »O.k., Kachka Shestakova hat Frederik Reinholdt gefickt.«


  »Und?«


  »Dagmar ist nicht glücklich.«


  »Was hat irgendetwas von alledem mit den Schwestern Shestakova zu tun?«


  »Solange ihr einziger Sohn bei deinem Vater ist, ist Frederik alles, was Dagmar hat. Sie betrachtet ihn immer noch als ihren kleinen, verwaisten Neffen.«


  »Sein Vater mag ein ziemlicher Bastard sein, aber Frederik ist keine Waise. Außerdem hat er seinen dreiundzwanzigsten Winter hinter sich, ist über einsneunzig groß und wiegt weit über zweihundert Pfund.«


  »Und er ist trotzdem ihr kleiner verwaister Neffe!«, brüllte der Drache.


  »Was genau soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Schaff Dagmar die Reiterinnen einfach aus den Augen. Im Augenblick habe ich dafür gesorgt, dass sie mit ihrem unheimlichen kleinen Assistenten für die nächsten paar Stunden in ihrem Arbeitszimmer bleibt. Es wäre schön, wenn keine Hinweise auf die verlorene Unschuld ihres Neffen mehr sichtbar wären, wenn sie zum Mittagessen herauskommt.«


  »Er war keine Jungfrau.«


  »Ich schätze, dass er bei dem, was er vor Kachka Shestakova hatte… geradeso gut noch immer eine hätte sein können.«


  Celyn wollte das gerade bestreiten, bis er schließlich die Achseln zuckte und nickte, weil er begriff, dass sein idiotischer Cousin recht hatte.


  »Schaff sie einfach für einen Tag von hier weg. Vielleicht für zwei.«


  »Und wohin genau soll ich sie deiner Meinung nach bringen?«


  »Dein Vater kehrt in sein Haus zurück und nimmt Var mit. Lass die Schwestern sie begleiten. Sie können ein Auge auf den Jungen haben.«


  »Es überrascht mich, dass Dagmar dich nicht mitschickt, damit du selbst auf Var aufpasst.«


  »Sie hat es versucht, aber im Gegensatz zu meiner Gefährtin bin ich zuversichtlich, dass er unter der langweiligen Obhut deines Vaters bestens aufgehoben ist. Doch deine Reiterinnen werden mit ihren Bögen und ihren schlechten Manieren einen großartigen Schutz darstellen.«


  »Ich weiß nicht, warum du so gemein zu ihnen bist«, tadelte Celyn ihn. »Kachka selbst hat mir erzählt, dass du bei den Stämmen für dein gutes Aussehen fast ein Königreich an Gold bekommen würdest.«


  Glenvael grinste. »Wirklich?« Er zuckte die Achseln. »Nun… ich bin schön.«


  »Und ich würde dir immer noch mit Freuden dieses hübsche Gesicht aufschlitzen.«


  »Sag das nicht immer, Bastard! Schaff einfach deine Frauen von hier weg!«


  »Nur eine ist meine Frau«, blaffte Celyn zurück. Dann grinste er und begriff die Bedeutung seiner Feststellung. »Jawohl. Eine ist meine Frau.«


  »Und was für eine Überraschung. Es ist nicht Izzy.«


  Celyn hatte seine Klinge gezogen, aber Gwenvael bedeckte sich sofort mit beiden Armen das Gesicht.


  »Du bedeckst das Gesicht, aber du lässt deine wichtigsten Organe ungeschützt?«, fragte Celyn, angewidert von seinem königlichen Cousin. Immer so angewidert.


  »Ich beschütze das Wichtigste an mir, abgesehen von meinem Haar.« Gwenvael spähte um seine Arme herum. »Den Burggerüchten zufolge ist es ein Königreich in Gold wert.«


  Celyn verdrehte die Augen und bereute bereits, Gwenvael das gesagt zu haben. Dann schob er sein Schwert zurück in die Scheide. »Du bist jämmerlich. Absolut jämmerlich.«


  »Aber ich sehe gut aus.«


  Ein junger Knappe legte weitere Pfeile in Elinas Köcher und brachte ihr dann noch einen ganzen Eimer mit Pfeilen. Den Eimer stellte er ihr zu Füßen.


  Sie nickte ihm dankbar zu, legte einen weiteren Pfeil ein und wartete, während ein zweiter Knappe eine neue Zielscheibe brachte, da die letzte mit den Pfeilen bedeckt war, die sie bereits abgeschossen hatte.


  Es war schwierig, den Verlust ihres Auges auszugleichen. Aber sie war froh zu sehen, dass ihre Zielgenauigkeit sich mit jedem abgeschossenen Pfeil verbesserte.


  »Elina?«, fragte Fearghus, als er von der Seite aus an sie herantrat, an der sie sehen konnte. »Bist du heute Morgen Annwyl begegnet?«


  Sie nickte. »Ja. Sie stand im Innenhof und starrte nach draußen zu den Bäumen.« Sie gestikulierte mit ihrem Bogen. »Sie wirkte… geistesabwesend.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie war verärgert, aber sie wollte mir nicht sagen, warum.«


  Der gut aussehende Drache nickte, tätschelte ihr die Schulter und ging schnell an ihr vorbei. »Danke, Elina.«


  Mit einer frischen Zielscheibe, die der Knappe inzwischen aufgestellt hatte, drehte Elina den Kopf automatisch bis weit nach links, dann schaute sie nach rechts, um ihre Umgebung in sich aufzunehmen. Doch als sie den Kopf wieder nach links wandte, sah sie jemanden lautlos hinter sich treten. Sie hatte ihren Bogen erhoben und den Pfeil abgeschossen, bevor ihr Verstand tatsächlich ausmachen konnte, wer dieser Jemand war.


  Glücklicherweise hatte ihr Ziel eine schnelle Hand und fing den Pfeil auf, bevor er Schaden anrichten konnte.


  Den Pfeil in der Hand, mit der Spitze genau dort, wo sein Herz war, erklärte Celyn gelassen: »Das ist eine der beiden Methoden, um einen Drachen in Menschengestalt schnell zu töten. Also, lass uns vermeiden, das mir oder irgendjemandem aus meiner Familie anzutun.«


  Elina drehte sich ganz um und fauchte Celyn an: »Meine linke Seite wird für immer meine blinde Seite sein, du Tölpel! Komm aus dieser Richtung auf mich zu, und ich werde zuerst Pfeil abschießen und als Zweites deinen Verlust betrauern.«


  Grinsend beugte er sich vor und küsste sie. »Und dir auch einen guten Morgen, Sonnenstrahl.«


  Elina riss den Pfeil wieder an sich. »Törichter Drache! Was willst du?«


  »Ich muss für ein Weilchen an die Seite der Königin zurückkehren…«


  »Es ist dein Job, die Drachenkönigin zu beschützen, nicht wahr?«


  »…und ich habe mich gefragt«, fuhr er fort, »ob du und deine Schwester meinen Vater und den kleinen Var zu Brams Haus zurückeskortieren könntet?«


  Elina grinste. »Diese Nordländerin will, dass wir Insel Garbhán verlassen, ja?«


  »Nur für ein oder zwei Tage. Bis der Stachel, dass deine Schwester sich ihren Neffen wie Teig um den nackten Leib gelegt hat, nur noch eine schwache Erinnerung ist.«


  Elina verdrehte die Augen. »Ich verstehe diese Nordländerinnen nicht. Es ist nicht so, als hätte Kachka ihn zu einem ihrer Ehemänner gemacht.«


  »Sie hat Ehemänner?«


  »Noch nicht, aber sie wird welche haben. Sie hat einem Kader gut aussehender Männer viel zu bieten.«


  »Nun… wer auch immer ein Kader sein mag– sie kann es jemandem anbieten, der nicht blutsverwandt mit Dagmar Reinholdt ist.«


  »Wird es uns jemals erlaubt sein, hierher zurückzukehren?«


  »Ja«, antwortete Celyn vehement. »Ich habe von ein, zwei Tagen gesprochen, nicht von einem Leben. Und ich habe nicht die Absicht, dich und deine Schwester auf dem Devenallt zu verstecken, um unter diesen hochnäsigen adligen Drachen zu leben.«


  »Warum sollten wir dort leben?«


  »Weil ich es tue.« Er küsste sie abermals. »Und wo ich bin…«, und noch einmal, »…möchte ich, dass du auch bist.« Und noch einmal.


  Als er sich zurückzog, leckte Elina sich die Lippen und nickte. »Das ist für den Moment akzeptabel.«


  »Für den Moment? Wirklich? Und wann sollte ich anfangen zu erwarten, dass du fortgehst?«


  »Eh.« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin Tochter der Steppen. Ich habe mehr Zeit als die meisten. Daher habe ich es nicht eilig, eine solche Entscheidung zu treffen. Aber mach es dir nicht zu behaglich, Tölpel. Ich könnte meine Meinung in den nächsten ein oder zwei Jahrhunderten jederzeit ändern.«


  »Ich werde versuchen, das im Gedächtnis zu behalten«, murmelte er, während er sich zu einem weiteren Kuss vorbeugte.


  »Guten Morgen, Schwester und ihre Drachenhure!«, dröhnte Kachka und schreckte Celyn von diesem verlockenden Kuss auf. Sehr zu Elinas Ärger. »Ich hoffe, der Tod findet euch beide wohlauf an diesem herrlichen Morgen!«


  Elina schaute zu ihrer Schwester hinüber. »Du hast Probleme verursacht, Kachka.«


  »Ich? Wie? Ich habe gestern Nacht keinen einzigen Kampf begonnen, wie ich es dir versprochen habe. Noch habe ich ein zweites Mal auf Boden gespuckt, und ich habe nichts in Brand gesteckt.«


  »In Brand?«, hakte Celyn nach.


  »Das tun wir, wenn wir Städte überfallen«, erklärte Elina. »Wir brennen alles nieder als Warnung an die anderen Städte, die es wagen, uns herauszufordern. Außerdem tun wir das manchmal mit einzelnen Personen… wenn sie uns genug ärgern.«


  »Entzückend.«


  Elina wandte sich ihrer Schwester zu. »Du hast diesen Jungen gefickt…«


  »Jetzt ist er gewiss Mann.«


  »…und die Nordländerin ist nicht glücklich.«


  »Wir hätten die Nordländer auslöschen und ihre Männer nehmen sollen, als wir die Chance dazu hatten.« Sie nickte Celyn zu. »Nichts für ungut.«


  »Kein Problem. Ich bin ein Südländer.«


  »Nun, wir haben keins dieser Dinge getan«, fuhr Elina fort, »und jetzt jammert die nordländische Frau. Also werden wir mit Bram dem Gnädigen zu ihm nach Hause gehen. Und ihn und den Jungen beschützen.«


  »Den kleinen, klugen?« Kachka nickte. »Er kommt auf seinen Vater heraus, und eines Tages wird er einen herrlichen Anblick bieten.« Sie grinste. »Und ich werde noch hier sein und auf diesen Tag warten.«


  »Ich flehe dich an«, sagte Celyn und schloss kurz die Augen, »sag das nie wieder, niemals binnen tausend Meilen um diesen Ort herum. Nicht, wenn du nicht hoffst, hingerichtet zu werden. Einfach… niemals.«


  Kachka hob die Hand und tätschelte Celyn mit den Fingerspitzen das Gesicht. »Ich verstehe, warum meine Schwester dich so sehr mag. Du bist zum Anbeten, wenn in deinen schwarzen, seelenlosen Drachenaugen Furcht steht.«


  36 Gerade als Bram im Innenhof seiner Heimatburg landete, kamen die beiden Reiterinnen durch das Tor, das zu schließen er einmal mehr vergessen hatte.


  »Bin ich so alt?«, fragte er Var. »Dass ich nicht einmal mehr Pferden davonfliegen kann?«


  »Das sind Steppenpferde, Onkel Bram«, erklärte der Junge geduldig, während er sich von Brams Rücken gleiten ließ. »Sie sind bekannt für ihre Schnelligkeit und Ausdauer.« Er tätschelte Bram. »Und du wirst alt.«


  Bram nickte. »Danke, lieber Junge. Deine Ehrlichkeit ist in dieser Zeit so erfrischend.«


  Die Pferde trotteten bis dicht an Bram heran und zeigten dabei keine Furcht. Genauso wenig wie die Frauen auf ihren Rücken Furcht zeigten.


  »Wie kannst du so leben, Bram der Gnädige?«, fragte Kachka. »So viel unbeweglicher Stein. Fühlst du dich nicht gefangen?«


  »Drachen leben normalerweise in Höhlen. Burgen sind da nicht viel anders.«


  »Mir gefällt nicht«, sagte Kachka naserümpfend. »Ich würde mich fühlen, als könnte ich nicht atmen.«


  »Beklage dich nicht so viel, Schwester. Es ist nicht so, als wärest du in Mauern aus Stein gefangen.« Sie deutete auf Bram. »Nur der Drache. Also, wenn Mauern auf ihn fallen und seinen traurigen Kopf zerschmettern, werden wir draußen unter den Sternen sein… in Sicherheit.«


  Bram nickte. »Danke euch beiden dafür.«


  »Gern geschehen«, sagten sie wie aus einem Mund.


  »Onkel Bram«, schaltete Var sich ein, »Ich habe Hunger.«


  »Komm, kleiner Gräuel«, befahl Kachka. »Wir werden etwas für dich jagen.«


  Var, dessen Gesicht vor Abscheu verzerrt war, zeigte auf Brams Burg. »Ich bin mir sicher, dass Onkel Bram etwas zu essen hat. Essen, das ich nicht jagen und töten muss.«


  »Bei den Pferdegöttern des Todes, was haben diese Drachen dir beigebracht, Junge? Von anderen zu leben, obwohl du gesund genug bist, um dir deine Mahlzeit selbst zu jagen?«


  »Das ist genau das, was sie mir beigebracht haben, und ich finde es vollkommen akzeptabel.«


  »Nein.« Elina ritt zu dem Jungen hinüber, beugte sich hinab und zog den Jungen auf den Rücken ihres Pferdes. »Du wirst dich nicht in trägen Südländer verwandeln. Nicht wenn du Potenzial hast, eines Tages einen absolut akzeptablen Ehemann abzugeben.«


  »Ich will aber nicht eines Tages ein akzeptabler Ehemann sein.«


  »Das sagt ihr alle, aber dann bettelt ihr auf den Knien. ›Biiiittte, mach mich zu Ehemann. Ich werde alles tun, um dein Ehemann zu sein.‹ Aber du bist zu hübsch, um zu betteln. Die Kriegerinnen werden zu dir kommen und dir so viel anbieten, damit sie jemand so Hübsches als ihre Kinder großziehen können.«


  »Onkel Bram?«, fragte der Junge mit einer weinerlichen Stimme, die Bram noch nie zuvor gehört hatte, und er unterdrückte ein Lachen. Es war immer schön, wenn die halb von Menschen und halb von Drachen abstammenden Sprösslinge seines Neffen ausnahmsweise einmal Kinder waren.


  »Lerne zu jagen, Var. Es wird dir guttun.«


  »Wir werden nicht lange fortbleiben«, sagte Elina ihm.


  Bram, der sich fragte, ob er daran gedacht hatte, diese Schriftrollen mitzunehmen, die Dagmar ihm am vergangenen Abend gegeben hatte, wühlte in seiner Reisetasche. Sie mussten irgendwo da drin sein.


  »Bram!«


  Bram schaute auf und begriff schnell, dass die beiden Reiterinnen und Var ihn anstarrten. »Ja?«


  »Schließe Tor hinter uns«, sagte Elina. Und nach ihrem Ton… hatte sie es mehr als einmal gesagt.


  »Richtig. Tor schließen. Mache ich.«


  »Gut.«


  Die Schwestern ritten mit dem kleinen Var davon, und Bram trat durch sein Tor. Mit dem Kopf in seiner Tasche, und versuchte, sie zu finden, diese verdammten…


  »Da sind sie ja!«, rief er triumphierend.


  Bram schaute sich um und bemerkte schnell, dass er wieder Selbstgespräche führte. Das war immer peinlich.


  Er drehte sich um, ging auf die Burgtreppe zu und verwandelte sich währenddessen in einen Menschen. Und die ganze Zeit über spürte er, dass er vergessen hatte, etwas zu tun… Aber verdammt wollte er sein, wenn er sich daran erinnern konnte, was es war.


  Izzy schaffte es erst am frühen Nachmittag, nach unten und in die Große Halle zu gehen. Éibhear saß bereits an einem Tisch, aber er hatte den Kopf auf seine gekreuzten Arme gebettet, und es war ihr, als höre sie ihn schnarchen. Dankbar nahm sie den Tee entgegen, den einer der Diener ihr reichte– sie hatten genug Familienfeste der Cadwaladr erlebt, um zu wissen, wie man die unausweichlichen Nachwirkungen am Morgen darauf behandelte. Izzy stubste ihren Gefährten an die Schulter, bis er sich aufrichtete und sie sich auf seinen Schoß setzen konnte.


  »Wir werden nie wieder so viel trinken«, versprach Éibhear, wie alle Cadwaladr es versprachen.


  Ein Versprechen, das sie niemals hielten.


  Sie beugte sich vor und küsste ihn.


  »Trink etwas von diesem Tee.«


  »Was wird Tee ausrichten?«


  »Es ist Morfyds Rezept. Es wird helfen.«


  »Morgen!«, verkündete Brannie, bevor sie sich auf einen Stuhl neben Izzy und Éibhear fallen ließ. Beide knurrten sie sie an, aber sie lächelte nur noch breiter.


  »Ich war klug«, merkte Brannie. »Ich habe nicht annähernd so viel getrunken wie ihr zwei.«


  »Nur weil du den ganzen Abend herumgelaufen bist und getratscht hast«, bemerkte Izzy. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du genauso schlimm sein kannst wie Morfyd.«


  »Es geht schließlich um meinen Bruder. Wie könnte ich da nicht tratschen? Unsere anderen Schwestern werden definitiv wissen wollen, was los ist. Ich brauche alle Informationen.«


  »Oh ja, davon bin ich überzeugt.«


  »Dein Sarkasmus ist ätzend, alte Freundin.« Brannie nahm Izzy den Tee aus der Hand, bevor Éibhear einen Schluck davon nehmen konnte, was dem Drachen ein weiteres Knurren entlockte, aber wenn Brannie es bemerkte…


  »Denkst du, Celyn wird Elina wirklich zu seiner Gefährtin machen?«


  »Ja«, antworteten Izzy und Éibhear wie aus einem Mund.


  Ihre schnelle und zuversichtliche Reaktion überraschte Brannie. »Warum? Weil ihm leidtut, was mit ihrem Auge passiert ist? Denn das war ja wohl das Werk ihrer Mutter. Mein Bruder…«


  »Brannie, Brannie«, sagte Éibhear in einem Ton, als spreche er mit einem kleinen Kind. »Das hat nichts mit dem Verlust ihres Auges zu tun. Dein Bruder wird Elina Shestakova als seine Gefährtin erwählen, weil sie ihn noch dümmer fickt, als er es bereits ist.«


  Izzy lachte, aber Brannie tat es nicht.


  »Du redest über meinen Bruder, wertloser Mì-runach.«


  »Tu nicht so unschuldig, Cousine. Ich war mit dir auf Feldzügen, und ich habe mehr als einen schlachtenmüden Soldaten aus deinem Zelt fliegen sehen, wenn du mit ihm fertig warst… Oder mit ihnen.«


  Izzy wand sich sichtlich, bereit einzugreifen, falls der Streit zwischen den beiden in einen Kampf überging. Götter, sie hasste es, wenn Streit ausartete, während sie sich noch von dem Trinkgelage des vergangenen Abends erholte.


  »Also«, fuhr Éibhear fort, »mach mir bloß nichts vor! Niemals!«


  »Ich möchte dich wissen lassen, Éibhear, der Idiotische, dass ich…«


  Brannie brach ab, als Fearghus in die Halle kam. »Morgen, Izzy. Brannie. Hat eine von euch Annwyl gesehen?«


  »Du machst dir nicht einmal die Mühe, mich zu begrüßen? Ich bin dein Bruder.«


  Fearghus musterte Éibhear, sagte nichts und konzentrierte sich wieder auf Izzy, die Augenbrauen fragend hochgezogen.


  Izzy schüttelte den Kopf und versuchte, nicht über die Pein ihres Gefährten zu kichern. Seine Brüder waren so gemein zu ihm. Immer noch! Nach all den Jahren!


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich habe Annwyl nicht gesehen. Warum?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich konnte sie nicht finden und…«


  »Also ist sie fort?«, fragte Izzy. Sie bohrte die Finger in ihre Handfläche und grub die kurzen, zerschundenen Nägel in das Fleisch, um gelassen zu bleiben.


  »Ich bin mir sicher, sie ist irgendwo…«


  »Ich bin mir auch sicher, dass sie irgendwo ist. Warum gehst du nicht raus und suchst nach ihr?«


  »Ich sollte wahrscheinlich zuerst in der Bibliothek nachse…«


  »Großartige Idee. Geh in der Bibliothek nachsehen.«


  Fearghus runzelte die Stirn, zuckte dann jedoch die Achseln und ging davon. Als er tief in den Eingeweiden des Hauses verschwunden war…


  »Verdammt!« Brannie schlug mit der Hand auf den Tisch, und Izzy sprang von Éibhears Schoß und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Ich habe es dir gesagt, Izzy. Ich habe dir gesagt, dass sie diese Sache mit der Reiterin nicht auf sich beruhen lassen würde. Nicht in einer Million Jahren.«


  »In Ordnung, in Ordnung.« Izzy griff sich an den Kopf. »Lasst uns nicht in Panik geraten.«


  »Ich weiß nicht, warum ihr zwei euch Sorgen macht«, meinte Éibhear gelassen. »Ich bin mir sicher, Annwyl ist einfach…«


  »Ich sagte, ihr sollt nicht in Panik geraten!«, brüllte Izzy Éibhear ins Gesicht.


  Der Drache lehnte sich von ihr weg und erhob die Hand. »Ich bin doch gar nicht in Panik geraten.«


  »Wir müssen sie finden.« Brannie stand auf. »Sofort. Bevor irgendjemand begreift, dass sie weg ist.«


  »Éibhear, hol Gwenvael und Daddy. Sie sollen uns in fünfzehn Minuten an den Toren treffen. Sag kein Wort zu Dagmar oder Mum. Auch nicht zu Morfyd. Sie würden sich nur aufregen. Und wir können es vor allem nicht gebrauchen, dass die Eisendrachen davon hören.«


  »Sie kann noch nicht weit gekommen sein«, überlegte Brannie verzweifelt. »Es dauert Tage, in diesen Teil der Steppen zu reisen. Sie ist zu Pferd unterwegs. Wenn wir fliegen, werden wir sie einholen und schon vor dem späten Nachmittag zurückbringen.«


  »Ehrlich«, beharrte Éibhear, »ich kann allein losziehen und sie zurückholen, wenn sie wirklich schon unterwegs ist nach…«


  »Bist du wahnsinnig?«, blaffte Izzy ihn an. »Wenn sie in einem solchen Zustand ist, wird sie nicht aufgeben. Niemals.«


  »Niemals«, echote Brannie.


  »Tu einfach, was wir sagen, Éibhear. Hol Daddy und Gwenvael, aber ohne dass Fearghus davon erfährt. Es würde ihn nur aufregen.«


  »Mit gutem Grund«, stimmte Brannie zu. »Und wir treffen uns dann draußen vor den Toren.«


  »In Ordnung.« Éibhear erhob sich.


  »Und denkt daran… still. Sehr still. Wir brauchen keine Panik.«


  »Okay, aber…«


  »Keine Panik!«


  Éibhear prallte zurück. »Ich werde Gwenvael und Briec suchen.«


  »Tu das.«


  Izzy sah Éibhear nach, als dieser die Treppe hinunterging, und konzentrierte sich dann auf Brannie. »Wir hätten es kommen sehen sollen, Bran.«


  »Keine Sorge, Iz. Wir werden sie finden.«


  »Das solltest du hoffen. Das sollten wir alle hoffen…«


  »Komm schon. Du solltest nicht so besorgt sein. Annwyl ist zu Pferd unterwegs, und sie ist gerade erst aufgebrochen. Was denkst du, wie weit sie gekommen sein kann?«


  Andreeva Fyodorov übte mit dem neuen Bogen, den einer ihrer Daddys ihr gegeben hatte. Ihre Mutter sagte, da sie sich nicht sicher sei, welcher von ihnen Andreeva Fyodorovs Vater war, sollte Andreeva alle Ehemänner ihrer Mutter »Daddy« nennen. Für Andreeva spielte es keine Rolle. Sie machten ihr Bögen. Sie heilten ihre Wunden. Sie brachten ihr Reiten und Jagen bei, aber es würden Andreevas Mutter und Tanten sein, die sie lehrten, wie man kämpfte. Wie man eine Kriegerin war. Was sonst zählte für die Töchter der Steppen?


  Andreeva hob ihren Bogen und richtete einen Pfeil auf den Hinterkopf ihres kleinen Bruders. Aber ihre ältere Schwester schlug ihr Pfeil und Bogen aus der Hand.


  »Au! Wofür war das?«


  »Du zielst mit deinem Pfeil nur, wenn du vorhast zu schießen. Und wir schießen nicht auf die, die in den Steppen geboren wurden. Niemals. Vergiss nicht, wir sind die… die…«


  Andreevas Schwester sah sich um, ebenso wie die anderen in der Nähe. Die kalten, frischen Winde der Steppen hatten sich plötzlich erhoben. Aber nicht von Norden oder Süden, Osten oder Westen. Sondern von der Erde nach oben.


  Das Land unter ihren Füßen schlingerte und waberte. Andreevas Schwester nahm sie in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt, während die Winde ihr Haar und ihre Kleider peitschten und ihre Zelte erzitterten, als würden sie vielleicht wegwehen.


  Dann, genauso schnell, wie dieser Wind aufgekommen war und der Boden zu zittern begonnen hatte… hörte es auf.


  Und sie waren da.


  Eine alte Vettel mit einem langen Gehstock und eine jüngere Frau in Kettenhemd, gepanzerten Hosen und Lederstiefeln. Außerdem hatte sie Brandmale auf ihren vernarbten Armen und viele Waffen.


  Die Frau sah sich um, und ihr Blick fiel kurz auf Andreeva. Instinktiv beugte Andreeva sich zurück, aber ihre Schwester ließ es nicht zu. Sie stellte Andreeva auf den Boden und stieß sie vorwärts.


  »Zeige niemals Furcht vor einem Südländer«, zischte ihre Schwester ihr ärgerlich zu. »Eine feudale, verkommene Gesellschaft, die weder unserer Furcht noch unserer Aufmerksamkeit würdig ist. Vergiss das nie, Andreeva.«


  Andreeva nickte bei dem Befehl ihrer Schwester und ging kühn zu der Frau hinüber.


  »Nein, nein! Andreeva, warte. So habe ich das nicht gemeint!«


  Aber diesmal ignorierte Andreeva ihre Schwester. Sie war der Frau zu nah, um nicht neugierig zu sein. Ihre Waffen waren wunderschön und von sehr guter Qualität. Ihr Kettenpanzer passte ihr perfekt. Ebenso wie ihre Stiefel. Aber sie war sehr vernarbt und ansonsten ungepflegt. Was die alte Hexe betraf… Sie bot einfach einen schrecklichen Anblick, daher machte Andreeva sich nicht die Mühe mit ihr.


  Die Frau schaute plötzlich auf sie herab. Ihr goldbraunes Haar fiel ihr ins Gesicht und verdeckte ihr beinahe die Augen.


  »Glebovicha«, sagte die Frau.


  Andreeva kannte den Namen. Es war eine der Stammesführerinnen, die der Anne Atli unterstellt waren.


  Also nahm sie die Frau an der Hand und führte sie zu dem Zelt, in dem gerade ein Treffen aller Stämme stattfand.


  Es war das Zelt ihrer Mutter. Das Zelt der Anne Atli.


  Sie waren so sehr auf Annwyl konzentriert, dass keine der Reiterinnen Brigida bemerkte, bevor sie mit der Umgebung verschmolz, damit außer Annwyl sie niemand mehr sah, und Annwyl auch nur deshalb, weil sie es ihr erlaubte.


  Brigida stand im Eingang des Zelts und beobachtete, wie die menschliche Königin in die Mitte all der Stammesführerinnen trat, die im Schneidersitz auf dem Boden saßen.


  Brigida kannte sie alle. Mit den Jahren hatte sie sie oder ihre Mütter kennengelernt… oder die Mütter ihrer Mütter. Vor langer Zeit hatte Brigida es sich zu ihrer Angelegenheit gemacht, jeden kennenzulernen, den sie eines Tages vielleicht brauchen würde. Sei es wegen Geschäften, Nahrung oder Seelen.


  Die Töchter der Steppen hatten zusammen große Macht, eine Macht, die zu benutzen Brigida keine Angst hatte, wenn es notwendig war. Aber ihre Frage war, würde diese menschliche Königin in der Lage sein, die Macht dieser Frauen zu benutzen? Oder war sie von Logik, Vernunft und königlicher Pflicht so gezähmt worden, dass sie nicht länger wusste, wer sie war oder wozu sie imstande war?


  Das war es, was Brigida wissen musste.


  Sie brauchte die Wahrheit.


  Anne Atli, die Anführerin der Töchter der Steppen, beobachtete die menschliche Königin von ihrem erhöhten Platz auf dem Zeltboden, aber sie sagte nichts. Stattdessen war es Magdalina Fyodorov, ihre Schwester, die als Anne Atlis Stellvertreterin sprach.


  »Wer bist du, Südländerin?«


  »Ich bin Annwyl die Blutrünstige.«


  »Die südländische Königin? Du?« Magdalina runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Ja, tatsächlich.«


  »Also gut.« Die Reiterin zuckte die Achseln. »Also, ich nehme an, du bist hier, um dieses Bündnis zwischen unseren Völkern zu erörtern und…«


  »Nein«, unterbrach Annwyl sie, während sie den Blick immer noch über die anderen Stammesführerinnen wandern ließ.


  »Pssst«, rief Brigida. »Irgendwie tust du das doch.«


  »Ich schere mich nicht um verdammte Bündnisse«, schoss Annwyl zurück. »Ich bin wegen Glebovicha Shestakova hier. Wo ist sie?«


  »Ich bin Glebovicha Shestakova«, rief die Stammesführerin der Shestakova. »Was willst du, feudalistische Hündin?«


  Annwyl stemmte die Hände in die Hüften. »Du schuldest deiner Tochter ein Auge.«


  Grinsend erhob Glebovicha sich langsam. Und sie erhob sich immer weiter, erst zu Annwyls Größe und dann, um die menschliche Königin hoch zu überragen.


  »Dann«, knurrte Glebovicha auf eine plötzlich erbleichte Annwyl hinab, »komm und hol es ihr.«


  37 Celyn spürte die dienstfreien Leibwachen der Königin auf und gab ihnen Anweisung, sich zu verteilen und nach irgendetwas Ungewöhnlichem Ausschau zu halten. Wenn sein Onkel sich wegen des Tages sorgte, dann würde Celyn ihn ernst nehmen. Obwohl er, wenn er seinem Onkel direkt gegenüberstand, ihn lieber ein wenig verspotten würde. Bercelak hatte etwas an sich, das förmlich nach ein wenig Spott schrie.


  Sobald er die Wachen ihrer Wege geschickt hatte, ging Celyn durch die Stadt und blieb an einigen seiner Lieblingsläden stehen, um mit den Besitzern zu plaudern.


  »Alles in Ordnung hier, Stenam?«


  »Hier geht es recht gut. Die Geschäfte laufen bestens. Ich werde meinen jüngsten Sohn etwas antreiben müssen, damit er rasch lernt und seinen Brüdern und Schwestern bei der Arbeit helfen kann.«


  »Wo ist der kleine Robert?«, fragte Celyn, während er Wasser aus dem Krug trank, den Stenam eigens für diesen Zweck stehen hatte.


  »Er ist mit Freunden losgezogen.«


  Celyn grinste. »Spielt er wieder mal den Spion?«


  »Natürlich. Ich habe, als ich in ihrem Alter war, gern Soldat gespielt. Doch diese kleinen Bastarde sind ein hinterhältiger Haufen. Also spielen sie Spion. Und mit diesen neuen Leuten, die in den letzten paar Tagen in der Stadt gewesen sind, ist ihr Interesse geweckt worden, aber gut.«


  Celyn starrte, mit einem Schluck Wasser im Mund, den Schmied an, während dieser eine Schwertklinge bearbeitete.


  Als er das Wasser endlich heruntergeschluckt hatte, fragte Celyn: »Neue Leute? Was für neue Leute?«


  »Keine Ahnung. Sie streifen seit einigen Tagen durch die Stadt. Ich dachte einfach, es seien weitere Arbeiter, die Harold der Steinmetz eingestellt hat. Er sagte, die Königin habe ihn ein wenig bedrängt, den Turm vor den ersten Schneefällen fertig zu bekommen. Also weiß ich, dass er einige Leute von weiter her eingestellt hat.«


  »Und sie sind einfach aufgetaucht?«


  Stenam zuckte die Achseln. »Ich schätze, so ist es. Vielleicht in der letzten Woche oder so.«


  »Kennen diese neuen Leute einander?«


  »Nicht so weit ich erkennen konnte. Ich hab sie nicht miteinander reden oder reisen sehen.«


  Celyn stellte den Wasserkrug beiseite. »Danke, Stenam.«


  »Alles in Ordnung?«, rief Stenam Celyn nach, als dieser davon ging.


  »Jawohl. Alles bestens. Danke.«


  Aber Celyn log. Er dachte nicht, dass auch nur eine verdammte Kleinigkeit bestens war.


  Briec fand Fearghus draußen vor dem Turm, wie er in die Ferne starrte.


  »Was tust du?«, fragte er.


  »Annwyl ist verschwunden.«


  Briec warf die Hände hoch. »Ich habe euch alle gewarnt, dass sie nicht…«


  »Still, still«, unterbrach Fearghus ihn leise, bevor er sich zu einem Grinsen zwang.


  Prinzessin Agrippina ging an ihnen vorbei. »Prinz Fearghus. Prinz Briec.«


  »Mylady«, sagten die Brüder beide gleichzeitig.


  »Machst du einen Spaziergang?«, fragte Briec.


  »Ja.«


  »Bist du dir sicher, dass du keine Leibwachen haben solltest?«


  »Ich habe nicht die Absicht, weit zu gehen.«


  Sie drehte sich zu den beiden Drachen um. »Ich habe meinem Bruder versprochen, dass ich bleiben würde. Und bleiben werde ich.«


  »Hör auf vorzugeben, du würdest uns einen verdammten Gefallen tun– au! Das sind meine Rippen, in die du deinen spitzen Ellbogen bohrst, Bruder.«


  »Was mein Bruder Briec sagen will, Prinzessin, ist, dass wir uns nur um Eure Sicherheit sorgen.«


  »Natürlich tut ihr das. Aber ich bin gewiss, dass…« Agrippinas Worte verklangen plötzlich, und sie zog sich ihren Pelzumhang enger um ihre menschlichen Schultern.


  »Prinzessin? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sie schaute himmelwärts. »Ja. Natürlich. Ich habe nur…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde zurechtkommen.«


  Fearghus schaute der westlichen Adeligen nach und fragte sich, was sie gespürt hatte.


  »Willst du nach Annwyl suchen gehen?«, fragte Briec.


  »Du willst mich begleiten?« Fearghus war überrascht über das Angebot.


  »Die Götter mögen es wissen, du kannst diese Frau nicht allein hierher zurückschleppen.«


  Fearghus lachte. »Guter Einwand. Sollen wir es den anderen sagen?«


  »Nein. Sie würden nur in Panik geraten. Und wir sollten nicht allzu lange fortbleiben. Ich bezweifele, dass sie weit gekommen ist.«


  Talaith ging durch die Große Halle und blieb stehen, um sich umzusehen. Der Raum war ungewöhnlich verlassen, und alles war so… still.


  Talaith ging zurück zu den großen Vordertüren und trat auf die Treppe hinaus. Eine Dienerin kam vorbei und nickte Talaith lächelnd zu.


  »Mylady Talaith.«


  »Hallo, Jenna. Ist irgendetwas los?«


  »M’lady?«


  Talaith deutete auf den leeren Innenhof. »Es ist so still heute. Niemand da. Ich frage mich nur, ob ich die Neuigkeit von einem Straßenjahrmarkt in der Stadt oder sonst was verpasst habe.«


  »Nein, M’lady.«


  »In Ordnung. Danke, Jenna.«


  »Natürlich, M’lady.«


  Talaith verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Das Zusammenleben mit diesen Drachen und Annwyl hat mich paranoid und unvernünftig verrückt gemacht.«


  Sie wandte sich um, um wieder hineinzugehen, als… Moment mal… Moment mal…


  Talaith wirbelte wieder herum und schlang die Arme fest um den Leib, während sie sich suchend umschaute.


  Es war, als hätte sich eine Decke über sie gebreitet, die alles um sie herum dämpfte. Sie bezweifelte, dass es sonst irgendjemand bemerken würde. Es war magisch und mächtig. Extrem mächtig.


  Sie konnte es nicht berühren.


  Talaith schloss die Augen und rief nach Rhiannon, aber da war nichts.


  Doch… doch vielleicht hatte Rhiannon es von allein bemerkt.


  Natürlich. Sie musste es bemerkt haben. Was könnte sie etwas so Gefährliches übersehen lassen?


  »Mach dich nicht lächerlich«, fuhr Rhiannon ihre Schwägerin an. Sie standen neben Rhiannons Thron. »Ich bin nicht hinter deinem Gefährten her. Ich bewundere den lieben Bram, aber so ist das nicht.«


  »Warum umarmst du ihn dann ständig? Wirfst deine Schuppen auf ihn.«


  »Ich tue nichts dergleichen!«, blaffte Rhiannon zurück, während sie mit den Klauen nach etwas wedelte, dass sich wie Käfer anfühlte oder etwas Ähnliches, das ihr ums Gesicht summte.


  »Für mich sieht es aber so aus!«


  »Meine guten Damen«, versuchte einer der Ältesten einzugreifen, aber er trat schnell zurück, als die Spitzen von zwei Schwänzen nach ihm peitschten und ihm beinahe die Schnauze wegrissen.


  »Halt dich da raus«, befahl Rhiannon, bevor sie sich wieder auf Ghleanna konzentrierte. »Und vertrau mir, Schwester, wenn ich deinen Gefährten wollte, hätte ich ihn vor langer Zeit bekommen.«


  Ghleannas Schnauze zuckte, bevor sie knurrte: »Du arrogante Kuh.«


  Celyn holte Stenams Sohn und die Freunde des Jungen etwa eine Meile außerhalb der Stadt ein.


  »Hallo, Robert«, rief Celyn und winkte.


  »Hallo, Lord Celyn!«


  Die Jungen kamen zu Celyn herübergelaufen, und er hockte sich vor sie hin. Sie waren alle ungefähr zehn oder zwölf Jahre alt und von ihrem Spiel mit einer ordentlichen Menge Dreck bedeckt.


  Celyn beugte sich vor und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe gehört, ihr spioniert ein wenig. Auf der Suche nach dem Bösen, hm?«


  »So ist es. Es gefällt uns nicht, wie diese neuen Leute in die Stadt kommen und sie wieder verlassen, hab ich nicht recht, Jungs?«


  Alle Jungen nickten zustimmend.


  »Also, was habt ihr gesehen? Irgendetwas Seltsames?«


  »Zuerst nicht. Einige der neuen Leute sind direkt zu Königin Annwyls Turm des Todes gegangen, um mit dem Steinmetz zusammenzuarbeiten.« Celyn machte sich nicht einmal die Mühe, Zeit damit zu verschwenden, angesichts dieser Mitteilung zusammenzuzucken, und ließ den Jungen stattdessen weitersprechen. »Aber dann ist uns aufgefallen, dass einige der Männer… Sie haben Briefe verteilt.«


  »Briefe?«


  »Kleine Schriftrollen mit roten Bändern. Sie gingen an jemandem vorbei, und es war, als seien sie miteinander zusammengestoßen. Aber uns ist aufgefallen…«


  »Mir ist es aufgefallen«, unterbrach ihn einer der Jungen.


  »…dass sie einander diese Schriftrollen zustecken.«


  Celyn nickte langsam, während er sein Bestes tat, ruhig zu bleiben. Dann holte er tief Luft und beugte sich vor, um den Jungen zuzuflüstern: »Ihr habt nicht zufällig eine dieser kleinen Schriftrollen in die Finger bekommen… oder?«


  Als die Jungen plötzlich begannen, auf ihre Stiefel hinabzustarren, wusste Celyn, dass er recht gehabt hatte.


  »Jungs?«


  »Der Mann hat die Schriftrolle gelesen, und als er vorbeiging, wollte er sie in seinen Beutel stecken«, faselte Robert. »Aber sie… ähm… sie ist herausgefallen. Wir haben sie nicht gestohlen oder irgendetwas.«


  »Natürlich nicht. Aber ich muss sie sehen. Im Namen der Königin.«


  »Im Namen von Königin Annwyl persönlich?«, fragte Robert mit großen Augen.


  Sicher. Warum nicht? »Absolut.«


  Robert stieß einen anderen Jungen in die Rippen. »Gib sie ihm.«


  Der Junge überreichte Celyn die Schriftrolle. Das Pergament war von sehr guter Qualität. Das Band, das von der Schriftrolle herabhing, war aus Seide.


  Celyn zog die gewellten Ecken auseinander und las das Schriftstück. Darauf standen nur ein Name und eine Uhrzeit.


  Brannie?, rief Celyn. Brannie? Kannst du mich hören? Als er keine Antwort bekam, versuchte Celyn es bei seiner Mutter, dann bei seinem Vater. Immer noch nichts.


  Celyn stand auf und bedeutete den Jungen zurückzutreten.


  »Du wirst es nicht meinem Dad erzählen, oder, Lord Celyn?«, fragte Robert, dessen Augen sich mit Tränen füllten.


  »Ich werde es deinem Dad nicht erzählen, wenn ihr nicht erzählt, was ihr gleich sehen werdet.«


  »Kein Wort. Wir alle versprechen es.«


  »Dann haben wir eine Abmachung.«


  Celyn scheuchte die Jungen noch weiter zurück, und als sie ein gutes Stück weggelaufen waren, wechselte er in seine natürliche Drachengestalt, entfesselte seine Flügel und erhob sich in die Luft. Der Jubel der kleinen Jungen war das Letzte, was er hörte, bevor er zur Insel Garbhán zurückschoss.


  Angetan mit einem Kleid, das Prinzessin Keita ihr gegeben hatte, »weil ich sehen kann, dass du etwas Hübsches brauchst!«, ging Agrippina durch ein Feld, das im Sommer voller Wildblumen war. Einige wenige Blumen versuchten, der Kälte zu trotzen, aber das Feld bestand größtenteils einfach aus gefrorenem Boden und verdorrten Stengeln.


  Beim Schwanz des großen Rydderch Hael! Agrippina wusste nicht, warum sie hier bei diesen nutzlosen Südländern und der Verrückten Königin der Insel Garbhán sein musste. Sie sollte an der Seite ihres Bruders sein. Nicht an diesen Ort verbannt.


  Warum verstand ihr Bruder das nicht? Natürlich gab es Gerüchte über Leute, die sie töten wollten. Es würde immer Gerüchte geben. Da in den quintilianischen Provinzen ein Machtkampf zwischen ihrem Bruder und ihren Cousins tobte, waren sie und ihr Bruder offensichtliche Zielscheiben. Aber Aggie sollte nicht gezwungen sein, sich wie ein Kind zu verstecken, während ihr Bruder seinen Thron sicherte.


  »Prinzessin Agrippina!«


  Aggie blieb stehen und schaute hinter sich. Marcellus, ihr persönlicher Leibwächter, kam auf sie zugelaufen.


  »Was ist los, Marcellus?«, fragte sie, als er sie erreichte.


  »Du bist in Gefahr.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, das sei der Grund, warum ich hier bin.«


  »Meuchelmörder sind hier, Mylady. Ich muss dich an einen sicheren Ort bringen.« Er ergriff ihr Handgelenk und zog.


  Aggie ging mit ihm, aber gleichzeitig rief sie nach ihrem Bruder, um ihn davon in Kenntnis zu setzen. Als sie keine Antwort bekam – und ihr Bruder blockierte sie nie– blieb Aggie unvermittelt stehen und ging keinen Schritt mehr weiter.


  Marcellus drehte sich zu ihr um. »Mylady?«


  »Wo sind die anderen?«


  »Sie versuchen, dich zu beschützen. Wie ich es tue.«


  Aggie musterte das menschliche Gesicht des Drachen. »Du lügst«, sagte sie leise.


  »Prinzessin…«


  »Du lügst.« Dies lief nach dem gleichen Muster ab wie damals die Verschwörung von Cousine Vaterias Leuten, die sie gefangen genommen hatten. Aber das konnte Marcellus nicht wissen. Er war damals ein Soldat in der Rebellenarmee gewesen.


  Der Griff um ihr Handgelenk wurde fester, und Marcellus sagte bekümmert: »Ich wollte es so schmerzlos wie möglich für dich machen.«


  Aggie sah Marcellus durch die Wimpern an. »Ja. Das wolltest du gewiss.« Mit ihrer freien Hand streichelte sie seinen Unterarm. »Und ich bedaure, dass ich das Gleiche nicht für dich tun kann.«


  »Was soll das heißen, du kannst Gwenvael und Briec nicht finden?«, fragte Izzy, während sie nervös zum fünfzehnten Mal ihr Reisebündel zurechtrückte und weiter die Nebenstraße entlangging, die es ihnen hoffentlich ermöglichen würde, Annwyl den Weg abzuschneiden, bevor sie zu weit kam.


  »Ich habe nach ihnen gesucht«, erklärte Éibhear. »Aber ich konnte sie nicht finden. Doch ich habe das Nächstbeste mitgebracht.«


  »Mì-runach?«, fragte Brannie und deutete auf die drei Drachen in Menschengestalt. »Du hast Mì-runach mitgebracht? Wir wollen Annwyl nur abholen. Nicht umbringen.«


  »Dein Ton ist kränkend, Branwen die Schreckliche.«


  »Denk nicht für eine Sekunde, dass ich dich nicht töten werde«, zischte sie einen der Mì-runach an.


  Izzy war nicht in der Stimmung, sich dieses Gezänk anzuhören, daher fragte sie Éibhear: »Kannst du nicht diese Sache machen… mit deinem Kopf?«


  Éibhear runzelte die Stirn. »Diese Sache mit meinem Kopf?«


  »Sie meint, dass du mit ihnen reden kannst.« Brannie blieb stehen und schaute in den Himmel empor. »Ich denke, es wird vielleicht schneien.«


  »Dann schneit es eben. Kommt weiter.« Izzy schaute zu Éibhear zurück. »Ja. Mit ihnen in deinem Kopf sprechen. Kannst du das nicht tun?«


  »Ich habe es versucht. Sie müssen mich aus irgendeinem Grund blockiert haben.«


  »Einfach wunderbar.«


  »Wir werden sie finden, Iz«, fuhr Brannie fort zu versprechen.


  »Brannie!«


  Als sie Celyn nach seiner Schwester rufen hörte, blieb Izzy stehen und schaute auf. Der Drache landete vor ihnen, und seine Klauen bohrten sich hart in den Boden.


  Brannie schob sich an Izzy und Éibhear vorbei. »Was ist los?«


  »Habt ihr heute schon Prinzessin Agrippina gesehen?«


  »Nein, aber…«


  »Ich höre sie«, unterbrach Éibhear. Er deutete auf einige Bäume in der Nähe. »Ich höre ihre Stimme von der anderen Seite dieser…«


  Éibhear stürzte sich plötzlich auf Izzy und warf sie beide zu Boden.


  Celyn beobachtete, wie sein Vetter sich und Izzy zu Boden schleuderte, gerade als die heißesten Flammen, die Celyn je erlebt hatte, die Bäume in ihrer Nähe in Brand steckten.


  Nachdem er versucht hatte auszuweichen, stieß Celyn ein gequältes Aufjaulen aus, als die Flammen über die Rückseite seines Beins leckten. Das Feuer war so mächtig, dass es sich ihm durch die Schuppen ins Fleisch fraß.


  Niemals. Nicht ein einziges Mal in seiner Existenz war Celyn je von Flammen verbrannt worden. Wie konnte er auch? Er bestand aus Feuer.


  Sobald die Flamme erstorben war, kam Brannie zu ihm herüber. »Geht es dir gut?«


  »Alles bestens.« Celyn begriff, dass er Agrippina vergessen hatte, und rappelte sich wieder auf. Dann lief er in den Wald hinein, ein wenig humpelnd wegen seines verwundeten Beins, und die anderen folgten ihm.


  Er fand Prinzessin Agrippina. Sie stand in der Mitte eines ausgebrannten Feldes und beobachtete kalt, wie einer ihrer persönlichen Leibwächter versuchte, vor ihr wegzukriechen. Ihre Flamme hatte seinen Leib halb zerstört, aber er war noch nicht tot.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte sie leise, während sie den Eisendrachen anstarrte. »Warum wollen sie mich töten? Lebendig bin ich viel wertvoller für sie.«


  »Bist du dir sicher, dass er dich töten wollte?«, fragte Éibhear.


  »Er hat etwas darüber gesagt, dass er mich im Namen seines Gottes erschlagen wolle… was immer das bedeutet.«


  »Sie hat recht«, sagte Celyn. »Sie ist lebendig mehr wert als tot. Das ist der Grund, warum Vateria sie nie getötet hat.« Er sah Agrippina an. »Sie hat sich die Kontrolle über deinen Bruder gesichert, indem sie dich gefangen hielt.«


  »Aber dann…«


  Celyn hob die Klaue, und Éibhear verstummte sofort.


  »Wir haben ein Problem«, stellte Celyn fest, als er sich der kleinen Gruppe zuwandte. »Dies ist nicht der einzige Meuchelmörder, der heute ausgeschickt worden ist. Jungen in der Stadt haben gesehen, wie Männer Nachrichten miteinander getauscht haben. Nachrichten wie diese.« Er hielt die Schriftrolle hoch, die Robert und seine Freunde ihm gegeben hatten. »Auf dieser hier stand Agrippinas Name und eine Uhrzeit. Ich denke, in ebendiesem Moment finden weitere Mordversuche statt.«


  »Also, worauf warten wir dann noch?«, fragte Izzy. »Lasst uns gehen und…«


  »Ich weiß nicht, wer die anderen sind. Und ich kann niemanden erreichen.«


  »Wie, du kannst niemanden erreichen?«, warf Brannie ein.


  »Ich habe nach dir gerufen, seit mir klar geworden ist, was los war. Hast du mich gehört?«


  Brannie schüttelte den Kopf.


  »Hörst du mich jetzt?«


  »Nein.«


  »Dann kann ich niemanden erreichen.«


  »Er hat recht«, meldete Agrippina sich zu Wort. »Ich kann auch meinen Bruder nicht hören. Und er blockiert mich niemals.«


  Celyn schloss die Augen und begann laut zu reden, während sein Gehirn schnell die Informationen sortierte, die sie hatten. »Annwyl hat gesagt, dass es sich so anfühlte, als habe Abertha sie absichtlich dazu bringen wollen, sie zu töten.«


  »Um Abertha zu einer Märtyrerin zu machen«, sagte Éibhear.


  »Richtig. Selbst die Wachen, die Annwyl herausgefordert haben… Ich denke nicht, dass sie tatsächlich versucht haben, sie zu töten. Sie wollten Annwyl lebend. Doch diesmal wollten sie Prinzessin Agrippina tot sehen. Warum?«


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Izzy. »Annwyl und Rhiannon sind Kriegsköniginnen. Ein Feind müsste sie als Erstes töten, denn wenn irgendeinem ihrer Verbündeten etwas zustößt oder irgendjemandem, der ihnen nahesteht…«


  »Götter«, hauchte Celyn. »Das ist es. Sie wollen Krieg. Sie wollen das Land von dem reinigen, was sie als Gräuel betrachten. Jene, die ihrem Glauben nicht folgen. Ihrem Gott. Und sie wissen, dass Annwyl, Rhiannon und – wenn seine Schwester ermordet wurde– auch König Gaius ihnen den Krieg geben würden, auch wenn sie eigentlich noch nicht dafür bereit sind.«


  Und sie waren noch nicht bereit. Nicht einmal ansatzweise.


  »Aber du hast gesagt, dass da noch andere waren«, rief Brannie ihm ins Gedächtnis. »Andere Zielscheiben außer Agrippina. Wir müssen wissen, wer sie sind.«


  »Die Attentäter werden sich diejenigen vornehmen, deren Tod einen Krieg auslösen wird, und jene… die einen Krieg verhindern können.« Celyn wandte sich erneut der Gruppe zu. »Brannie, flieg zu Dads Burg.« Ohne abzuwarten, verwandelte Brannie sich in einen Drachen und erhob sich in die Luft. »Izzy und Éibhear… ihr müsst zu Dagmar gehen. Sofort.«


  Als seine Verwandten davonstürmten, konzentrierte Celyn sich auf die verwirrten Mì-runach. »Und ihr werdet bei Agrippina bleiben. Beschützt sie mit eurem Leben.«


  »Und was wirst du tun, Leibwächter der Königin?«, fragte einer der Mì-runach.


  »Ich sollte mit meiner Schwester gehen, aber… ich habe das Gefühl, als hätte ich noch etwas vergessen…«


  »Wirst du tatsächlich einmal einen Satz beenden?«


  »Die Königin.«


  »Ja. Unsere Königin. Die, die zu beschützen du geschworen hast. Erinnerst du dich noch?«


  »Meine Mutter ist bei ihr. Niemand wird in der Lage sein…«


  »Du musst deine verdammten Gedanken zu Ende bringen«, beklagte sich der Mì-runach.


  Aber Celyn wollte sich diese Mühe nicht machen und erhob sich in die Luft, sobald er begriff, dass es einen weiteren Drachen gab, den er beschützen musste, wenn er dafür sorgen wollte, dass die Salebiris keinen Erfolg hatten.


  Elina beobachtete, wie das Wildschwein davonstürmte; sie hatte das verdammte Ding mit ihrem Pfeil um eine Meile verfehlt.


  »Ich werde ihn mir schnappen«, erklärte Kachka und setzte dem Tier nach.


  Enttäuscht von sich selbst ließ Elina sich auf einen Baumstumpf fallen.


  »Das war mitleiderregend«, sagte sie Var.


  Der kleine Junge war damit beschäftigt, ein Buch zu lesen, und achtete nicht darauf, was Elina und Kachka ihm beizubringen versuchten.


  »Es könnte schlimmer sein«, entgegnete er und blätterte die Seite um. »Deine Mutter hätte dir beide Augen nehmen können.«


  Elina nickte. »Ich mag dich, Var. Du jammerst und schluchzt nicht dauernd wie diese Braune.«


  Var schaute von seinem Buch auf. »Tante Talaith?«


  »Nein, nein. Sie ist stark, wie alle Nolwenn-Hexen es sind. Ich meine Rhianwen, ihre Tochter.«


  »Ich bin ihr noch nicht begegnet, daher kann ich diese Feststellung weder bestätigen noch bestreiten.«


  »Du bist ein eigenartiges Kind. Aber ich mag dich trotzdem.«


  Elina gähnte und kratzte sich den Nacken. In dem Augenblick wurde ihr etwas klar.


  »Keine Vögel.«


  Var schaute von seinem Buch auf. »Wie bitte?«


  »Keine Vögel.« Elina legte einen Pfeil an die Sehne ihres Bogens und stand auf. »Sie haben aufgehört zu singen.«


  Kachka kam aus dem Wald. Ohne das Wildschwein, und Kachka verfehlte niemals ihr Ziel.


  Die beiden Schwestern sahen einander an und sagten wie aus einem Mund: »Keine Vögel.«


  Ein Zweig knackte hinter ihr, und Elina wirbelte nach links herum, wie sie das immer getan hatte, ihren Bogen erhoben, den Pfeil ohne einen Gedanken abgeschossen. Er bohrte sich einem Mann in die Brust. Der Mann stolperte mit vor Ungläubigkeit weit aufgerissenen Augen rückwärts und starrte Elina erschrocken an, bevor er zu Boden ging.


  »Was hast du getan?«, schrie Var, sprang auf, warf das Buch weg und rannte zu dem Mann hinüber.


  »Erst schießen!«, sagte Kachka an Elinas Stelle. »Später Verlust betrauern.«


  »Er hat sich auf meiner blinden Seite genähert.«


  »Götter«, stieß der Junge hervor. »Ich kenne ihn. Er ist…«


  Var lief plötzlich mit ausgestreckten Armen auf die Schwestern zu. Er warf sich gegen sie, in dem Versuch, sie zurückzustoßen. »Weg hier. Bitte. Schnell!«


  Elina und Kachka, denen klar war, dass dieser spezielle Junge nicht zu Hysterie neigte, fassten Var an den Armen, hoben ihn hoch und rannten, bis eine Explosion von Flammen sie zu Boden warf. Als sie sich sicher genug fühlten, um hinzuschauen, lag ein Drachenkadaver da, wo der Mann zusammengebrochen war.


  »Überall«, beklagte Kachka sich. »Es sind überall Drachen.«


  Var rappelte sich hoch. »Das war ein Ältestenwächter.«


  »Ein Ältestenwächter?«


  »Sie beschützen die Lords der Ältesten, genauso wie Celyn die Königin beschützt.«


  »Wenn das wahr ist, warum ist er dann hier?«, fragte Kachka. »Warum beschützt er nicht seinen Ältestenlord, statt sich an meine Schwester anzuschleichen?«


  Var trat dicht an den Drachen heran und musterte ihn. Dann hockte er sich plötzlich hin und begann unter dem Leichnam zu graben.


  »Was macht er da?«, fragte Kachka.


  »Ich habe keine Ahnung. Er ist ein eigenartiger Junge.«


  Var stand auf, und jetzt hielt er eine goldene Klinge in der Hand.


  »Bei allem Verstand«, hauchte er.


  »Was ist das?«, wollte Elina wissen.


  »Ein Ritualdolch.« Er studierte die Runen auf der Seite und auf dem Griff. »›Zum Ruhm‹«, rezitierte er, »›des einen wahren Gottes.‹«


  Var schaute zu Elina auf. »Onkel Bram!«, schrie er plötzlich. »Onkel Bram!«


  Bram war bis in den Speisesaal gelangt, bevor er sich gezwungen sah, seine Tasche auf einen der Tische zu werfen, damit er all seine Sachen durchsehen konnte.


  Er wusste nicht, wie lange er sich auf diese Aufgabe konzentriert hatte, aber er fuhr beinahe aus seiner schwachen, menschlichen Haut, als er Stimmen hinter sich hörte.


  Bram wirbelte herum und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Oh, Ältester Vass, Ältester Loran, Ältester Regenach. Was führt euch hierher?«


  »Wichtige Geschäfte, die die Königin betreffen.« Ältester Vass lächelte. »Aber du hast ein wenig Zeit, ja? Um zu reden.«


  »Natürlich.« Bram lud die Drachen mit einer Handbewegung in sein Zuhause ein. »Bitte, kommt herein. Lasst uns reden.«


  Dagmar war in ihrem Arbeitszimmer beschäftigt, analysierte die Rechnungen des Steinmetzes und hoffte herauszufinden, worum es sich bei diesem Turm handelte– obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass sie bereits wusste, wofür der Turm bestimmt war… zu ihrer großen Enttäuschung–, als die Tür zu ihrem Arbeitszimmer aufgedrückt wurde.


  Sie schaute auf und sah die verschwommene Gestalt von Arlais dort stehen.


  »Ja, Arlais?«, fragte Dagmar, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und setzte ihre Brille auf.


  »Möchtest du eine Tasse Tee, Mylady?«, fragte Mabsant.


  Dagmar schüttelte den Kopf und wartete, bis ihre Tochter näher kam.


  »Ich habe eine Bitte, Mutter«, erklärte Arlais. Als sie vor Dagmars Schreibtisch stand, kam Adda darunter hervor und drückte ihren großen Hundekopf an den Hals des Kindes. Es war das Einzige, das Dagmar ein wenig tröstete. Die Tatsache, dass Hunde Arlais zu lieben schienen, und Arlais ihrerseits sie anbetete. Wenn die Hunde Angst vor ihr hätten oder sich ihr gegenüber aggressiv zeigen würden, wüsste Dagmar nicht, was sie tun würde.


  Es klopfte an der Tür, und Dagmar verdrehte die Augen – warum war plötzlich so viel los hier?–, aber Mabsant eilte selbst zur Tür hinüber.


  Während er sich mit der Nachricht beschäftigte, die eine der Torwachen gebracht hatte, konzentrierte Dagmar sich wieder auf ihre älteste Tochter.


  »Also, was ist los?«


  »Tante Keita hat mich gebeten, sie und Onkel Ragnar zu einem Besuch in die Nordländer zu begleiten.«


  Dagmar dachte für eine Sekunde darüber nach, dann nickte sie. »In Ordnung. Ich werde natürlich zuerst mit deinem Vater sprechen müssen, aber ich glaube nicht, dass er es dir abschlagen wird.«


  »Gut. Danke.«


  Arlais drehte sich um, und Dagmar wollte gerade ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Rechnungen richten. Aber bevor sie ihr Brille abnehmen konnte, spürte sie, dass Arlais direkt neben ihr stand.


  Sie schaute auf und… da war sie.


  »Was gibt es?«


  »Du wirst mich einfach gehen lassen, nicht wahr?«


  Dagmar blinzelte verwirrt. »Was?«


  »Wenn Var zu Onkel Bram will, dessen Burg nur wenige Meilen entfernt ist, heißt es bei dir: ›Nur über meine Leiche‹, und: ›Wie kann mein liebstes Kind mich verlassen?‹ Aber ich sage, dass ich bis in die verdammten Nordländer reisen will, und du sagst: ›Auf Wiedersehen! Pass auf, dass du dir den Hintern nicht zwischen den Burgtoren einklemmst!‹«


  »Arlais!«


  »Ich bedeute dir überhaupt nichts, oder?«


  »Das ist verfluchter Unsinn!«


  »Ist es das? Wirklich, Mutter? Wirklich?«


  »Hör auf zu brüllen!«


  »Ich wette, wenn es eines dieser fünf kleinen Miststücke von meinen Schwestern wäre, würdest du nicht einmal daran denken, sie fortgehen zu lassen!«


  »Die Älteste ist erst sieben!«


  »Ich bin acht!«


  »Aber sehr reife acht!«


  »Oh! Du bist die schlimmste Mutter aller Zeiten!«


  »Ich weiß nicht, wie das möglich sein soll!«, schrie Dagmar zurück. »Du lebst doch noch, oder?«


  Der Junge versuchte, an Elina vorbeizulaufen, aber sie packte ihn und hielt ihn fest. »Nein!«


  »Ich muss zu Onkel Bram! Ich muss ihn warnen!«


  »Ich werde gehen!« Kachka pfiff nach ihrem Pferd. Während sie ihm entgegenlief, rief sie: »Elina, bring den Jungen zurück zu seiner Mutter!«


  Das Pferd preschte an Elina und Var vorbei und zu Kachka hinüber.


  Kachka packte die Mähne des Steppenpferdes und schwang sich auf seinen Rücken.


  Elina, die Var noch immer an den Schultern festhielt, drehte sich um und sah, dass ihr Pferd bereits wartete.


  »Ich liebe dieses Pferd«, sagte sie dem Jungen, während sie aufsaß. Dann beugte sie sich vor, fasste den Jungen am Arm und zog ihn zu sich aufs Pferd.


  »Du wirst mir die Arme um die Taille legen«, befahl sie ihm. »Und du wirst nicht loslassen. Du wirst außerdem meine linke Seite beobachten.«


  »In Ordnung. Aber vergiss nicht, dass ich auf deiner linken Seite bin. Ich will nicht, dass du als Zweites um mich trauerst.«


  »Keine Sorge, kleiner Var. Halt dich einfach fest und zieh den Kopf ein.«


  »Den Kopf einziehen? Warum?«


  Elina drehte sich um und hob ihren Bogen, weil sie etwas von hinten heranrauschen hörte. Sie schoss zwei Pfeile ab, einen nach dem anderen, und der Drache, der auf allen vieren auf sie zugestürmt war, bäumte sich mit einem Brüllen auf. Die Pfeile hatten ihn im Maul getroffen, das er geöffnet hatte, um seine Flammen auf Elina und Var loszulassen.


  »Darum«, sagte Elina dem Jungen, bevor sie mit der Zunge schnalzte und das Pferd davonsprengte.


  Frederik hatte gerade in das Arbeitszimmer seiner Tante Dagmar gehen wollen, aber er hörte sie und Arlais in Streit geraten, bevor er auch nur die Tür erreichte. Da er nicht für irgendetwas von alledem in Stimmung war, ging er weiter, bis er draußen war. Er schaute kurz zum Turm hinüber, aber… nein. Er war auch definitiv nicht in der Stimmung, nach diesem dummen Ding zu sehen.


  Also ging Frederik weiter. Vorbei am Geländer der Burg, durch den Wald und zu einem Bach. Dort machte er halt und starrte auf… nichts. Zumindest nicht auf etwas Bestimmtes. Er stand einfach da und starrte… stumm.


  Was auch eine gute Sache war– anderenfalls hätte er nie dieses unverkennbare Sausen gehört, wenn etwas die Luft durchschnitt. Unmittelbar über seinem Kopf.


  Und wie Bercelak es ihm wieder und wieder beigebracht hatte, ging Frederik in die Hocke und rollte sich zur Seite. Als er auf die Füße sprang, steckte ein Schwert dort, wo er gerade noch gestanden hatte.


  Am See, wo seine Verwandten auf Befehle warteten, zeigte Bercelak auf drei von Addolgars Söhnen. »Ihr da, ich will, dass ihr und…« Er zeigte auf drei seiner Nichten. »…auch ihr drei aufsteigt. Ich will euch in der Luft haben, damit ihr beobachtet, wie…«


  »Bercelak!«


  Als Bercelak sich umdrehte, deutete einer seiner Brüder auf ihn. »Irgend so ein Pingel von Leibgardist der Königin ist hier, um dich zu sprechen.«


  Bercelak stellte sich auf die Hinterklauen und erkannte den roten Drachen sofort. Es war Aberthol, einer von Rhiannons Wachen.


  In der Annahme, dass er eine Nachricht von Celyn hatte, winkte Bercelak Aberthol zu sich und wandte sich wieder seinen Neffen und Nichten zu. »Ich will euch in der Luft haben, über der Insel Garbhán. Haltet Ausschau nach allem, was seltsam oder deplatziert zu sein scheint. Es ist mir egal, was: Wenn ihr irgendetwas seht, lasst es eurer Mum oder eurem Vater wissen, und sie werden sich mit mir in Verbindung setzen. Verstanden?«


  Einer von Addolgars Söhnen hob die Klaue.


  »Was?«


  »Sind wir nicht auf der Insel Garbhán, Onkel?«


  Bercelak knirschte mit den Reißzähnen. Man mochte über seine Söhne sagen, was man wollte, zumindest war keiner von ihnen so verdammt dumm.


  Er holte tief Luft– er hatte vor langer Zeit gelernt, dass es, wenn man Addolgars Söhne anbrüllte, nichts anderes bewirkte, als dass sie absolut nutzlos würden; sie waren so verflucht empfindlich– und mühte sich, sein Temperament unter Kontrolle zu bringen.


  »Jawohl. Wir sind auf Garbhán, aber…« Bercelaks Worte verklangen, als er bemerkte, dass sein Neffe ihm nicht länger zuhörte, sondern hinter ihn schaute.


  Gleichzeitig brüllte jemand – es klang nach Celyn– »Speer!«


  Bercelak wirbelte herum und sah Aberthol auf sich zugerannt kommen, sein Schwert gezückt, sein Gesicht eine Maske des Zorns, während er schrie: »Im Namen des einen wahren Gottes erschlage ich euch!«


  Bercelak zog sein Schwert, aber noch während er es hob, kam Celyn von oben herangeflogen und fing den Speer auf, den einer seiner Verwandten ihm zuwarf, drehte sich in der Luft, um zusätzlichen Schwung zu holen, legte die Flügel an und schoss herab.


  Er rammte dem Roten die Hinterklauen durch Schuppen, Fleisch und Rückgrat, zwang ihn zu Boden und stieß ihm dann den Speer tief in den Nacken. Dann drehte er den Speer zuerst in die eine Richtung, dann in die andere, bis der Drache sich nicht mehr bewegte.


  Bercelak starrte auf Aberthols Leichnam.


  »Geht es dir gut?«, fragte Celyn.


  Bercelak nickte. »Woher hast du es gewusst?«


  »Weil du nicht der Einzige warst. Sie haben bereits versucht, Prinzessin Agrippina zu töten.«


  Bercelak schob sein Schwert zurück in die Scheide. »Rhiannon? Du hast sie alleingelassen?«


  »Mum ist bei ihr.«


  Bercelak öffnete das Maul, um zu widersprechen, aber sie wussten beide, dass er es nicht tun konnte. Außer wenn Celyn selbst oder Bercelak sie beschützten, konnte die Königin nicht in besseren Klauen sein.


  »Aber ich glaube nicht, dass die Attentäter es auf Rhiannon oder Annwyl abgesehen haben. Ich glaube, sie wollen die Tode, die zu einem Krieg führen werden.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Wenn sie dich töten, ließe sich Rhiannon von nichts in der Welt davon zurückhalten, gegen die Salebiris und den Kult von Chramnesind in den Krieg zu ziehen. Ich habe Brannie zu meinem Vater geschickt und Izzy und Éibhear zu Dagmar. Aber Brannie wird eher Verstärkung brauchen, denke ich. Vater hat bei den Drachen mehr zu sagen als Dagmar.«


  »Hast du mit deiner Mum gesprochen?«


  »Ich komme nicht zu ihr durch. Irgendetwas blockiert die Kommunikation zwischen uns.«


  »Versuch es weiter.« Bercelak ging durch die stumme Menge von Cadwaldrs. Er zeigte auf eine Gruppe. »Ihr da… fliegt zu Bram. Verschwendet keine Zeit. Brannie ist auf sich allein gestellt.« Er zeigte auf eine andere Gruppe, während die erste sich bereits in die Luft erhob. »Ihr da, zum Devenallt. Und der Rest von euch zurück zu Annwyls Burg, um Izzy und Éibhear Rückendeckung zu geben.«


  »Ich werde zu meiner Gefährtin zurückkehren«, erklärte er schließlich Celyn. »Du gehst zu deinem Vater. Nach meinen letzten Informationen ist mein Enkel Var bei ihm. Sorge dafür, dass ihm nichts geschieht.«


  Celyn nickte, entfaltete seine Flügel und war fort.


  Allein schaute Bercelak auf Aberthols Leichnam hinab. Der Kult hatte einen Leibwächter der Königin umgedreht, aber sie hatten ihm nicht befohlen, Rhiannon zu töten. Wahrscheinlich wussten sie, dass sie sie nicht töten konnten. So gut geschützt Rhiannon war– war sie auch allein verdammt gefährlich.


  Doch dieser Kult… sie hatten stattdessen Bercelak aufs Korn genommen und sich nicht mit Rhiannon abgegeben, weil sie langfristig dachten und auf den Schaden aus waren, der am längsten anhalten würde.


  Die Erkenntnis machte Bercelak größere Sorgen, als es der Fall gewesen wäre, wenn sie Anschläge auf Rhiannon und Annwyl versucht hätten. Denn jetzt verstand er, was Fearghus ihm seit Jahren zu erklären versuchte.


  Dass, was immer mit diesen Fanatikern geschehen würde… vielleicht ihre Welt in Stücke riss.


  Der Soldat, ein Mann, den Frederik nicht kannte, knurrte ihn an.


  »Kleiner Bastard«, murmelte er, bevor er sein Schwert aus dem Boden riss und auf den Nordländer zustürmte.


  Frederik wich zurück und wollte losrennen, aber dann begriff er, dass er nirgendwo hinkonnte. Er war nicht bewaffnet, was ihn einfach zu einer rennenden Zielscheibe machte, die nicht annähernd so schnell war, wie er es wahrscheinlich sein sollte, nicht mit all diesen Tagen in der Bibliothek, die ihn jetzt einholten.


  Also rührte Frederik sich nicht vom Fleck. Er blieb stehen und ließ den Soldaten direkt auf sich zukommen, die Klinge hocherhoben, um sie Frederik ins Gesicht zu rammen.


  Aber als sich der Soldat ihm näherte, zog Frederik seinen Essdolch aus dem Gürtel ging in die Hocke und stieß dem Soldaten den Dolch innen in den Oberschenkel.


  Mit einem Aufschrei ging der Soldat zu Boden, und Frederik richtete sich schnell zu seiner vollen Größe auf, die blutige Klinge in der Hand, als jemand durch die Bäume auf ihn zugerannt kam. Er riss dem sterbenden Soldaten das Schwert aus der Hand, stieß dann aber einen erleichterten Seufzer aus, als er Izzy und Éibhear sah.


  »Dank allen Göttern«, keuchte er.


  »Geht es dir gut?«, fragte Izzy und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Frederik beobachtete kurz, wie Éibhear an ihm vorbeirannte. »Er hat versucht, mich zu töten«, sagte er und zeigte auf den Soldaten, der blutend auf dem Boden lag.


  »Ich kenne ihn«, sagte Izzy, die erschrocken wirkte. »Er war früher einmal in meinem Zug.«


  »Wohin geht Éibhear?«, fragte Frederik.


  Izzys Augen weiteten sich. »Scheiße. Dagmar.«


  Arlais deutete mit dem Finger auf Dagmar. »Ich werde es Daddy erzählen!«


  »Mach das! Weißt du, lass uns gleich zu ihm gehen, ich werde es ihm selbst erzählen!«


  Dagmar machte Anstalten, ihren Stuhl zurückzuschieben, aber Adda hob plötzlich ihren großen Hundekopf und packte Dagmars Unterarm mit den Kiefern.


  Arlais riss vor Panik die Augen auf und schrie: »Adda, nein!«


  Aber der Hund ignorierte Arlais und wich zurück, Dagmars Arm immer noch im Maul. Dagmar, die Angst hatte, dass der Hund ihren Arm in Fetzen reißen würde, ließ sich vom Stuhl und auf den Knien über den Boden ziehen und dann zur Tür hinüber, wo Adda sie losließ und sich wieder auf den Schreibtisch konzentrierte.


  Dagmar folgte Addas Blick und sah, wie Mabsant, ihr Assistent seit acht Jahren, versuchte, einen Ritualdolch genau dort aus dem Holz zu ziehen, wo Dagmar gesessen hatte.


  Mabsant schaute auf, sein Gesicht eine zornige Maske. »Ich hätte diesen Hund schon vor Wochen töten sollen«, knurrte er.


  Er riss das Messer aus dem Stuhl, während Adda auf ihn zustürmte.


  »Arlais!«, schrie Dagmar. »Lauf!«


  Arlais rannte zur Tür, aber sie ließ sich nicht öffnen. Der Schlüssel war im Schloss abgebrochen.


  »Helft uns!«, brüllte Arlais, während sie gegen die Tür hämmerte. »Holt uns hier raus!« Dagmar hörte, wie jemand von der anderen Seite der Tür versuchte, sie zu öffnen, und sich dann gegen das dicke Holz warf.


  Adda ging Mabsant an die Kehle und biss zu, aber es gelang dem Bastard, dem Hund seine Klinge in Brust und Bein zu rammen.


  »Nein!« Dagmar sprang auf.


  Arlais eilte an ihre Seite und schlang ihre kleinen Arme Dagmar um die Schulter, während Mabsant Adda abschüttelte.


  Der Hund hatte großen Schaden angerichtet, aber Mabsant kam trotzdem auf Dagmar zu, seinen blutigen Dolch hocherhoben.


  Dagmar schob Arlais hinter sich und riss ihren eigenen Essdolch aus dem Gürtel.


  Aber beide hielten jäh inne, als sie ein seltsames Zischen aus dem hinteren Teil des Arbeitszimmers hörten. Sie schauten hinüber, und Rauch wogte aus den Bücherregalen.


  Dagmar vermutete, dass es Drachen waren, im Begriff, die Mauern einzureißen. Aber dann standen ihre jüngsten fünf Töchter dort, die Köpfe gesenkt, den Blick ihrer goldenen Augen auf Mabsant gerichtet.


  »Gräuel«, zischte er hysterisch. »Ihr müsst alle…«


  Sie flogen auf ihn zu. Buchstäblich. Ohne Flügel. Aber ihre Körper hoben sich vom Boden ab, und sie hatten Mabsant in der Zeit eines Augenaufschlags erreicht. Reißzähne bohrten sich in sein Fleisch, während sie ihn zu Boden warfen.


  Seine Ritualklinge wurde ihm aus der Hand gerissen und landete zu Dagmars Füßen. Sie dachte sich nichts dabei, bis Arlais die Waffe aufhob.


  »Arlais, nicht!«


  Rhiannon schwenkte wild die Unterarme.


  Ghleanna trat zurück. »Was tust du da?«


  »Es ist wie Mücken!«, beklagte die Königin sich, obwohl sie wusste, dass die kaum mit Magie begabte Ghleanna das nicht verstehen würde. »All dieses Gesumm um mich herum. Es ist lästig!«


  »Du klingst fast so verrückt wie Annwyl.«


  »Ach, sei still!«


  »Warum gibst du nicht einfach zu, dass du dich geirrt hast. Gib es einmal in deinem Leben einfach zu!«


  »Ich habe mich in gar nichts geirrt! Und… und… oh!«


  Rhiannon schwang abermals die Unterarme, und das Gefühl, mit etwas Magischem bedeckt zu sein, wurde überwältigend.


  Außerstande, es auch nur eine Sekunde länger zu ertragen, senkte Rhiannon die Klauen, rief sich einen Zauber ins Gedächtnis und sprach ihn, während sie mit magischen Flammen die Runen in die Luft zeichnete.


  »So!«, verkündete sie triumphierend. »Es ist weg!«


  Doch bevor Rhiannon allzu sehr jubilieren konnte, dröhnten in ihrem Kopf die Stimmen ihrer Kinder, die meisten mitten im Gedanken, als seien sie die ganze Zeit über vor ihr blockiert gewesen.


  Rhiannon sah zu Ghleanna hinüber. Die schwarze Drachin hielt sich den Kopf, die Augen vor Panik geweitet.


  »Bram«, sagte sie.


  »Flieg los«, befahl Rhiannon ihr.


  »Ich kann dich nicht alleinlassen…«


  »Auf mich sind sie nicht aus. Also, los! Geh und rette unseren Bram!«


  Brannie war nicht mehr weit von der Burg ihres Vaters, als sie von oben auf sie herabfuhren und sie zu Boden rissen.


  Eine Schwadron von Drachen, an deren Seite Brannie schon gekämpft hatte, sowohl als Drachen als auch als Menschen. Drachen, die sie einst ihre Kameraden genannt hatte, waren jetzt ihre Feinde.


  Brannie hob den Kopf und rammte ihn in den Drachen, der sie mit dem Gesicht nach unten auf den Boden drückte.


  »Miststück!«, rief er, als sie Knochen brechen hörte.


  Brannie wusste, dass ihr nur Sekunden blieben, um auf die Klauen zu kommen, sonst würde sie auf den Knien sterben.


  Sie rappelte sich hoch, ihre Klinge in der Hand. Sie schmetterte sie mit dem unteren Ende gegen den nächsten Baum, und so wie es gedacht war, streckte sie sich zu einer Länge und Breite, wie sie einer Drachin von ihrer Größe zukam.


  »Du wirst sterben, Ketzerin«, warnte ein grüner Drache sie überflüssigerweise.


  Brannie grinste. »Aber zuerst kommt ihr wertlosen Scheißer an die Reihe. Alle.«


  Kachka ritt in den verwahrlosten Innenhof der Burg Brams des Gnädigen. Sie trieb ihre Stute die Treppe hinauf und ließ das Pferd sich dann auf den Hinterbeinen aufbäumen, sodass seine Hufe, wenn es herunterkam, die Türen zerschmetterten.


  Sie ritt weiter und quer durch die Halle. Bram stand in einem Kreis von Männern, die, wie sie jetzt begriff, ebenfalls Drachen waren. Ältere Drachen, aber trotzdem Drachen. Also ritt Kachka weiter, während Bram sie mit offenem Mund und schreckensgeweiteten Augen anstarrte.


  Kachka ließ ihren rechten Fuß im Steigbügel und zog den linken heraus. Dann beugte sie sich vor. Seitlich am Pferd hängend hielt sie sich mit einer Hand am Sattel fest und ließ ihren freien Arm vorschnellen, als sie an Bram vorbeisprengte.


  »Was bei allen Höllen…– uff!«


  Sie hob den Drachen – glücklicherweise immer noch in seiner menschlichen Gestalt– an der Taille hoch. Die anderen Drachen huschten panisch davon und gaben ihr Raum, um Bram hinter sich auf ihr Pferd zu schwingen.


  »Was tust du da?«, begehrte er auf, sobald sie sich wieder in den Sattel setzte und die Zügel in Händen hielt.


  »Dir das Leben retten, Drache. Gern geschehen.«


  »Kachka, was bei allen Höllen ist hier los?«


  Kachka bog in einen Flur ab. »Du sollst von den Fanatikern des einäugigen Gottes ermordet werden.«


  »Var…«


  »Ist in Sicherheit. Er ist bei Elina.«


  Sie bog um eine weitere Ecke und sah vor sich die Hintertür. Glücklicherweise war sie offen.


  »Halt dich gut fest, Bram der Gnädige«, befahl sie, als das Pferd die Tür erreichte. »Ich werde dich hinaus…«


  Sobald sie die Tür hinter sich hatten, bäumte das Pferd sich abermals auf, machte mehrere Schritte rückwärts und drehte sich dann im Kreis.


  Die verdammte Kreatur hatte wirklich keine andere Wahl angesichts all der Soldaten draußen vor der Hintertür von Bram dem Gnädigen.


  Dagmar fasste ihre Tochter am Arm, aber Arlais entkam ihr mühelos und ging zu ihren Schwestern hinüber.


  Seva trat zurück, das Gesicht voller Blut. Da waren so viele Reißzähne. So götterverdammt viele.


  »Gib ihm den Rest«, sagte Seva zu Arlais. Mit einer Stimme, die nicht so klang wie ihre oder irgendetwas aus dieser Welt.


  »Arlais… nicht.«


  Aber als Arlais ihre Mutter über ihre Schulter hinweg anschaute, wurde Dagmar klar, dass sie nicht anders war als ihre Schwestern. Nicht mit diesen goldenen Augen, die jetzt schwarz mit einer Spur von dunklem Rot um die Iris waren.


  »Tu es!«, befahl Seva ihr in einem harschen Flüsterton.


  Arlais hob die Klinge hoch, aber Dagmar schob Arlais zur Seite und ließ sich auf die Knie fallen. Sie ergriff ihren Essdolch mit beiden Händen, stieß ihn herab und begrub ihn bis zum Heft in Mabsants Brust. Jetzt, da die Bedrohung nicht mehr existierte, verschwanden die Reißzähne und seltsamen Augen, und Dagmar sah plötzlich ihre Kinder. Ihre Babys. Weinend kamen sie zu ihr gelaufen, schlangen ihr die Arme um die Beine und um die Taille, und die Jüngste versuchte, sie dazu zu bringen, sie hochzuheben, was Dagmar auch tat.


  In dem Moment wurde ihr bewusst, dass Frederik, Éibhear und Izzy im Raum standen. Sie waren schon ein ganzes Weilchen hier, und die aus den Angeln gerissene Tür lehnte jetzt an der gegenüberliegenden Wand.


  Sie hatten alles mit angesehen. Dagmar konnte es an dem entsetzten Ausdruck auf ihren Gesichtern erkennen.


  Dagmar wandte sich ihnen zu. »Ihr werdet nichts darüber sagen, was ihr heute hier gesehen habt. Kein Wort. Versteht ihr mich? Es darf niemals herauskommen. Es darf niemals bekannt werden.«


  Nachdem alle drei es versprochen hatten, schluckte Dagmar und drückte ihre Töchter noch fester an sich. »Jetzt… geht meinen Sohn holen.«


  38 Elina drehte sich um und schoss, und ihr Pfeil bohrte sich dem Drachen, der sie jagte, ins Nasenloch. Er fiel mit einem Brüllen nach hinten, während Elina einen weiteren Pfeil herauszog und anlegte.


  In dem Augenblick schrie Var:


  »Vor uns!«


  Elina drehte sich gerade rechtzeitig nach vorn, um einen Drachen direkt vor ihnen landen zu sehen. Der Boden unter den Hufen des Pferdes erzitterte.


  »Gib uns den Gräuel, Weib«, befahl er, als Elinas Pferd sich aufbäumte und zurückwich. »Und ich werde dich am Leben lassen.«


  »Ich gebe dir gar nichts.«


  »Dann sterbt ihr beide.«


  »Lass mich nicht los, kleiner Var«, warnte sie ihn.


  »Warum? Was hast du vor?«


  »Ich…«


  Elinas Worte wurden abgeschnitten, als das Blut des Drachens sie praktisch badete. Sie schaute auf und sah ein drachengroßes Schwert, das dem Drachen mit der Spitze aus der Brust ragte.


  Als der Drache tot nach vorn sackte, wurde das Schwert herausgerissen, und der Leichnam fiel zu Boden.


  Zu erst sah Elina nichts als Bäume, die in dem kalten Winterwind schwankten, aber dann, geboren aus nichts, schien es… wie eine Chamäleoneidechse, die sich vor einem Fels getarnt hatte… und der goldene Drache, Gwenvael, tauchte auf.


  Var richtete sich im Sattel auf. »Dad!«


  Gwenvael, golden im Sonnenlicht, lächelte auf seinen Sohn hinab. »Gedankt sei den Göttern«, sagte er mit einem erleichterten Seufzen. »Ich hatte schon Angst, dass ich mein langes Leben damit verbringen würde, mir anzuhören, wie deine Mutter sich darüber beklagt, wie falsch es von mir war, dich zu deinem Onkel Bram gehen zu lassen.«


  Der Junge lachte, aber Elina konnte die Tränen hören, die er zurückzuhalten versuchte. »Und genau das hätte sie getan. Aber was machst du hier?«


  Der Drache verdrehte sichtlich verlegen die Augen. »Was soll ich sagen? Ich habe deine Mutter belogen.«


  »Schockierend«, murmelte der Junge trocken.


  »Ich habe ihr gesagt, ich würde nicht nach dir sehen, während du bei Bram bist, aber… nun…« Er zuckte hilflos die Achseln. »Du bist mir zu wichtig, als dass ich dich einfach allein losziehen lassen würde. So, ich habe es gesagt. Aber wenn du es wiederholst, werde ich rundheraus abstreiten, dass mir irgendjemand so viel bedeutet, erst recht nicht mein eigener Sohn.«


  »Nimm deinen Jungen, Drache«, sagte Elina, während sie Var half, abzusitzen. »Bring ihn zu seiner Mutter zurück.«


  »Komm mit uns, Elina«, bettelte Var.


  »Ich kann nicht. Ich muss zu meiner Schwester.«


  »Die Cadwaladrs sind zu Bram unterwegs«, erklärte Gwenvael. »Ich bin mir sicher…«


  »Nein, schöner Goldener…«


  »Nun, danke, Elina.«


  »Dad!«


  »…aber ich muss zu meiner Schwester, und du musst diesen Jungen zurück zu seiner Mutter bringen. Ich möchte nicht sehen, was sie mit der Welt machte, wenn er nicht länger in ihr wäre.«


  Gwenvael hob seinen Sohn mit dem Schwanz hoch und setzte ihn sich auf den Rücken. »Danke, dass du ihn beschützt hast, Elina.«


  Elina nickte, wendete ihr Pferd und ritt zurück zu Brams Burg.


  Celyn sah den Kampf von oben und stürzte sich hinein. Er öffnete die Fäuste und sorgte dafür, dass seine Krallen ausgefahren waren.


  Er rang einen der letzten verbliebenen Drachen nieder, einen goldenen, der gerade einen wilden Schlag auf Brannies Rücken landen wollte.


  Nachdem Celyn dem Drachen die Klauen in die Seite gerammt hatte, bohrte er sie tief hinein und bewegte sie dann aufwärts und abwärts, rückwärts und vorwärts, und zerriss wertvolle Organe.


  Der Goldene schrie vor Schmerz, und seine Flammen dezimierten die Bäume in der Nähe.


  Celyn riss die Klauen aus dem Goldenen heraus und packte schnell seinen Kopf. Er drehte ihn zuerst in die eine Richtung, dann in die andere und brach ihm das Genick.


  Er ließ den Leichnam fallen und stand auf. Brannie hatte sich die Axt irgendeines Drachen geschnappt und hackte drauflos. Irgendjemand musste sie etwas verärgert haben.


  »Ich denke, er ist tot genug, Schwester.«


  Bei Celyns Worten wirbelte Brannie mit einem zornigen Knurren herum, die Axt erhoben, während sie mit dem Schwanz einen Baum niederriss.


  Blut und Hirnmasse bedeckten sie von Kopf bis Klaue. Ihre schwarzen Augen waren wild– die cadwaladrsche Blutlust hatte von ihr Besitz ergriffen.


  »Wir müssen gehen«, sagte er seiner Schwester.


  »Gehen?«


  »Wir müssen Dad helfen.«


  »Was bringt dich auf die Idee, wir seien hier fertig?«


  Celyn schaute auf die Reste des Gemetzels, die seine Schwester um sich verstreut hatte. Aber als er aufblickte, zeigte Brannie mit ihrer blutbedeckten Axt auf ihn.


  Er drehte sich um und sah zehn Drachen hinter sich stehen, die Waffen gezückt.


  »Nun denn«, seufzte Celyn, »bringen wir es hinter uns.«


  Dann stürmten er und Brannie los– und töteten alles, was ihnen in die Quere kam.


  Kachka saß von ihrem Pferd ab und zog ihr Schwert. »Bleib hinter mir, Bram der Gnädige«, befahl sie ihm.


  »Ich denke, du musst dich jetzt hinter mich stellen, Kachka Shestakova.«


  Kachka spürte Hitze auf dem Rücken, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass ihr Pferd davongaloppierte und Bram seine Drachengestalt angenommen hatte.


  Seine Schuppen waren silbern, wie sein Haar. Und er war riesig. Aber traurigerweise nicht so riesig wie die Wachleute, die diese Drachenältesten mitgebracht hatten.


  »Lauf, Kachka.«


  »Ich bin Tochter der Steppen. Ich werde nicht laufen. Ich werde nicht klein beigeben.«


  »Dann wirst du sterben«, sagte einer der Drachen lachend.


  »Nicht vor dir, feudalistischer, geschuppter Abschaum!« Sie schaute zu dem südländischen Drachen hinter sich. »Nichts für ungut, Bram der Gnädige.«


  »Kein Problem, wenn man die Umstände bedenkt.«


  »Tötet sie beide«, befahl der feindliche Drache.


  »Wartet!«, rief Bram und ging um Kachka herum.


  Sie zuckte zusammen, besorgt, dass der Drache im Begriff stehen könnte, um sein Leben oder um ihres zu flehen.


  Aber glücklicherweise tat er weder das eine noch das andere. Stattdessen stellte er lediglich eine Frage.


  »Ist dein Gott den Verrat an deinem Volk wert?«


  »Viel mehr als das«, sagte einer der Drachenältesten, als sie Brams Burg verließen und lässig von ihrer Menschengestalt in ihre Drachengestalt wechselten.


  »Unser Gott wird die Welt von diesen Gräueln reinwaschen, die eure gottlose Königin und ihre Brut verabscheuenswerter Nachfahren erschaffen haben.«


  »Aber Chramnesind«– und sobald Bram den Namen sagte, schlossen die anderen Drachen alle die Augen, senkten den Kopf und schrieben mit den Krallen eine Rune in die Luft… es war einfach dumm– »ist kein Drachengott. Wenn er die Fülle seiner Macht erlangt, werdet ihr, alte Freunde, die Ersten sein, die er von diesem Planeten wischt.«


  »Du wirst das nie verstehen, Bram. Und dein Gerede wird dein Leben nicht um eine weitere Sekunde verlängern.«


  »Oh, ich weiß. Ich habe nur die Zeit totgeschlagen, bis der alte Feger nach Hause kommt.«


  Der Drachenälteste blinzelte, dann wirbelte er herum und zwang Kachka, sich hinzuhocken, um seinem wild umherschwingenden Schwanz zu entgehen.


  Die Drachin namens Ghleanna hatte hinter ihm gestanden. Sie packte ihn am Haar und riss den alten Drachen vorwärts, während sie ihm die Klinge ihres Schwerts in die Schnauze rammte.


  Bram schaute auf Kachka und lächelte.


  »Ist sie nicht prachtvoll?«


  Ghleanna zog den alten Drachen von ihrem Schwert und konzentrierte sich auf die Soldaten. »Tötet sie alle!«, schrie sie, und Drachen fielen vom Himmel– direkt auf die Drachenwache der Ältesten.


  »Das vergessen sie immer wieder«, murmelte Bram. »Cadwaladrs kämpfen niemals allein.«


  Elina ritt im Galopp durch den Wald und hatte Brams Burg fast erreicht, als ihr Pferd sich plötzlich aufbäumte und sie beinahe unter sich begraben hätte.


  Elina presste die Schenkel zusammen und schaffte es, im Sattel zu bleiben, aber ihr Pferd drehte mitten im Lauf um und preschte davon.


  Elina wollte ihr Pferd gerade wieder wenden, als die Bäume erzitterten… und dann fielen. Sie krachten in einem großen Durcheinander zu Boden und zerschmetterten Reiterin und Pferd beinahe.


  Glücklicherweise saß sie auf einem Steppenpferd, und das Tier bewegte sich mit einer Anmut, die es Äonen guter Zucht verdankte, und tänzelte um fallende Bäume herum, bis sie eine Lichtung erreichten.


  Sie waren gerade in Sicherheit gesprungen, als der Boden unter ihnen sich abermals bewegte, das Pferd mehrere Sätze zur Seite machte und den beiden kämpfenden Drachen ermöglichte, an ihnen vorbeizurollen.


  Elina stieß den Atem aus und sandte ein stummes Dankgebet an die Pferdegötter, die sie beschützten, dass sie sie mit einem solch herausragenden Pferdegefährten gesegnet hatten. Dann hob sie den Kopf und stellte fest, dass einer der kämpfenden Drachen Celyn war.


  Ein weiterer Drache stürmte auf die Lichtung, sein Schwert erhoben. Elina erkannte ihn nicht, daher beschloss sie, sich nicht darum zu sorgen, ob er ein Freund oder ein Feind war. Stattdessen legte sie einfach einen Pfeil an die Sehne, zielte und ließ den Pfeil fliegen.


  Der Pfeil fand sein Ziel, eine Lücke zwischen den Schuppen am Hals des Drachen. Der Drache zuckte zur Seite und griff mit der Klaue nach dem Pfeil, während er sich nach dem Schützen umsah.


  Er entdeckte Elina binnen Sekunden.


  »Du.«


  Sie entließ einen weiteren Pfeil. Diesmal hatte sie auf die Augen gezielt, aber eine Explosion von schwarzen Schuppen traf den Drachen und riss ihn zu Boden.


  Brannie packte den Drachen am Hinterbein und zerrte ihn mit einer Vorderklaue nah heran, während sie mit der anderen eine Axt hervorzog, die so groß war, dass Elina wusste, sie würde ihren menschlichen Körper binnen Sekunden zerschmettern, falls sie jemals auf ihr landete.


  Ohne Zögern schlug Brannie ihrem Gegner die Axt ins Rückgrat, hackte es in zwei Teile und ignorierte die Schmerzensschreie ihres Opfers. Dann stand sie auf und hieb auf den Hinterkopf des Drachen ein, bis seine Schreie ganz verstummten. Als sie zu Celyn hinüberging, der immer noch kämpfte, sah sie die Reiterin und hielt inne.


  »Elina?«


  Celyn, der seinen Gegner auf den Boden gedrückt hatte und sein Schwert bereithielt, um es ihm ins Herz zu stoßen, blickte abrupt auf.


  Die Erleichterung auf seinem schuppigen Gesicht, als er Elina sah, entlockte ihr ein Lächeln. Aber dieses Lächeln verwandelte sich schnell in ein Zucken, als Celyns Gegner es schaffte, Celyn abzuwerfen und wieder auf die Klauen zu kommen. Er riss sein eigenes Schwert heraus und sprang auf Celyn zu. Aber Celyns Schwester war da, packte den Drachen am Haar und riss ihn zurück. Sie benutzte den Griff ihrer Axt, um nach seiner Kehle zu schlagen und den Drachen festzuhalten, während Celyn sich hochrappelte und sich erneut auf ihn stürzte. Celyn begrub seine Klinge in den Eingeweiden des Drachen, riss sie von links nach rechts und wieder zurück. Die Innereien des Drachen ergossen sich auf den Boden, und er griff nach ihnen, als sei er in der Lage, sie sich wieder in den Bauch zu stopfen.


  Brannie ließ den Drachen los, trat zurück und beobachtete, wie er die letzten Augenblicke seines Lebens damit verbrachte, seine Eingeweide zu sortieren.


  Celyn jedoch kam zu Elina.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Meine Schwester?«, fragte sie sofort.


  »Bei meinem Vater und meiner Mutter. Sie ist mehr als sicher. Jetzt antworte mir. Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut. Mein mächtiges Steppenpferd hat seine Sache großartig gemacht. Im Gegensatz zu deiner nutzlosen Reisekuh, die vom Gewicht zweier heranrollender Drachen zerquetscht worden wäre.«


  »Du wirst die Sache mit dieser Reisekuh nie ruhen lassen, nicht wahr?«


  »Sie ist wertlos!« Sie zuckten beide zusammen, als Brannie plötzlich ihre Axt hob und sie heftig herunterkrachen ließ, um Celyns letztem Gegner den Kopf abzuschlagen.


  Als sie sich umdrehte und sah, dass sie beide sie anstarrten, zuckte sie die Achseln. »Er ist nicht schnell genug gestorben, und er hat sich außerdem an seinen Eingeweiden zu schaffen gemacht… es war eklig.«


  Celyn schüttelte den Kopf, bevor er Elina anlächelte.


  »Ich bin froh, dass du nicht tot bist«, sagte sie ihm aufrichtig. »Jetzt muss ich zu meiner Schwester gehen.«


  »Du wirst mich einfach alleinlassen?«


  »Ja.«


  »Deine Schwester bedeutet dir mehr als ich?«


  »Ja.«


  Als Celyn Elina nur anstarrte, während seine Schwester sich hinter ihm über den Boden wälzte, Bäume umwarf und lachend keuchte: »Ich liebe sie! Ich liebe sie so götterverdammt heiß und innig!«, wendete Elina ihr Pferd zu Brams Burg und trieb das Tier in einen Galopp.


  Ghleanna presste ihre Schnauze gegen die ihres Gefährten und wickelte ihren Schwanz um seinen. Zusammen standen sie sekundenlang da, einfach getröstet von der Gegenwart des anderen.


  »Woher hast du es gewusst?«, fragte Bram.


  »Dein Sohn hat es vermutet. Sie haben sogar versucht, Bercelak zu töten.«


  »Bercelak? Sind sie wahnsinnig?«


  »Nicht im Geringsten. Sie haben genau gewusst, was sie taten. Sie haben sich auch Dagmar vorgenommen– aber«, warf sie schnell ein, als er sich verkrampfte, »sie ist in Sicherheit. Es gibt andere, die vielleicht nicht solches Glück hatten. Aber über all das werde ich mir später Sorgen machen.«


  »Das wird die Dinge verändern.«


  »Ich weiß, aber auch darum werden wir uns später kümmern. Lass mich einfach glücklich darüber sein, dass du hier bei mir bist.«


  Über dem Massaker, das die Cadwaladr immer noch unter den von den Eiferern verführten fanatischen Soldaten anrichteten, hörte Ghleanna das Getrappel eines galoppierenden Pferdes.


  Elina Shestakova kam um die kämpfenden Drachen herum zu ihrer Schwester, die an Brams Seite auf ihrem eigenen Pferd saß.


  Seltsamerweise spürte Ghleanna, dass Kachka Shestakova auf ihre eigene Reiterinnenart immer noch neben Bram stand, um ihn zu beschützen.


  Diese menschliche Frau beschützte einen Drachen vor anderen Drachen, wahrscheinlich weil ihre Schwester sie darum gebeten hatte. Und das erfreute Ghleanna mehr, als sie sagen konnte.


  Elina ritt zu Kachka hinüber, bis ihre Pferde direkt nebeneinanderstanden und die Knie der Schwestern sich beinahe berührten, während sie stolz in ihren Sätteln saßen.


  Die beiden sahen einander an, bis Elina ihrer Schwester zunickte. Kachka erwiderte ihr Nicken. Dann ritt Elina hinter den beiden Drachen herum, bis sie an Ghleannas Seite war. Dort machte sie halt, und gemeinsam sahen sie dem sich seinem Ende nähernden Kampf zu, der die Cadwaladrs bei dem zeigte, was sie so gut konnten… töten.


  Jawohl. Ghleanna die Dezimatorin und ihr Gefährte, ihre tödlichen Nachkommen und Verwandten nicht mehr als hundert Schritt entfernt, wurden jetzt von den Schwestern Shestakova beschützt.


  Ghleanna beugte sich vor und flüsterte Bram zu: »Das ist das Bewundernswerteste aller Zeiten.«


  »Hör auf.«


  »Aller Zeiten.«


  Celyn zerrte seine Schwester endlich an den Flügeln hoch und stellte sie auf die Füße. Alles, um dem verdammten Gelächter ein Ende zu machen.


  Sie kehrten zurück zur Burg ihres Vaters.


  »Ich denke, ich bedeute ihr nicht annähernd so viel, wie sie mir bedeutet«, beklagte er sich. Und die Götter wussten, er konnte dieses Gespräch nur mit Brannie führen. »Es wird wieder das Gleiche werden wie mit Izzy.«


  »Pferdescheiße. Du hast von Anfang an gewusst, worauf du dich mit Izzy einlässt. Der einzige Idiot, der nichts von Izzys Gefühlen für Éibhear wusste, war der verdammte Éibhear selbst.«


  »Warum hat sie dann…«


  Brannie hielt inne und hob die Klauen. »Bevor ich gezwungen bin, dich zu schlagen, weil du wie ein jämmerliches Kind flennst, werde ich sagen, dass die beiden Frauen in der kurzen Zeit, die ich sie gekannt habe, mir nicht wie Frauen erschienen sind, die das Weibliche hervorkehren. Du willst ein Turteltäubchen, dann such dir eine fade Adelige, die nicht mehr weiß, als wie man sich der Königin präsentiert. Aber wenn du eine Frau mit einer Vagina willst, die stark genug ist, um dir ins Gesicht zu sagen, dass sie sich mehr um ihre Schwester sorgt als um dich… dann nimmst du dir eine Reiterin.«


  »Da hast du nicht ganz unrecht.«


  »Natürlich. Jetzt komm weiter. Wir verpassen den Rest der Vorführung.«


  Gemeinsam gingen die Geschwister weiter, bis Brannie wieder stehen blieb und in die Ferne schaute.


  »Was ist los?«, fragte Celyn.


  »Ich habe das Gefühl, als hätten wir etwas vergessen…«


  Annwyl wurde quer durch das Zelt geworfen, und sie schlug mit dem Gesicht voraus auf dem Boden auf.


  Und Brigida musste zugeben… sie war enttäuscht.


  Nun gut, Annwyl die Blutrünstige hatte ihre Prügel mit Würde bezogen, wie Brigidas liebe Mum zu sagen pflegte. Aber es schien, als ob die Schärfe, die sie einst gehabt hatte, vielleicht von dieser Dagmar Reinholdt und den adeligen Cadwaladrs gemäßigt worden war – zwei Wörter, die niemals in einen Satz gehören sollten–, bis zu dem Punkt, an dem Annwyl nicht mehr war als einfach eine Königin. Eine langweilige alte Königin.


  Was konnte Brigida damit anfangen? Annwyl wurde an der Taille über Glebovicha Shestakovas Kopf gehoben. Blut quoll ihr aus Nase, Mund und Augen, und ihr Gesicht schwoll an. Und Brigida war sich sicher, bei mehr als einer Gelegenheit das mehr als unverkennbare Knirschen von Knochen gehört zu haben, als Glebovichas riesige, bärenähnliche Fäuste auf den Körper der Königin getroffen waren.


  Brigida seufzte. Es war wirklich zu schlimm. Sie hatte solche Hoffnung für den Menschen gehabt. Aber das war tatsächlich ihr Fehler gewesen… einem Menschen zu vertrauen. Selbst einem weiblichen.


  Glebovicha Shestakova rammte die Königin in die gefrorene Erde und sorgte dafür, dass ihr Rückgrat die Härte der unnachgiebigen Steppenländer kennenlernte.


  Annwyl hustete Blut und stöhnte in abgrundtiefem Elend.


  »Glebovicha Shestakova«, rief Magdalina Fyodorov in der Sprache der Steppen. »Das reicht. Gib ihr den Rest und lass uns die Angelegenheit hinter uns bringen. Schnell.«


  Glebovicha nickte und ging zu einer ihrer Stammesfrauen hinüber, die ihr eine Steinaxt zuwarf. Eine Waffe, die primitiv aussah, aber mächtig genug war, um schnell dicke Ochsenknochen in Stücke zu hacken.


  Brigida stieß einen weiteren Seufzer aus, so furchtbar enttäuscht. Aber dann bemerkte sie, dass der Gedanke an Ochsen sie ein wenig hungrig gemacht hatte. Und sie hatte einige Ochsen auf einem nahen Hügel gesehen…


  Brigida drehte sich langsam um, hatte Annwyl bereits vergessen, und hörte Glebovicha in Annwyls Sprache sagen– damit Annwyl sie in jedem Fall verstand: »Du feudalistische Hure willst mir sagen, wie es ist, Mutter zu sein? Nachdem du selbst Dämonengezücht in diese Welt gebracht hast? Nun, jetzt kannst du zur Hölle gehen und dort deine Gräuel treffen, wenn die Welt diesen wertlosen Auswurf deiner Möse wegwischt. Ja? Dann wirst du wissen, was für eine große Sünde du begangen hast.«


  Es war wahr. Es mussten die Gräuel sein, mit denen Brigida arbeitete. Jung mochten sie sein. Aber da war so viel Potenzial, und eines Tages würden sie mächtig genug sein, um… um…


  Nachdem sie die Zeltlasche zurückgezogen hatte, stand Brigida in der Öffnung und wartete darauf, den letzten Aufprall dieser Axt zu hören, die auf Fleisch traf. Aber sie hörte nichts. Sie wartete noch einige Sekunden ab. Immer noch… nichts.


  Sie fuhr herum, ihr Hunger war für den Moment vergessen, und konnte Glebovicha sehen, die verzweifelt versuchte, die Axt zu senken. Aber sie konnte den Hieb nicht beenden– weil Annwyl die Waffe jetzt ebenfalls hielt.


  Brigida zwängte sich durch das Gedränge geringerer Führerinnen, deren Stämme zu klein waren, um es ihnen zu erlauben, in der Nähe der Anne Atli auf dem Boden zu sitzen. Als sie den äußeren Kreis der sitzenden Frauen erreichte, pflanzte Brigida ihren Stab in den Boden und stützte sich darauf. Ihr Bein pochte schrecklich von der plötzlichen Bewegung, aber das Blut in ihren Adern sang von Hoffnung.


  Annwyl, die immer noch stark blutete, war nicht länger schwach und überwältigt. Nein. Sie war einfach zornig. Unglaublich, blendend, ich-töte-jeden-in-diesem-Zelt-zornig.


  Und sie benutzte diesen Zorn, um die Axt zu packen, die ihr den Rest gegeben hätte, und um auf ihre großen menschlichen Füße zu kommen.


  Sie zitterte, aber nicht vor Schmerz. Es war Zorn. Selbst mit all dem Blut auf ihrem Gesicht konnte Brigida es mühelos in Annwyls Augen sehen. Höllen, sie konnte es fühlen. Annwyls Zorn war ein lebendiges Ding.


  Kein Wunder, dass die Götter sie bemerkt hatten. Sie musste sie alle angezogen haben, Menschen und Drachen, aus allen Universen, die diese Welt umgaben.


  Schließlich, nachdem die beiden Frauen einander eine scheinbare Ewigkeit angestarrt hatten, öffnete Annwyl den Mund.


  Brigida gab es zu– sie erwartete Flüche. Drohungen. Eine Zusammenfassung dessen, was Annwyl Glebovicha anzutun plante.


  Aber ausnahmsweise einmal dachte Brigida in zu kleinen Maßstäben. Denn es kamen keine Worte aus dem Mund von Annwyl der Blutrünstigen. Es kam überhaupt nichts Logisches von ihr.


  Stattdessen öffnete die Königin den Mund… und schrie.


  Götter. Sie schrie von solchem Zorn, solcher Wut, solchem Wahnsinn, dass Brigida sehen konnte, wie all die mächtigen Reiterinnen der Steppen vor Furcht und Abscheu zurückprallten. Denn, wie Brigidas liebe Mum zu sagen pflegte: »Niemand will gegen eine verrückte Möse kämpfen, meine Liebe, absolut niemand.«


  Besser noch, dieser Schrei schien eine Ewigkeit anzudauern. Es war keine Taktik. Es war kein geplanter Angriff. Um ehrlich zu sein, so klug war das Mädchen nicht.


  Stattdessen war es eine simple Reaktion auf jemanden, der ihre Kinder bedroht hatte. Selbst jetzt, da die Kinder erwachsen waren, war sie immer noch die Mutter, die niemand herausfordern sollte.


  Nach wie vor schreiend, als verliehe die Tat selbst Stärke und heile ihre Wunden, riss Annwyl Glebovicha diese Axt endlich aus den Händen. Sie rammte ihr den Griff ins Gesicht und betäubte sie, bevor sie ihr Bein unter Glebovicha schwang und die riesige Frau wie einen Baumstumpf zu Boden warf.


  Annwyl ging um Glebovicha herum, bis sie neben deren Kopf stand. Ihre Schreie hatten endlich aufgehört, aber sie verströmte ihren Zorn immer noch in Wellen.


  Sie stellte eine Fuß neben das Ohr der Reiterin und den anderen auf Glebovichas Brust und drückte sie auf den Boden. Es war eine seltsame Position für Annwyl, und Brigida runzelte verwirrt die Stirn und fragte sich, was die Adelige im Schilde führte.


  »Ich habe beschlossen, Glebovicha von den Schwarzbärenreitern der Mitternachtsberge der Verzweiflung in den fernen Weiten der Steppen der Außenebenen«, keuchte Annwyl und ignorierte die massigen Hände, die nach ihrer Wade griffen und versuchten, sie aus dem Gleichgewicht zu reißen, »dass du keine Mutter sein solltest… nie wieder.«


  Mit hervorquellenden Muskeln, ihr ganzer Körper angespannt von Kraft und Macht, hob Annwyl die Feuersteinaxt, hielt sie für einen Moment fest und ließ sie dann mit solcher Wucht auf Glebovichas Möse krachen, dass sie der Frau bis in den Bauch getrieben wurde.


  Die Entsetzensschreie der Stammesführerinnen – einige sprangen auf, andere schauten verzweifelt weg, fast alle zogen ihre Waffen und schlossen ihre Beine– wuschen den Schmerzensschrei von Glebovicha beinahe weg.


  Doch die Anne Atli blieb ruhig. Andererseits wurde man nicht zur Anführerin aller Steppenstämme, ohne der stärkste Hund im Zwinger zu sein.


  Annwyl zog die Axt aus einer immer noch schreienden Glebovicha, trat von ihr weg und ließ die Axt dann abermals hinunterkrachen– und nahm dem Miststück den Kopf.


  Die südländische Königin beugte sich vor, ergriff Glebovichas Kopf – der noch zuckte und zu schreien versuchte– an den Haaren und drehte sich zu der Zeltöffnung um. Sie rannte nicht weg. Sie humpelte, weil Glebovicha ihr ein Bein fast zerquetscht hatte.


  Doch abrupt hielt sie inne und betrachtete die entsetzten Gesichter der Stammesführerinnen.


  »Ihr werdet«, sagte sie, plötzlich ruhig und mit sanfter Stimme, »meine Kinder nicht als Gräuel bezeichnen.« Sie zog auf eine steife, unbeholfene Weise die Schultern hoch. »Es ärgert mich.«


  Mit diesen Worten ging Annwyl weiter, humpelte langsam dem Ausgang entgegen.


  »Annwyl die Blutrünstige«, rief die Anne Atli, als sie sich zu ihrer eigenen turmhohen Größe erhob. Ihr langes blondes Haar fiel ihr in einer Vielzahl von Zöpfen über den Rücken, und Narben liefen über ihr Gesicht und ihre Hände, sodass Brigida sich sicher war, dass sie ihren ganzen Körper bedecken mussten. »Komm«, sagte sie in der südländischen Sprache und mit einem schweren Akzent. »Setz dich. Wir werden essen und reden.«


  Annwyl blieb stehen, drehte sich langsam um und sah ihrer Mitführerin ins Gesicht. »Darf ich den Kopf behalten?«, fragte Annwyl, was alle im Raum bis auf Brigida verstörte. »Ich muss den Kopf behalten. Weil ich immer noch das Auge brauche.«


  »Er ist deine Beute. Du behältst deine Beute.«


  »In Ordnung.«


  »Und wir werden dich von einer unserer Heilerinnen vorsorgen lassen, während wir reden.«


  »Warum kann sie es nicht tun?«, fragte Annwyl und deutete auf Brigida.


  Anne Atli starrte sie für einen Moment an, dann fragte sie: »Warum kann nicht… wer es tun?«


  »Sie.« Annwyl streckte abermals die Hand aus.


  Brigida feixte. Sie hatte sich immer noch nicht die Mühe gemacht, sich den Reiterinnen zu offenbaren, da sie keine Ahnung gehabt hatte, wie diese ganze Sache sich entwickeln würde. Aber das war in Ordnung, denn es ließ Annwyl noch wahnsinniger wirken.


  »Uh… nun… vielleicht hat sie ihre Heilerausrüstung nicht dabei. Aber unsere Heilerinnen sind gleich hier. Aaalso…«


  »Fasst mich nicht an. Ich brauche niemanden, der mich anfasst«, faselte Annwyl plötzlich.


  »In Ordnung«, antwortete Anne Atli. »Niemand wird dich anfassen.«


  Mit einem Nicken ging Annwyl zu Anne Atli hinüber. Dort bekam sie den Platz der Stellvertreterin zugewiesen. Ein Ehrenplatz unter den Töchtern der Steppen. Die Königin ließ sich fallen, sorgfältig darauf bedacht, ihren erbeuteten Kopf auf die Seite zu legen, und als sich dann alle zu einer der wichtigsten Diskussionen setzten, die jemals zwischen den Südländern und den Außenebenen geführt worden war, verkündete Annwyl abrupt: »Ich muss pinkeln.« Sie blinzelte und schaute zum Dach des Zelts hinauf. »Und ich denke, ich habe einen Backenzahn verloren. Ich hasse es, Zähne zu verlieren… Man braucht sie zum essen.«


  Und wie eine einzige Person rückten alle Stammesführerinnen von der Adeligen ab. Alle bis auf die Anne Atli… die der stärkste Hund im Zwinger war.


  Obwohl Annwyl ihren Titel als die Wahnsinnigste nach wie vor behauptete.


  39 Dagmar saß auf den Stufen, die in die Burg führten, und wartete. Sie hatte ihre jüngste Tochter auf dem Schoß. Die anderen umringten sie, lehnten sich an sie und drückten ihr die goldenen Köpfe gegen Arm, Rücken oder Bein. Für jeden Passanten hätte die Szene wahrscheinlich ausgesehen wie eine besorgte Mutter, die ihre Töchter dicht bei sich behielt. Aber Dagmar wusste, was es war… ihre Kinder beschützten sie.


  Seva deutete himmelwärts. »Daddy!«


  Dagmar reichte ihr jüngstes Kind an Izzy weiter, rannte die Treppe hinunter und wartete mitten im Innenhof, bis Gwenvael landete.


  Sobald seine Krallen den Boden berührten, streckte Dagmar die Arme nach ihrem Sohn aus, und er glitt vom Rücken seines Vaters in ihre Arme. Glücklicherweise hatte Gwenvael sich sehr flach gemacht, damit Vars Rutschpartie nicht mit dem Tod von ihm und seiner Mutter endete.


  Dagmar drückte ihren Sohn an sich. Er lebte.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie. Nun, vielleicht verlangte sie tatsächlich, es zu hören.


  »Mit mir ist alles klar, Mum.«


  Statt sein Wort darauf zu nehmen, beschloss sie, selbst nachzusehen. Als sie seine Zähne überprüfte, griff Gwenvael ein. Jetzt in seiner menschlichen Gestalt, mit braunen Beinkleidern und Stiefeln an den Füßen, legte er sanft die Arme um Dagmar.


  »Es geht ihm gut«, sagte Gwenvael besänftigend. »Aber wichtiger noch, er ist kein Pferd, das du kaufen willst.«


  »Still.«


  Izzy und Frederik brachten die Mädchen mit, und Izzy fragte: »Wie geht es allen anderen?«


  Gwenvael sah sie an. »Wie geht es wem?«


  Izzy stieß ein verärgertes Knurren aus. »Onkel Bram? Dem Rest der Cadwaladrs?«


  »Oh, denen. Nun… ich bin mir sicher, es geht ihnen gut.«


  »Du bist dir sicher, es geht ihnen…? Willst du mir sagen, du hast nicht nach ihnen geschaut, bevor du hierher zurückgekommen bist?«


  »Es ist nicht meine Schuld. Es war diese tyrannische, einäugige Reiterin. Sie hat mir befohlen, hierher zurückzukehren.«


  Dagmar löste sich von Gwenvael, legte abermals die Arme um ihren Sohn und zog ihn fest an sich. Sie tat es, weil sie ihn umarmen musste– und um zu verhindern, dass ein Ohrfeigenkampf zwischen ihm und Arlais ausbrach. Denn das würde geschehen. Sie konnte es an ihren Augen ablesen.


  »Wovon redest du?«, fragte Dagmar Gwenvael.


  »Var war nicht bei Bram. Ich habe ihn bei der Reiterin gefunden. Sie hat ihn in Sicherheit gebracht. Hat ihn, soweit ich sehen konnte, mit ihrem eigenen Leben beschützt.«


  Dagmars Augen wurden schmal. »Das ändert nichts an meinen Gefühlen für ihre Hurenschwester.«


  »Vollkommen verständlich. Aber da sie unseren Jungen tatsächlich beschützt hat, sollten wir den Ausdruck ›Hurenschwester‹ vielleicht etwas seltener benutzen. Wohlgemerkt, es ist nur ein Vorschlag. Aber trotzdem… alles in allem scheint es mir geschmacklos zu sein.«


  »Elina hat gesagt, ich hätte nichts zu befürchten, Mum. Dass sie mich beschützen würde. Und du hättest mal sehen sollen, wie sie ihr Pferd geritten hat«, schwärmte Var. »Und sie hat noch ihre Pfeile abgeschossen, während ihr Pferd in Bewegung war. Sie kann sich mitten im Galopp ganz herumdrehen, sodass sie auf alles schießen kann, was hinter ihr ist.«


  »Ooooooh«, tirilierte Arlais. »Da ist jemand ver-liiiebt.«


  Var warf seine Schwester zu Boden, und sie stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus.


  »Du Narr! Tante Keita hat mir dieses Kleid gegeben! Jetzt ist es voller Dreck!«


  »Oh, hör auf zu jammern!«, schoss Var zurück. »Da ist ja schon Blut auf der Vorderseite.« Var brach ab. Blinzelte. »Moment. Warum hast du Blut auf dem Kleid?«


  »Hinein mit euch!«, befahl Dagmar. »Alle Mann hinein!«


  »Mum? Was ist los?«


  »Ich werde es euch drinnen erklären«, flüsterte sie ihrem Sohn zu. »Und jetzt nimm deine Schwestern und geh.«


  Var half seiner immer noch jammernden Schwester auf und zerrte sie in die Große Halle. Izzy und Frederik folgten mit dem Rest der Mädchen.


  Sobald sie fort waren, schlang Dagmar Gwenvael die Arme um die Taille und zog ihn an sich.


  »Danke«, sagte sie. »Danke, dass du mir meinen Sohn zurückgebracht hast.«


  Gwenvael umarmte sie seinerseits und gestand: »Ich hatte kaum eine Wahl. Diese Reiterin hat sehr klargemacht, dass sie die Sicherheit der Welt nicht aufs Spiel gesetzt sehen wolle. Und die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, bestehe darin, dir deinen Sohn zurückzubringen. Ich habe definitiv Furcht in ihren Befehlen gehört.«


  »Du hast nichts dergleichen gehört. Nicht von einer Reiterin, die den Tod willkommen heißt.« Sie reckte das Kinn vor und stützte es auf seine Brust. »Aber sie hatte recht. Wenn du mir meinen Sohn nicht lebendig und wohlauf zurückgebracht hättest, hätte ich alles und jeden vernichtet.«


  Gwenvael lachte und küsste sie auf die Nase. »Ich werde es mir merken. Jetzt habe ich eine Frage an dich.«


  »Natürlich.«


  »Wo ist dein Hund, Dagmar? Adda ist niemals weit weg von dir.«


  »Adda wurde… verletzt. Schlimm. Éibhear war auf dem Weg zu Brams Burg, um Var zu holen, als die Verständigung zwischen den Drachen wieder möglich wurde. Er wusste, dass du Var hattest und dass seine Vettern und Cousinen Bram beschützt haben, also ist er hierher zurückgekehrt und hat Adda in aller Eile zu dem Zwingermeister gebracht, aber ich habe keine Ahnung, ob sie ihre Verletzungen überleben wird.«


  Außerstande weiterzusprechen, hielt Dagmar Gwenvael nur noch fester umfangen.


  »Du musst mir erzählen, was mit meinen Töchtern passiert ist.«


  »Das werde ich. Ich werde dir alles erzählen, wenn wir allein sind… und absolut niemand auf dieser Welt ein Wort hören kann, das wir sagen. Niemals.«


  »Nun… das klingt ominös.«


  Jene, die in Brams Burg geschickt worden waren, waren zurückgekehrt und saßen jetzt größtenteils schweigend an einem Tisch in der Großen Halle.


  Zwar hatten Bram und Dagmar den Tag überlebt, aber, wie Gwenvael und seiner Schwester von Rhiannon mitgeteilt worden war, eine beträchtliche Anzahl anderer Friedensstifter – Drachen wie Menschen– hatten weniger Glück gehabt. Innerhalb einer Stunde waren sie alle, wie es schien, von Leuten oder Mitdrachen ermordet worden, von denen sie gedacht hatten, sie seien ihnen oder zu allermindest den Königinnen treu ergeben.


  Die Dinge hatten sich sehr plötzlich und sehr einschneidend verändert, aber nichts davon würde Gwenvaels Verwandte aufhalten. Die Götter mochten es wissen, seine Geschwister und die Cadwaladrs verabscheuten Veränderung wie Pferdescheiße zwischen den Krallen. Aber das würde sie niemals daran hindern, zu kämpfen. Zu verteidigen, was ihnen gehörte.


  Es gab nur ein Hindernis, irgendwelche kühnen Pläne rasch in die Tat umzusetzen. Annwyl.


  Sie war immer noch verschwunden; auch Fearghus und Briec, die auf der Suche nach ihr das ganze Gemetzel versäumt hatten, waren erfolglos geblieben.


  Und noch Furcht einflößender, sie waren sich alle sicher, dass Annwyl mit Brigida der Garstigen losgezogen war. Sobald der Zauber, der die geistige Verständigung zwischen den Verwandten vereitelt hatte, von Rhiannon entfernt worden war, hatten Morfyd und Talaith herausgefunden, dass Annwyl verschwunden war, und sie hatten schnell Magie benutzt, um zu versuchen, die Königin aufzuspüren. Sie fanden den letzten Ort, an dem sie auf Garbhán gewesen war, kurz bevor sie die Insel durch ein mystisches Portal verlassen hatte. Die Öffnung von Portalen, so erklärten sie, sei verdammt harte Arbeit und brauche oft Wochen, wenn nicht gar Monate der Vorbereitung. Aber diese Tür war von einer großen Macht plötzlich und ohne Vorbereitung geöffnet worden. Von einer Macht, von der sie nur annehmen konnten, das sie von Brigida ausgegangen war.


  Und wenn Annwyl und Brigida tatsächlich zusammen waren? Nun, das konnte nur ein schlimmes Ende nehmen. Und dass eine solche Drachin die Klauen ausgerechnet in Annwyl geschlagen haben könnte…? Götter.


  Was hielt dieser Tag sonst noch bereit?


  Izzy, die auf Éibhears Schoß saß, richtete sich auf und sah sich auf dem Tisch um. »Nun, ich schätze, der Rebellenkönig wird uns nicht noch einmal bitten, seine Schwester zu beschützen.«


  »Ich weiß nicht, warum er uns überhaupt darum gebeten hat«, brummte Briec. »Ihre Flamme hat beinahe das Tal verbrannt.«


  Celyn zuckte zusammen. »Was ist das für eine Flamme, die sie hat? Mein Knöchel schmerzt noch immer, wo ihre verdammte Flamme mich getroffen hat.«


  »Von deinem Gejammer wird mir übel«, verkündete Elina, die auf die Wand hinter dem Tisch starrte.


  Gwenvael interessierte es brennend, was sie da wohl immer anstarrte.


  »Ich bin ein Drache«, schoss Celyn zurück. »Flammen sollten mir niemals etwas anhaben können. Ich sollte in ihnen baden. Wie in Lava. Doch ihre Flamme war unheilig.«


  »König Gaius«, erklärte Dagmar, »kehrt in ebendiesem Moment zur Insel Garbhán zurück, um seine nicht einmal verwundete Schwester zu besuchen. Er ist extrem aufgeregt wegen all der Dinge, die sich abgespielt haben, seit er fortgegangen ist. Daher wäre es mir lieb, wenn ihr, wenn er hier ankommt, es vermeiden könntet, über die unheilige Flamme seiner Schwester zu diskutieren!«


  Keita und Ragnar traten in die Halle.


  »Hallo, Familie!«, begrüßte Keita die Anwesenden. Als ihr niemand antwortete, hielt sie inne und starrte die anderen an. Dann zuckte sie die Achseln und ging die Treppe hinauf.


  Ragnar runzelte die Stirn. »Keita, sollten wir nicht fragen…«


  »Ich habe Bedürfnisse, Nordländer! Und keine Söhne, die uns stören.«


  »Viel Glück euch allen«, erklärte Ragnar, bevor er seiner Gefährtin die Treppe hinauf folgte.


  Morfyd, die winzige Stücke Brot von einem Laib abriss und sie zu Kugeln rollte, hob plötzlich den Kopf und riss die Augen weit auf.


  »Was ist los?«, fragte Talaith.


  »Ich… Ich glaube, sie sind zurück.«


  Nachdem das festgestellt war, bewegte sich niemand mehr. Niemand sprach. Sie saßen einfach da, voller Angst vor dem, was sie vielleicht herausfinden würden.


  Schließlich waren es die beiden Reiterinnen, die das von Panik erfüllte Schweigen brachen.


  »Wollt ihr alle sitzen bleiben wie Statuen?«, fragte Kachka.


  Als niemand reagierte, verzogen beide Schwestern angewidert die Lippen, schlugen auf den Tisch und standen auf. Sie waren zur Vordertür hinaus, bis alle anderen auf die Füße kamen und ihnen folgten.


  Als sie gerade die Treppe hinuntereilten, erschienen Annwyl und Brigida mitten auf dem Innenhof. In der einen Sekunde waren sie nicht da… in der nächsten Sekunde waren sie es.


  Und während Brigida so schauerlich aussah, wie Gwenvael es immer von seiner ältesten Verwandten gehört hatte… sah Annwyl jetzt genauso schauerlich aus.


  Die Reise mithilfe von Magie schien ihr nicht viel auszumachen, obwohl Gwenvael immer gehört hatte, dass diese Reisen hart für den Körper sei. Aber vielleicht hatte es Annwyl nichts mehr ausgemacht, weil sie bereits halb totgeschlagen worden war.


  Der größte Teil ihres Gesichts war geschwollen, ein Auge ließ sich nicht mehr öffnen – Götter, ich hoffe, sie hat nicht ebenfalls ein Auge verloren–, das rechte Bein kaum belasten. Sie legte jetzt ihr ganzes Gewicht auf das linke Bein. Nur die Zehen ihres rechten Fußes brauchte sie, um ihr Gleichgewicht zu wahren, während sie herangehumpelt kam. Ihre Arme und ihr Hals waren bedeckt von Prellungen und Schnittwunden. Blut verfilzte ihr Haar. Tatsächlich war sie größtenteils mit Blut bedeckt; es durchweichte ihr die Kleider und befleckte ihre Hände und Stiefel.


  Sie sah aus wie ein wandelnder Albtraum, und doch… niemand eilte zu ihr. Niemand bot ihr Hilfe an. Sie hatten alle zu große Angst herauszufinden, was geschehen war, um irgendetwas zu tun.


  Die alte Hexe, die sich noch langsamer bewegte, folgte der Königin. Sie lächelte, aber wer in allen Höllen wusste, was dieses unheilige Zeichen bedeutete. Doch Gwenvael verstand jetzt, was seiner Mutter, seinen Tanten und seinen Onkeln solche Angst gemacht hatte. Selbst seinem Vater. Diese Drachin hatte etwas, das ihn… verunsicherte. Ein Gefühl, das Gwenvael selten, wenn überhaupt jemals, verspürte.


  Annwyl erreichte endlich die Stufen der Großen Halle und stieg mit einem Seufzen und unter Schmerzen hinauf, an ihnen allen vorbei. Sie sagte kein Wort. Nicht einmal zu Fearghus.


  Schließlich war es seine Dagmar, die es nicht länger ertragen konnte.


  Als sie an der Tür zur Großen Halle stand, fragte sie: »Annwyl, was hast du getan?«


  Annwyl blieb stehen und drehte den Kopf, um sich auf ihre Stellvertreterin und Kriegsherrin zu konzentrieren.


  »Ich habe getan, was ich tun musste.« Annwyls Stimme klang so rau, als hätte selbst ihre Kehle die Hölle durchgemacht.


  Dagmars Seufzen war tief, lang und gequält. Sie hatte einen sehr harten Tag hinter sich, und Gwenvael hatte nur den einen Wunsch, sie in die Arme zu reißen und von hier wegzutragen. Aber das würde für den Moment nicht gehen. Er würde warten müssen.


  »Annwyl…« Dagmar schüttelte den Kopf. »Du hast uns vielleicht vernichtet. Wir haben dieses Bündnis gebraucht. Mehr, als wir vielleicht begriffen haben.«


  Annwyl nickte. »Jawohl. Ich weiß.« Sie bückte sich und zog ein Pergament aus ihrem Stiefel. Auch das war blutig. Sie stieß es Dagmar in die Hand. Nicht aus Zorn, vermutete Gwenvael, sondern weil sie zu müde war, um sanft zu sein.


  »Was ist das?«, fragte Dagmar.


  »Das Bündnis. Mit den Töchtern der Steppen.«


  Dagmar hielt die Schriftrolle fester umfasst. »Wie… was?«


  »Das ist doch das, was du wolltest, nicht wahr?«


  »Ja, aber…«


  »Gut.« Annwyl machte einen weiteren Schritt auf die Türen der Großen Halle zu, blieb aber wiederum stehen. »Oh. Hier.« Sie zog einen sehr kleinen Beutel von ihrem Gürtel und warf ihn Elina hin. »Das ist für dich.«


  Der Beutel traf die Reiterin beinahe im Gesicht, aber ihre Schwester fing ihn im letzten Augenblick auf und drückte ihn Elina in die Hand.


  »Was ist das?«, fragte Elina.


  Annwyl schaute die Reiterin an. »Die Augen deiner Mutter. Mach mit ihnen, was du willst. Sie gehören jetzt dir.«


  In stillem Schock richteten sich aller Augen auf die arme Elina, während Annwyl endlich die Große Halle betrat.


  Die Reiterinnen waren ausnahmsweise einmal erstarrt, außerstande zu sprechen oder sich zu bewegen. Nicht dass Gwenvael ihnen einen Vorwurf gemacht hätte. Wie hätte er das auch tun können?


  Brigida kam langsam die Treppe hinauf, blieb aber stehen, um Elina zu informieren: »Wenn du willst, Reiterin, kann ich dir eins dieser Augen einsetzen. Aber du darfst dir mit der Entscheidung nicht zu lange Zeit lassen. Diese Augen vertrocknen ziemlich schnell, und deine Augenhöhle wird auch nicht viel besser für den Zweck. Ich kann nicht versprechen, dass das neue Auge genauso hübsch aussehen wird, aber es sollte funktionieren. Doch du bist eine Reiterin. Deine Leute scheren sich nicht viel um Schönheit, oder?«


  Dann gackerte Brigida über ihren eigenen Scherz und folgte Annwyl in die Große Halle.


  Schweigend beobachteten sie alle, wie Elina auf den kleinen Beutel in ihren Händen hinabschaute. Sie sah ihre Schwester an, die mit nichts als einem Achselzucken antwortete. Eine Geste, die jedes Geschwister deuten würde als: »Es liegt bei dir.«


  Und schon warf Elina den Beutel – ohne ihn geöffnet zu haben– auf den Boden. Sie deutete darauf und sagte zu Celyn: »Verbrenn es.«


  »Elina«, warf Brannie ein. »Bist du dir sicher? Ich weiß, es ist hart, aber… wenn Brigida das in Ordnung bringen…«


  Ihr Auge immer noch auf Celyn gerichtet, wiederholte Elina: »Verbrenn. Es.«


  Celyn blies fast eine Minute lang Drachenflammen auf den kleinen Beutel, bis nichts mehr davon übrig war als Asche.


  Elina stieß einen Seufzer aus, und Gwenvael begriff, dass es kein Seufzer des Bedauerns war… sondern der Erleichterung.


  Zusammen gingen sie alle zurück in die Große Halle. Dort fanden sie Annwyl auf ihrem Thron. Ihr verletztes Bein ruhte auf einer Armlehne des Throns, und sie hielt den Kopf gesenkt.


  Celyn schaute Izzy an und sah die tiefe Sorge auf ihrem Gesicht. Er verstand. Wie hätte sie auch nicht besorgt sein können?


  Dagmar näherte sich der Königin langsam. »Annwyl?«


  »Sie denken, ich sei wahnsinnig, wisst ihr?«, verkündete Annwyl plötzlich. »Die Reiter. Aber sie haben eine solch schlechte Meinung über die Politik der Südländer, dass ich nicht glaube, dass es für sie wirklich eine Rolle gespielt hat. Ich bin nur eine weitere verrückte südländische Monarchin.« Sie holte tief Luft. Stieß sie wieder aus. »Aber besser ich als Fanatiker, die versuchen, sie von dem Leben abzubringen, das sie in den Steppen immer gelebt haben.«


  Dagmar legte ihre Hand über Annwyls.


  »Ich habe einen weiteren Zahn verloren.« Annwyl verspürte das Bedürfnis, die anderen das wissen zu lassen. »Einen der hinteren. Ich hasse das.«


  »Annwyl?«, fragte Dagmar sehr sanft.


  Annwyl hob den Kopf und sah Dagmar direkt an. »Ich kann nicht die Königin sein, die du brauchst«, erklärte sie ihr. »Ich kann nur die Königin sein, die mein Volk braucht. Das verstehst du doch… oder?«


  Dagmar nickte. »Ja. Ich denke, ich verstehe es.«


  »Gut.« Annwyl tätschelte Dagmar die Wange. »Sehr gut. Denn ich würde es hassen, die Augen aus deinem Kopf zu reißen.«


  Dann beugte die Königin sich vor, küsste die schockierte Dagmar auf die Stirn und stand auf. Sie ging zur Treppe hinüber, wo Fearghus sie einholte. Er nahm sie auf die Arme und trug sie zu ihren Räumen hinauf.


  »Für feudalistische Hündin«, erklärte Kachka, »gibt sie sehr gute Herrscherin ab.«


  Dagmar machte Anstalten, zu der Reiterin hinüberzustolzieren, aber Gwenvael legte ihr schnell die Hände um die Taille, hielt sie fest und trug sie aus der Halle.


  »Ich werde Abendessen jagen«, sagte Kachka und wandte sich zum Gehen. »Damit wir nicht verhungern werden wie Hunde auf Straße.«


  »Ich will Nickerchen machen«, bemerkte Elina leise.


  Aber nicht leise genug, denn ihre Schwester brüllte von draußen: »Du wirst faul und weich wie diese Südländer!«


  Elina zuckte die Achseln. »Ich will trotzdem Nickerchen.«


  Dagmar ruderte wild mit den Armen, bis Gwenvael sie in einem kleinen Raum neben den Küchen auf den Boden stellte. Das Gelächter gefiel ihr überhaupt nicht.


  »Wie kannst du über so etwas lachen?«, wollte sie wissen.


  »Über deine Anmut in diesen Dingen?«, fragte Gwenvael mit einem Grinsen. »Darüber lache ich ständig.«


  »Das meine ich nicht.« Sie begann durch den Raum zu kreisen. »Siehst du, was hier geschieht? Diese alte Hexe ist hergekommen und hat Annwyl noch verrückter gemacht.«


  »Dagmar, wirklich. Annwyl war schon immer verrückt. Du hast ihre Verrücktheit in den letzten Jahren nur ein wenig gedämpft. Abschalten konntest du sie nie. Nicht vollkommen.«


  »Und hat Annwyl mir gerade gedroht? Mir?«


  »Mir und Briec droht sie ständig. Ich würde es nicht allzu persönlich nehmen.«


  »Damit fühle ich mich in keiner Hinsicht besser!« Sie blieb vor ihm stehen und stampfte mit dem Fuß auf. »Warum bist du so verdammt gelassen? Annwyl hat dieser Frau die Augen genommen.«


  »Ich bin mir sicher, sie hat sie erst genommen, nachdem sie ihren Kopf genommen hatte. Du weißt, dass Annwyl auf eine sehr ordentliche Weise ausweidet.«


  Zutiefst frustriert begann Dagmar wild nach Gwenvaels Armen und Brust zu schlagen.


  Und wiederum… das Gelächter gefiel ihr nicht.


  Fearghus war sehr vorsichtig, als er Annwyls Panzer entfernte. Er musste es sein. Ihre Gegnerin hatte sie an manchen Stellen so heftig geschlagen, dass die Metallösen sich in ihre Haut eingegraben hatten.


  Sobald er ihr das Hemd und die Hose ausgezogen hatte, trat er zurück und prallte mit seiner Vorfahrin zusammen.


  Wenn man bedachte, dass er mit dem Rücken zum Fenster stand, hinter dem ein steiler Abgrund war… brachte ihn ihre plötzliche Anwesenheit ein klein wenig aus der Fassung.


  »Du darfst im Haus meiner Gefährtin nicht so herumkriechen.«


  »Ist dies nicht auch dein Haus, Junge?«


  »Unser Zuhause ist in Dark Glen. Aber hier ist meine Gefährtin aufgewachsen, und hier ist ihr Königreich. Ich wohne hier nur.«


  »Um ihr nahe zu sein.«


  »Ich liebe sie.«


  »Du weißt aber, dass sie« – Brigida tippte sich an den Kopf– »einen Sprung hat. Im Kopf, meine ich.«


  »Es gibt nichts, was ich über Annwyl nicht weiß.« Er trat vor die alte Drachin hin und starrte ihr in das ein wenig Furcht einflößende menschliche Gesicht. »Aber es gibt vieles, was ich über dich nicht weiß.«


  »Ich bin mir sicher, du weißt genug über mich, um mir nicht in die Quere zu kommen, Junge. Nur weil du so tust, als hättest du keine Angst vor diesem Menschen, denke nicht, dass du…«


  Fearghus kicherte und fiel ihr ins Wort: »Denkst du, Annwyl und ich würden nicht zusammenpassen? Dass ich lediglich hier bin, um sie zu beruhigen? Um ihr rastloses Herz zu besänftigen? Dass sie mir in irgendeiner Weise, in irgendeiner, Angst macht?«


  Brigida schüttelte ein wenig angewidert den Kopf. »Jetzt verstehe ich. Du bist genau wie dein Vater, hm?«


  »Nun, nun. Es ist nicht nötig, unhöflich zu sein.«


  »Ihr zwei lasst eure Frauen auf die Welt los und grinst euch eins, und der Rest von uns muss den Albtraum beseitigen, den sie erschaffen.« Ihre Augen wurden schmal. »Aber andererseits… warum hast du dieser nordländischen Frau erlaubt…?« Sie schnaubte und wich langsam vor Fearghus und dem breiten Grinsen zurück, das sich auf sein Gesicht geschlichen hatte. »Du bist klug, nicht wahr, zukünftiger König? Genug in dir von deinem Vater und deiner Mutter, um dich viel interessanter zu machen, als ich ursprünglich gedacht habe. Du machst die Welt glauben, deine verrückte Hündin habe ein Halsband, sodass sie alle näher kommen. Dann finden sie zu spät heraus, dass… dieses Halsband nichts ist als eine Illusion. Eine Illusion, die du eingefädelt hast, damit du das Gemetzel genießen kannst, das danach kommt. Sie hatten recht, was dich angeht, Fearghus der Zerstörer. Diese Dörfler, die du vor all den Jahren vom Antlitz der Erde ausgelöscht hast, um dir deinen Namen zu machen. Du bist ein hinterhältiger Bastard mit einem gemeinen Herzen.«


  »He! Hexe!«, knurrte Annwyl vom Bett. »Denkst du, dass jemand sich um die Wunden dieses verrückten Hundes kümmern kann? Irgendwann in diesem Jahr vielleicht?«


  Fearghus, der glücklich war, Annwyl wach und aufmerksam zu sehen, grinste abermals.


  Und Brigida zischte ihn an wie eine zusammengerollte Schlange. »Genau wie dein Vater.«


  Nach einem kurzen Nickerchen ging Elina hinunter in die Große Halle. Sie blieb auf der letzten Treppenstufe stehen und beobachte, wie ihre Schwester zwei Wildschweine zu den Küchen zerrte.


  Sie nickten einander im Vorbeigehen zu; dann trat Elina an den Tisch – stieg über die beiden Blutspuren der Wildschweine– und goss sich einen Kelch Wein ein.


  »Wo ist der Junge?«, erklang eine Stimme hinter ihr.


  Sie schaute über ihre Schulter, sah Bercelak, beschloss, dass er so interessant nun auch wieder nicht war, und nippte weiter an ihrem Wein.


  »Nun?«, drängte der Drache in Menschengestalt.


  »Ich bin nicht seine Hüterin, Drache.«


  »Bist du jetzt nicht seine Frau? Ich habe gehört, ihr beide hättet zusammen die Felldecken besudelt.«


  Elina sah Bercelak an. »Seine Frau? Ich bin niemandes Frau. Ich bin Tochter der…«


  »Ja, ja, ja. Was auch immer. Ich muss lediglich wissen, wo er ist.«


  »Ich habe keine Ahnung. Und ich denke nicht, dass ich dich mag.«


  »Ich habe dich am Leben gelassen, oder nicht? Nachdem du versucht hast, meine Gefährtin zu töten.«


  Elina dachte für einen Moment über seine Worte nach, dann nickte sie. »Was du sprichst, ist wahr, Drache.«


  »Was?«


  »Du hast recht. Ich bin hierhergekommen, um deine Königin zu töten. Die Tatsache, dass ich versagt habe, bedeutet nichts. Also war es sehr… großzügig von dir, mich am Leben zu lassen. Das werde ich niemals vergessen.«


  »Oh«, sagte er, und die Falte zwischen seinen Brauen ließ darauf schließen, dass er verwirrt war. »In Ordnung.«


  Sie deutete auf ihren Kelch. »Wein?«


  »Nein. Öhm… danke.«


  Sie standen einige Augenblicke lang stumm da, bis Bercelak sagte: »Richte dem Jungen aus, dass ich morgen zurückkommen werde.«


  »Warum fortgehen, wenn wir einander in peinlichem Schweigen Gesellschaft leisten können?«


  »Öhm… ich…« Mit einem energischen Kopfschütteln verließ der Drache den Raum.


  »Wer war das?«, fragte Kachka, als sie in die Halle zurückkam, Elina den Kelch aus der Hand nahm und den Wein austrank.


  »Bercelak, der Ehemann der Drachenkönigin.«


  »Was wollte er?«


  »Celyn. Er hat mich Celyns Frau genannt.«


  »Hast du ihm dafür ins Gesicht geschlagen?«


  »Ich hab darüber nachgedacht.«


  »Vielleicht solltest du dich daran gewöhnen«, sagte Kachka in ihrer eigenen Sprache.


  »Warum?«


  »Wir befinden uns jetzt in den Südländern. Sie scheinen hier zu denken, dass die Frauen den Männern gehören, statt umgekehrt, so wie die Götter es wahrhaft beabsichtigt haben.«


  Kachka wedelte mit dem leeren Kelch und Elina schenkte ihr Wein nach.


  »Wir müssen uns der Tatsache stellen, Elina, dass wir nicht zu unserem Leben in den Steppen zurückkehren können. Ob Glebovicha nun ihre Augen hat oder nicht.«


  »Glebovicha ist tot.«


  »Das hat die Königin nicht gesagt.«


  »Nach dem, was ich vor all diesen Jahren über Annwyl die Blutrünstige gehört habe, ist sie niemand, der seine Feinde lebend und blind zurücklässt. Wahrscheinlicher ist, dass sie Glebovichas Kopf genommen und anschließend die Augen ausgegraben hat.«


  Kachka zuckte die Achseln. »Spielt es noch eine Rolle? Was immer geschehen ist, welches Bündnis diese Königin auch geschmiedet haben mag, es bedeutet nichts für uns. Wir können nie wieder zurückkehren. Unser Volk wird uns jetzt niemals wieder vertrauen.«


  Frustriert riss Elina die Augenklappe herunter und rieb sich ihr beschädigtes Gesicht.


  »Weinst du?«


  Elinas Kopf fuhr in die Höhe. »Bist du so wahnsinnig geworden wie Königin?«


  »Was tust du denn sonst?«


  »Manchmal fühlt es sich so an, als sei mein Auge immer noch da. Aber wenn ich das andere schließe, um das zu überprüfen, sehe ich nur Dunkelheit. Dann beginnt mein Gesicht von den Narben auf meiner Stirn bis zu denen unter meinem Kinn wie ein Dämon zu jucken. Manchmal kann ich es nicht ertragen«, knurrte sie und rieb sich das Gesicht heftiger und heftiger, bis Kachka ihre Hand festhielt. Sie zog Elinas Hand schließlich weg, hielt sie aber immer noch in ihrer eigenen umklammert.


  »Weißt du, Schwester, warum ich keine Ehemänner habe?«


  »Du hast auf perfekte, perfekte Liebe gewartet, wie die Südländer es tun?«


  »Willst du das hören oder nicht?«, blaffte Kachka.


  »Tut mir leid.«


  »Bei meinen Leistungen in der Schlacht hätte ich inzwischen mindestens zehn Ehemänner haben können. Aber ich habe keine auserkoren, weil ich wusste, dass ich, sobald ich einen einzigen Ehemann oder tausend hätte und das erste Kind geboren wäre– dort gefangen sein würde. In meinem Herzen hatte ich immer das Gefühl, dass hier draußen mehr für uns ist. Für uns beide. Und vielleicht werden wir es unter diesen verweichlichten, faulen, feudalistischen Hunden finden.«


  »Ich denke, wir müssen vielleicht aufhören, sie so zu nennen. Es scheint ihnen etwas auszumachen.«


  »Welcher Teil?«


  Elina dachte einen Moment lang nach, bevor sie antwortete: »Die Hunde. Ich denke, der Teil mit den Hunden macht ihnen mehr zu schaffen als alles andere. Selbst sie geben zu, dass sie verweichlicht, faul und feudalistisch sind.«


  »Na schön. Wie dem auch sei«, setzte Kachka hinzu, »wir sind jetzt zusammen auf dieser Reise. Um zu sehen, was die Pferdegötter für uns bereithalten. Ich bedauere das nicht. Nicht, solange ich dich an meiner Seite habe. Als Glebovicha dich beim letzten Mal fortschickte, Elina, als ich dachte, du würdest nie mehr zurückkehren– habe ich mich… einsam gefühlt. Aber jetzt können wir es gemeinsam durchstehen.«


  »Es wird seltsam sein. Für immer in diesen Ländern zu bleiben.«


  »Stimmt, aber…«


  Talaith kam durch die Hintertür in die Halle gestürmt, ihren Drachenehemann dicht auf den Fersen.


  »Verpiss dich, Briec!«


  »Was hast du mir sonst noch alles nicht gesagt, unverschämte Frau? Welche anderen Lügen hast du mir über meine perfekten, perfekten Töchter erzählt?«


  Talaith blieb stehen und wirbelte zu Briec herum, dann bohrte sie ihm einen Finger in seine breite Brust. »Du verstehst doch, Eidechse, dass ich diejenige bin, die deine perfekten Töchter geboren hat? Dass deine perfekten, perfekten Töchter ohne mich nicht einmal existieren würden.«


  »Eine von ihnen hatte das Glück, die Nachteile zu überwinden, die sich ergeben, wenn man unheilbar ein Mensch ist, und die andere ist hier, weil ich so freundlich war, deinen niedriggeborenen Schoß mit meinem königlichen Samen zu segnen, was bedeutet, dass du mir dankbar sein solltest.«


  »Dank… Dankbar?«


  »Ist das Gekreisch wirklich notwendig?«


  Talaith wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte aus der Halle.


  »Ich hätte dich umbringen sollen, als ich die Chance dazu hatte!«, brüllte sie.


  »Ich dachte, das sei es, was du zu tun versucht hast!«, brüllte der Drache seinerseits. »Indem du mich totredest!«


  Als Briec bemerkte, dass er nicht allein war, schaute er zu Elina und Kachka hinüber. Ein breites Grinsen trat in seine Züge, und er zwinkerte ihnen zu, bevor er seiner Frau nacheilte und dabei brüllte: »Wag es nicht, mir davonzulaufen, kleine Hexe! Wir sind nicht– wag es nicht, mit Hundescheiße nach mir zu werfen, du verrückte, herzlose Frau!«


  »Aber«, fuhr Kachka fort, »ich bin mir sicher, wir werden hier vieles finden, was uns unterhält.«


  Sie ging vom Tisch weg und zog Elina mit sich. »Komm.«


  »Wohin?«


  »Wir müssen Kartoffeln und einen Schmied finden.«


  »Warum?«


  »Wenn wir an diesem verkommenen, verrückten Ort bleiben wollen, werden wir viel trinken müssen.«


  Elina nickte. »Wie immer, Schwester, hast du recht… aber wozu der Schmied?«


  Ihre Schwester lächelte. »Du wirst schon sehen.«


  40 Celyn kam in sein Zimmer und fand Elina und Kachka auf dem Bett, umgeben von mehreren geleerten Flaschen vom Bier seines Onkels Bercelak.


  »Gute Götter, ihr zwei habt doch nicht all das getrunken, oder?«


  »Es war ein wenig schwach…«, begann Elina.


  »Wir benutzen das Zeug, um unsere Rüstungen zu reinigen.« Er entriss Kachka die halb leere Flasche. »Und ein paar Cousins an den Häfen verkaufen es den Piraten als Mittel gegen Muschelbefall ihrer Schiffe.«


  »Ich fand es ziemlich mild«, sagte Kachka.


  »Ich lasse euch für einige wenige Stunden allein…«


  »Da wir gerade von Bercelak sprechen« – nein, das taten sie nicht– »dein Onkel ist vorhin vorbeigekommen und hat nach dir gesucht.«


  »Was wollte er?«


  »Weiß nicht. Er sagte, er würde morgen zurückkehren.«


  »Na toll.« Das würde kein vergnügliches Gespräch werden. Was immer bei den Ereignissen des heutigen Tages herauskam, Celyn hatte nicht nur gegen den Befehl seines Onkels verstoßen, sondern seine erste Priorität war auch nicht die Königin gewesen. Und er wusste, dass er von Bercelak dazu etwas zu hören bekommen würde.


  Celyn stellte die Flasche auf einen kleinen Tisch. Er hörte eine der Reiterinnen vom Bett aufstehen und durch den Raum gehen, aber er drehte sich nicht um, um nachzusehen. Er war zu beschäftigt damit, sich darüber Sorgen zu machen, was sein Onkel wollte.


  Er spürte ein Ziehen an seinem Kettenhemd und drehte sich zu Elina um.


  »Fass mal mit an!«, befahl sie.


  Celyn tat es. Und sie drehte seine Hand um, sodass sein Handrücken in ihrer Handfläche lag. Nachdem sie den Ärmel seines Kettenhemdes ein wenig nach oben geschoben hatte, umklammerte sie sein Handgelenk und drückte ihm dann plötzlich ein heißes Eisen auf die menschliche Haut und versengte sie.


  Celyn stieß ein überraschtes Brüllen aus und entfesselte beinahe eine Flamme, die den Raum und jeden Menschen darin in Asche verwandelt hätte. Aber er schaffte es, sich zu bezähmen. Irgendwie.


  »Was zur Schlachtenscheiße sollte das?«, donnerte er.


  »Jetzt«, sagte Elina gelassen, »gehörst du mir. Nicht ich dir. Du mir. Verstanden?«


  Celyns Zorn entglitt ihm mit dem Seufzer, der ihm entfuhr. »Also, was hat mein Onkel dir gesagt?«


  »Er hat gesagt, ich sei dein Weib. Ich bin keines Mannes Weib. Vergiss das nicht, Tölpel.«


  Celyn verdrehte die Augen. »Kachka, kannst du uns bitte allein lassen?«


  Kachka ging zu ihm herüber und streckte die Hand aus. »Gib mir Flasche.«


  »Kachka, ich denke nicht, dass das eine gute I…«


  »Flasche!«


  Er gab ihr Bercelaks Bier zurück.


  »Danke.« Sie ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu ihnen um. »Meinen Glückwunsch zu eurer Hochzeit. Ihr zwei gebt ein schönes, wenn auch unnatürliches Paar ab.«


  Sie ging hinaus, und Elina trat ihren zittrigen, trunkenen Weg durch den Raum an und warf sich aufs Bett. Sie streckte sich voll bekleidet aus und spreizte die Beine. »Komm. Diene mir wie die Hure, die du bist.«


  »In Ordnung. Wir müssen reden.«


  »Kein Reden jetzt. Ficken! Wir müssen unsere Liebesvereinigung vollziehen.«


  Celyn verzog den Mund, während er versuchte zu entscheiden, ob er zornig sein oder lachen sollte. Er ging zum Bett und setzte sich neben Elina. »Mich zu brandmarken, als sei ich eine Kuh von deinem Bauernhof, ist keine Liebesvereinigung. Drachengefährten sind Partner. Sie arbeiten zusammen, um durch dieses lange und anstrengende Leben zu kommen.« Celyn dachte für einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Außerdem fürchten wir unsere Frauen viel zu sehr, um zu versuchen, sie zu unterwerfen, wie menschliche Männer das manchmal mit ihren Frauen machen. Drachinnen haben keine Bedenken, uns die Schuppen eine nach der anderen auszureißen, während wir schlafen, und das vergessen wir nicht. Sonst wachen wir schuppenlos auf.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du immer noch redest.«


  Celyn ergriff Elinas Arm und zerrte sie in eine sitzende Position hoch.


  »Werden wir darüber reden wie zwei Wesen, die zusammen mehr als dreihundert Jahre alt sind? Oder werden einige von uns – du– sich in Bezug auf all das wie verwöhnte Bälger benehmen?«


  »Verwöhntes Balg?«


  »Elina.«


  »Was gibt es zu sagen?«


  »Eine Menge!«


  Elina ließ sich aufs Bett fallen. »Warum musst du so viel reden?«


  »Ich rede gar nicht so viel. Ich stelle nur gern Fragen.«


  Celyn streckte sich neben Elina auf dem Bett aus. Er drehte sich auf den Bauch, pflanzte die Ellbogen auf die Matratze, verschränkte die Finger und stützte das Kinn auf seine erhobenen Hände.


  »Findest du mich schön?«, fragte er.


  Stirnrunzelnd hob Elina den Blick zu seinem Gesicht. »Was?«


  »Darf ich zu Hause bleiben und die Kinder großziehen, während du auf den Feldern arbeitest? Wirst du mir sagen, dass du mich liebst, und mir hübschen Schmuck kaufen? Wirst du versprechen, treu zu sein? Auf ewig?«


  Elina presste die Lippen zusammen und versuchte, streng auszusehen. Es funktionierte nicht.


  »Wirst du mich deine Schnitte nennen und mir abends das Haar bürsten?« Sie schnaubte und rollte sich von ihm weg.


  »Wird deine Schwester mich Bruder nennen und mir über den Kopf streichen wie einem geliebten Haustier?«


  Elina rollte sich zurück und bedeckte Celyns Mund mit der Hand. »Ich flehe dich an aufzuhören.«


  Celyn zog ihre Hand weg und küsste die Rückseiten ihrer Finger. »Sag mir wenigstens, dass ich schön bin.«


  Warum, warum hatten die Pferdegötter diesen lächerlichen Drachen in ihr Leben geworfen?


  Sie sollte um das Leben trauern, das sie in den Außenebenen zurückgelassen hatte. Sie sollte an die Verwandten denken, die sie zurückgelassen hatte. Sie sollte an die Zeiten denken, da sie die Sonnen über den Steppenbergen hatte aufgehen sehen.


  Doch sie tat nichts von diesen Dingen. Stattdessen hörte sie einem Drachen zu, der ihr dumme, lächerliche Fragen stellte.


  Aber dann begriff sie… sie hatte den Drachen gebrandmarkt wie eine Kuh von ihrem Bauernhof, und doch schien es ihm nichts auszumachen. Er wollte darüber diskutieren, aber er war ihr nicht an die Kehle gegangen und hatte sie nicht in den Innenhof geworfen wie nutzlosen Müll. Das Bündnis war geschmiedet worden; keiner dieser Menschen oder Drachen brauchte Elinas Hilfe noch länger. Und doch schienen sie sie hierhaben zu wollen. Als erwarteten sie, dass sie ewig blieb. Tat sie das?


  Tat Celyn das?


  Er versuchte, ein vernünftiges Gespräch mit einer Frau zu führen, die beinahe ihr Körpergewicht an Bier zu sich genommen hatte. Wiederum… lächerlich, aber jetzt begriff sie, dass er wollte, dass sie blieb… bei ihm.


  Plötzlich schien ihr der Verlust eines Auges kein gar so hoher Preis dafür, hier zu enden. Mit diesem Tölpel.


  Diesem gut aussehenden, lächerlichen und unglaublich schwatzhaften Tölpel.


  Elina rappelte sich auf die Knie hoch und legte Celyn die Hände auf die Schultern.


  »Du hast recht. Ich hätte zuerst mit dir reden sollen, bevor ich deinen Schwanz zu meinem Besitz gemacht habe.«


  »Tatsächlich ist das nicht ganz das, was ich gemeint habe.«


  »Du bist wie die meisten Männer. Empfindlich und launisch und verzweifelt darauf bedacht zu beweisen, dass du würdig bist. Ich habe dir die Chance genommen zu beweisen, dass du mich verdienst. Und das tut mir leid.«


  »Noch einmal, ich denke, du begreifst nicht ganz, was ich dir gesagt habe.«


  »Aber du solltest keine Angst haben. Du bist so würdig, wie ich es verdiene.«


  »Nun, das klingt nicht sehr gut.«


  »Und ich werde dich behandeln wie geschätzten König, wenn wir allein sind, und wie geliebtes Haustier vor anderen.«


  »Also, warte mal eine verdammte Sek…«


  »Aber natürlich wird es meiner Schwester gestattet sein, dich zu verprügeln, wann immer sie das Bedürfnis dazu verspürt, und du wirst natürlich nackt sein.«


  »Elina!«


  »Sag ihr einfach, es tut dir leid, dass du unartiger Junge warst, und sie soll es bitte küssen und es besser machen. Dann wird alles vorüber sein, bevor du dich versiehst.«


  Knurrend sprang der Drache vom Bett und hatte die Tür aufgerissen, bevor er innehielt und zu ihr zurückblickte.


  »Du peinigst mich, nicht wahr, Elina?«


  »Wie könnte ich das auch bleiben lassen? Es war so einfach!«, schrie sie, bevor sie sich wieder aufs Bett fallen ließ. Ihr hysterisches Gelächter hallte bis in den Flur hinein.


  »Ist alles in Ordnung mit euch beiden?«, rief jemand aus der Großen Halle.


  »Ja«, antwortete Celyn. »Alles bestens.« Er schloss die Tür und drehte sich kopfschüttelnd zu Elina um. »Nur dass ich jetzt mit einer Idiotin aufs Leben verbunden bin.«


  Aber natürlich brachte sein verärgerter Ton sie nur noch um so mehr zum Lachen, was die Situation ganz und gar nicht besser machte.


  41 Elina erwachte am nächsten Morgen mitten in einem Orgasmus.


  Celyn war hinter ihr auf dem Bett mit einer Hand zwischen ihren Schenkeln, wo er mit den Fingern sanft mit ihrer Klitoris spielte oder sie ihr in die Möse schob. Mit der anderen Hand hielt er ihre beiden Handgelenke fest und drückte sie gegen das Kopfbrett. Seine Zunge tanzte über ihr Rückgrat, was ihren Orgasmus nur noch zu intensivieren schien. Sie wusste nicht, warum.


  Aber während seine Zunge sich über ihren Rücken bewegte, begriff sie schnell, dass mit diesem erstaunlichen Orgasmus eine Menge blendenden Schmerzes einherging.


  Elina begann sich zu wehren, aber sie wusste nicht, ob sie versuchte, dem Schmerz zu entkommen oder dem Orgasmus, der einfach weiterging… und weiter.


  Als Celyns Zunge ihren Nacken erreichte, fasste er ihre Klitoris zwischen zwei Fingern, und drückte und rollte, bis ihre Beine zitterten und sie den Kopf in ihrem Kissen begraben und schreien musste.


  Sie dachte wirklich, es sei vorüber, als Celyn sich abrupt zurückzog, aber dann drehte er sie auf den Rücken und ignorierte ihren spitzen Schmerzensschrei, als ihr Rücken auf die Matratze traf, und drang grob in sie ein.


  Er nahm sie mit starken, mächtigen Stößen, und sie ließ ihn gewähren und hob die Beine, sodass sie von seinen Hüften hingen. Sie wühlte die Hände in sein Haar und wölbte sich ihm entgegen, während er sie noch härter fickte.


  Celyn war gnadenlos, aber Elina machte das nichts aus. Es war ein wunderschöner Morgen. Celyn trug ihr Brandzeichen. Und sie war mit einem Orgasmus aufgewacht. Was konnte sich eine Frau von einer Beziehung mehr wünschen?


  Während er fortfuhr, sich bis zum Heft in ihr zu versenken, saugte er an ihren Brustwarzen, was zu einem weiteren Orgasmus führte, der sie, wie es schien, aus dem Nichts ansprang.


  Sie wand sich unter ihm und grub die Finger jetzt in seine Schultern, bis sie wusste, dass sie die Haut durchschnitten hatte, dann begann Elina wieder zu schreien, aber sein Mund bedeckte ihren. Sie beide kamen in dieser Position, hielten einander umfasst und schrien in den Mund des anderen, bis sie nicht mehr konnten.


  Endlich rollte Celyn sich von ihr herunter, und minutenlang lagen sie auf dem Bett, keuchend und schweißüberströmt.


  Als sie wieder sprechen konnten, hob Celyn den Arm. »Ein Bär?«, verlangte er zu wissen. »Du hast mich mit einem Bären gebrandmarkt?«


  »Der Schmied aus dem Ort hat ihn für mich gemacht. Er ist mein Lieblingstier und repräsentiert meinen Stamm.«


  »Drachen fressen Bären.«


  »Und ich jage sie im Winter. Ich mag sie trotzdem.«


  Er ließ den Arm sinken. »Was auch immer.« Elina bewegte sich, aber ihr Rücken tat so weh, dass sie damit aufhörte. »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Mein Rücken. Er tut weh.«


  Als der Drache nur grinste, ignorierte Elina den Schmerz und sprang vom Bett. Sie rannte quer durch den Raum zu einem Standspiegel, von dem sie nie gedacht hatte, dass sie jemals Verwendung für ihn haben würde. Wer musste sich schon ständig im Spiegel betrachten?


  Aber als sie sich umdrehte, damit sie ihren Rücken sehen konnte, keuchte sie entsetzt auf.


  »Du Hurens…«


  »Morgen, Schwester!«, begrüßte Kachka sie, nachdem sie die Schlafzimmertür aufgerissen hatte. »Ich dachte, wir könnten auf dem Trainingsplatz… Pferdegötter auf dem Schlachtfeld! Was ist mit deinem Rücken passiert?«


  »Er hat mir das angetan!«, knurrte Elina und deutete mit einem Finger auf ihn.


  »War der Verlust deines Auges nicht genug? Jetzt hast du ihren Körper besudelt mit deinem… deinem…«


  »Drachen«, sagte Celyn und zog sich die Felldecke über die Hüfte. »Es ist ein Drache. Und sie sollte stolz darauf sein. Ich habe sie offiziell zu meiner Gefährtin gemacht. Für die Ewigkeit.«


  »Du solltest ihn zu Fluss bringen und ertränken, Schwester, für eine solche Beleidigung.«


  Elina stieß einen Seufzer aus. »Warte. Tatsächlich ist es gar nicht so schlimm.«


  »Was?«


  »Nun… wenn man darüber nachdenkt, ich habe ihn als Erstes gebrandmarkt. Und wenn wir… was war das noch für ein lächerliches Wort, das du gestern Nacht benutzt hast?«


  »Partner.«


  »Ja. Wenn wir Partner sein wollen, schätze ich, sollten wir beide das Mal des anderen tragen.«


  »Vor allem, wenn meins ein Bär ist.«


  »Er frisst Bären.«


  »Das tun wir auch.« Kachka schüttelte den Kopf. »Ich bin angewidert.«


  »Keine Ahnung, warum«, sagte Celyn. »Du trägst ja mein Mal nicht.«


  »Halt den Mund, Drache.«


  »Ah! Ist es das? Du bist traurig, weil du nicht mein Mal trägst? Fühlst du dich ein bisschen übergangen?«


  »Ich gehe.«


  »Keine Sorge«, rief Celyn ihr nach. »Ich habe einige Cousins, die dich auf eine gnadenlos mitleidlose Weise vielleicht niedlich finden würden.«


  Elina schüttelte den Kopf, als sie zur Tür ging und sie schloss. »Sehr klug. Jetzt muss ich mein Leben damit verbringen, dich vor meiner Schwester zu beschützen.«


  »Ich bin ein wenig zu weit gegangen, nicht wahr?«, fragte er kichernd.


  »›Ich habe Cousins, die dich vielleicht niedlich finden würden?‹ Es ist so, als wolltest du Pfeil in deinem tölpelhaften Kopf.«


  »Vergiss deine Schwester«, sagte Celyn ihr und warf das Fell von sich, um seinen wieder einmal harten Schwanz zu entblößen. »Komm einfach her und fick mich.«


  Elina war auf halbem Wege zum Bett angelangt, als die Tür abermals aufgerissen wurde.


  »Gut«, erklärte Bercelak und kam in den Raum marschiert. »Ihr seid wach.«


  »Klopft denn verdammt noch mal niemand in diesem Haus an?«, blaffte Celyn.


  »Anklopfen? Weshalb? Bist du jetzt ein Mensch?« Bercelak hielt inne und musterte das Drachenbrandmal, das Elina jetzt auf dem Rücken trug. »Nun, dafür hast du aber nicht lange gebraucht.«


  »Aber sieh mal«, erklärte Celyn glücklich und freiwillig. »Ich habe jetzt auch ein Brandzeichen!« Bercelak betrachtete stirnrunzelnd den Arm seines Neffen. »Einen Bären? Du lässt diesen Menschen dich mit einem Bären brandmarken?«


  »Ich mag Bären«, erklärte Elina ihm.


  Verärgert, aber wahrscheinlich nicht bereit, dieses Gespräch mit einer menschlichen Frau zu führen, die er kaum kannte, hob Bercelak Elina an der Taille hoch und trug sie hinaus in den Flur. Der Drache ignorierte ihre geschrienen Worte, da keiner von ihnen wusste, was zu den Höllen sie bedeuteten. Aber es zeigte, wie sauer sie war, wenn sie in ihre eigene Sprache zurückfiel.


  Bercelak verschloss die Tür und kam zum Bett herüber. »Du bist nicht länger einer der persönlichen Leibwächter der Königin.«


  Celyn schüttelte den Kopf und setzte sich auf. »Du bist doch ein lächerlicher, rachsüchtiger Bastard, weißt du das?«


  »Was?«


  »Mich aus der persönlichen Leibwache der Königin zu werfen, weil ich getan habe, was ich tun musste. Sie war nicht in Gefahr. Du warst es. Aber wenn du mich mit meinem idiotischen Bruder in die verdammten Salzminen schicken willst, schön. Tu es. So dumm ich bin, würde ich dir wahrscheinlich wieder deinen beschissenen Arsch retten. Weil du – zu meiner großen Enttäuschung– immer noch mein Onkel bist!«


  »Bist du fertig?«


  »Jawohl. Ich bin fertig.«


  »Gut. Du gehörst nicht länger zur persönlichen Leibwache der Königin, weil man dich zum Oberst der Armee der Königin gemacht hat. In dieser Position wirst du eng mit mir und deinem Vater zusammenarbeiten, um Bündnisse aufrechtzuerhalten und Truppen dorthin zu schicken, wo sie gebraucht werden, um diese elenden Fanatiker aus dem Annaigtal zu bekämpfen.«


  »Moment mal… was?«


  »Ich werde das alles auf keinen Fall wiederholen. Du hättest beim ersten Mal zuhören sollen.«


  »Ich bin… ich bin Oberst? Ich?«


  »Traurigerweise ja. Da du gezwungen sein wirst, eng mit mir zusammenzuarbeiten. Mit deinem enttäuschenden Onkel.«


  »Ich weiß, ich muss mich dafür bei dir entschuldigen, aber es wird warten müssen«, sagte Celyn ihm, dann zog er ein Paar Hosen und Stiefel an.


  »Was tust du?«


  »Wir können später reden. Zuerst muss ich etwas erledigen. Etwas viel Wichtigeres.«


  »Es deiner einäugigen Frau sagen?«


  »Nein. Ihr könnte es wahrscheinlich gar nicht gleichgültiger sein.«


  Celyn öffnete die Tür und stürmte in den Flur und die Treppe hinunter, die zur Großen Halle führte. Dort hielt er inne und brüllte grinsend: »He! Brannie!«


  Brannie, die mit Izzy, Éibhear, Kachka und einer jetzt in eine Decke gehüllten Elina frühstückte, schaute lächelnd auf. »Herzlichen Glückwunsch, Bruder, dass du Elina für dich…«


  »Rate mal, wer zum Oberst der Armee der Königin gemacht wurde?«


  Brannies Lächeln verblasste, und sie sprang vom Tisch auf. »Nicht du. Du kannst es nicht sein.«


  »Oh… ich bin es. Ich, ich, ich!«


  »Du Bastard! Mum!«


  Celyn stolzierte zurück in sein Zimmer, den Kopf hocherhoben, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Es war schamlos, das wusste er, aber es scherte ihn nicht.


  Nicht einmal, als sein Onkel bekümmert den Kopf schüttelte und fragte: »War das wirklich nötig?«


  »Meiner Schwester zu sagen, dass ich jetzt im Rang über ihr stehe? Ja, Onkel. Ja, das war nötig.«


  Elina, die jetzt Hosen, eine Bluse und Stiefel trug, die die Diener ihr gebracht hatten, war die Einzige, die noch am Esstisch saß, als die Königin in die Halle kam. Sie trug in beiden Händen eine hölzerne Schatulle, die sie auf den Tisch stellte, bevor sie sich Elina schräg gegenübersetzte.


  »Magst du Strategiespiele, Elina Shestakova?«, fragte Annwyl.


  Elina antwortete mit einem Kichern.


  »Was?«, fragte die Königin.


  »Das hat Glebovicha ungemein zu schaffen gemacht. Dass ich so gut in Strategiespielen war, aber es nicht schätzte, schutzlose Städte zu überfallen. Ich war eine große Enttäuschung für sie.«


  »Eine wahre Anführerin findet heraus, worin ihre Leute gut sind, und passt sich entsprechend an. Eins der wenigen Dinge, die mein Bastard von einem Vater mich je gelehrt hat. Er wusste, das es ihm nicht das Geringste eintragen würde, wenn er Leuten Rollen aufzwang, in denen sie sich nicht wohlfühlten.«


  Annwyl öffnete den Kasten, holte ein Spielbrett heraus und verteilte Spielsteine aus feinem Marmor darauf. »Das hat mir der Steinmetz geschenkt. Ich denke, er hatte Angst, dass ich ihm den Kopf nehmen würde.«


  »Und hättest du es getan?«


  »Das würde die Welt gern von mir denken. Dass ich herumlaufe und zu meiner Erheiterung Leuten den Kopf abschlage. Nein, man muss mich wirklich sauer machen, bevor ich so weit gehe.«


  Annwyl stellte den Kasten beiseite und schob ihren Stuhl näher an den Tisch heran. Sie machte den ersten Zug, und während sie auf Elina wartete, sagte sie: »Ich habe gehört, dass du Celyn die Augen seiner Mutter zu Asche hast verbrennen lassen.«


  »Ja.«


  »Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe, Elina.« Und Elina konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass die Königin diese Worte ernst meinte.


  »Du hast mich nicht gekränkt. Stattdessen hast du mir Gefühl gegeben… als hätte ich Zuhause gefunden.« Elina sah Annwyl an. »Niemand außer meiner Schwester hat jemals irgendetwas für mich getan. Aber dann kam Celyn…«


  »Er liebt dich.«


  »…und du…«


  »Ich kenne dich nicht gut genug, um dich zu lieben, aber ich mag dich.«


  »…und ihr habt alles für mich aufs Spiel gesetzt.«


  »Ich habe dich als Gesandte ausgeschickt, und als du zurückgekommen bist, hat dir ein Auge gefehlt. Es schien mir falsch zu sein, nichts deswegen zu unternehmen.«


  »Die meisten Anführer hätten einen Attentäter geschickt, der sich um meine Mutter gekümmert hätte.«


  »Ich wollte nur ihr Auge. Brigida sagte, sie könne es dir einsetzen, aber wir hatten wenig Zeit. Für mich ging es einfach Zahn um Zahn. Ich dachte, ich könnte sie zu einem Kampf herausfordern, mir schnell das Auge nehmen und wieder verschwinden. Aber deine Mutter hat einfach nicht aufgehört, mich zu schlagen.


  Dann sagte sie etwas über meine Kinder, das mich einfach…« Das Gesicht der Königin verzerrte sich flüchtig vor Zorn, aber die Regung verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. »…in Rage gebracht hat.«


  »Glebovicha hatte schon immer eine Gabe für Worte… und Hass.«


  »Ich habe ihren Kopf genommen«, gab Annwyl zu und zuckte wie ein kleines Kind die Achseln. »Aber es kam mir nicht richtig vor, dir gegenüber damit anzugeben. Also habe ich ihn in den Außenebenen gelassen, in der Nähe eines lichten Waldes. Aber jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass die Wölfe ihn sich geholt haben.«


  »Das ist wahrscheinlich das Beste so.«


  Annwyl nickte. »Wahrscheinlich.«


  Dagmar kam in die Halle, gerade als Annwyl und Elina die Spielsteine des Strategiespiels, das Annwyl so sehr liebte, wegräumten. Dagmar hatte den Morgen mit Adda in den Hundezwingern verbracht und war glücklich, dass die Genesung ihres Hundes gute Fortschritte machte. Es würde einige Zeit dauern, bis sie wieder ganz die Alte war, aber Adda hatte ihren Job besser gemacht, als Dagmar es jemals hätte von ihr verlangen können. Und bald würde Dagmar in ihrem Zimmer einen Platz nur für Adda schaffen, damit sie in Frieden und Behaglichkeit auf einem richtigen Lager wieder gesund werden konnte. Obwohl Dagmar sich nicht sicher war, ob Glenvael glücklich darüber sein würde, auf dem Boden zu schlafen, bis Adda wieder laufen konnte. Aber darüber würde sie sich später Gedanken machen.


  Doch für den Moment war Dagmar entschlossen, Antworten zu bekommen. Also marschierte sie zur Königin hinüber und fragte: »Was hast du mit diesem Turm vor, den du baust?«


  Annwyl runzelte die Stirn. »Der Turm?«


  »Der Turm gleich draußen?« Dagmar knurrte praktisch. »Man kann ihn wirklich nicht übersehen.«


  »Oh! Der Turm.« Annwyl zuckte die Achseln. »Der wird eine Bibliothek.«


  Dagmar zuckte leicht zusammen. »Er wird was?«


  »Eine Bibliothek. Nun… eine Bibliothek und gleichzeitig ein neues Zuhause für Bram.«


  »Ein neues Zuhause für Bram? Du meinst, wegen des Mordversuchs?«


  »Nein, ich habe all das vor dem Mordanschlag geplant. Wegen Var.«


  Jetzt war Dagmar vollends verwirrt. »Var? Was hat Var damit zu tun?«


  »Verbringt eine Menge Zeit in der jetzigen Bibliothek. Du weißt schon, wir sprechen über Bücher, Schlachtentaktik… wie er es anstellen kann, dass sein Vater ihn nicht so ärgert. Er wollte wirklich bei Bram leben, aber ich wusste, dass dir das nicht gut gefallen würde, obwohl du ihn wahrscheinlich trotzdem hättest gehen lassen. Aber ich brauche dich konzentriert, nicht besorgt wegen eines Sohnes einige Meilen entfernt. Erst recht jetzt. Außerdem brauchten wir ohnehin eine neue Bibliothek, da uns bereits der Platz auf den Regalen ausgegangen ist. Also dachte ich, Bram könnte im Turm leben statt dort, wo er jetzt lebt, und sich um die Bücher kümmern, da er das gern tut. Da außerdem Ghleanna und ihre Sprösslinge ohnehin bereits den größten Teil ihrer Zeit hier verbringen, schien es mir einfach… logisch.«


  Dagmar schloss für einen Moment die Augen. »Annwyl… warum hast du uns nichts von alledem erzählt?«


  »Es hat niemand danach gefragt.«


  »Oh, Annwyl, bitte! Alle haben danach gefragt.«


  »Sie haben nicht mich gefragt. Keiner von euch hat mich gefragt, wozu der Turm dient. Ihr habt mich nur gefragt, was ich bauen lasse… was immer ein Turm war.«


  Dagmar runzelte die Stirn und schaute weg. »Wir haben dich nicht gefragt, wofür der Turm bestimmt sein sollte?«


  »Nein. Der Einzige, der gefragt hat, war Fearghus. Ganz am Anfang. Und er hat nur gelächelt und genickt und gesagt: ›Das ist eine wunderschöne Idee‹.«


  Dagmar verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mir sagen, dass Fearghus gewusst hat, wozu dieser Turm bestimmt war? Er hat es immer gewusst?«


  »Natürlich hat er es gewusst.«


  Dagmar rieb sich das Gesicht. »Ich beginne zu begreifen, dass Fearghus seiner Mutter ähnlicher ist, als irgendeiner von uns geahnt hat.«


  Annwyl sah Dagmar mit schmalen Augen an. »Was hast du denn gedacht, wofür ich den Turm baue?«


  Dagmar schaute die Königin an und… log das Blaue vom Himmel herunter.


  »Oh… nichts. Wir… hatten keinen Schimmer. Deshalb habe ich gefragt. Ja. Deshalb habe ich gefragt.«


  Celyn konnte die Schuld nur bei sich selbst suchen, als er in den Würgegriff genommen wurde. Und er machte die Situation wirklich nicht besser, als er fortfuhr zu schreien: »Aber du unterstehst mir! Erweise mir ein wenig Respekt!«


  Es wurde so schlimm, dass ihre Mutter die beiden schließlich voneinander trennte. »Ihr zwei, hört auf damit!«


  »Ich kann nicht glauben, dass Onkel Bercelak ihm das Kommando über irgendetwas anderes als die Darmbewegungen der Königin gibt!«, schrie Brannie.


  »Nun, irgendjemand musste ihr den Hintern abwischen!«, schoss Celyn zurück, was ihm einen Schlag auf den Hinterkopf von seiner Mutter eintrug.


  »Ich habe gesagt, ihr sollt damit aufhören! Du solltest deinem Bruder gratulieren! Und du hör auf, deine Schwester zu quälen! Jetzt entschuldigt euch!«


  »Tut mir leid«, sagten sie gleichzeitig.


  »Nicht bei mir, ihr kleinen Idioten. Beieinander!«


  »Lieber würde ich mir die Schuppen entfernen lassen!«


  »Lieber wäre ich mit Sorge bedeckt!«


  Ghleanna packte sie beide im Genick und drückte zu. Ziemlich fest. »Ich. Habe. Gesagt. Entschuldigt. Euch.«


  »Tut mir leid, Brannie.«


  »Tut mir leid, Celyn.«


  Ghleanna ließ sie los. »Ich habe kein Problem mit gesundem Wettstreit zwischen meinen Kindern. Aber wenn einer von euch seine Sache gut macht, sollte der andere sich darüber freuen. Das machen wir so! Versteht ihr das?«, donnerte sie.


  »Jawohl.«


  »Ich kann dich nicht hören!«


  »Jawohl!«


  »Gut! Jetzt will ich kein Wort mehr darüber hören.«


  »Aber«, fügte Celyn schnell hinzu, »ich werde trotzdem ein Festmahl zur Feier meiner Beförderung bekommen, nicht wahr, Mum?«


  Ghleanna umfasste das Gesicht ihres Sohnes mit beiden Händen und antwortete: »Natürlich wirst du das, mein kleiner Schlüpfling. Ich bin ja so stolz auf dich!«


  »Danke, Mum«, sagte Celyn und versuchte, nicht zu lachen, als er sah, wie seine Schwester hinter dem Rücken ihrer Mutter so tat, als würge sie.


  »Jetzt werde ich mich auf die Suche nach Annwyl machen und sehen, wann wir dieses Festmahl veranstalten können, und ihr zwei seid nett zueinander. Verstanden?«


  »Jawohl.«


  »Ich kann dich nicht hören!«


  »Jawohl!«


  »Gut.«


  Elina kam mit Bogen und Köcher auf sie zu. »Wenn du nach Annwyl suchst«, erklärte sie, »sie ist gegangen.«


  »Gegangen?« Ghleannas Augen wurden schmal. »Wohin gegangen?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich würde mir keine Sorgen machen, sie hat den Hof der Schlangen mitgenommen.«


  Jetzt zuckte eins von Ghleannas Augen unkontrolliert. »Schlangenhof? Und wer genau ist das?«


  »Die Nolwenn, die Nordländer, die Drachin mit dem weißen Haar – die junge, nicht die Königin– und die braune Frau, die die Größe eines Bären hat.«


  Jetzt standen Celyn und seine Schwester hinter ihrer Mutter und versuchten zu verhindern, dass sie ihren Gesichtsausdruck sah.


  »Und du nennst sie Annwyls Schlangenhof?«, hakte Ghleanna nach.


  »Ja.« Elina deutete auf ihre Schwester, die zwei extrem große Büffel hinter sich her zerrte. Götter, die Frau war stark. Und tödlich. Es steckte nur ein einziger Pfeil in jedem dieser Büffel. Nicht mehr, nicht weniger. »Habe ich nicht recht, Schwester?«


  »Was?«


  »Die Freunde der Königin ihren Schlangenhof zu nennen?«


  »Das tun wir.«


  »Und das ist ein… was? Genau?«


  Die Schwestern sagten wie aus einem Mund: »Kompliment.«


  »Ein Kompliment? Wirklich?«


  »Natürlich«, antwortete Elina.


  Kachka erklärte: »Wer würde keinen Hof von Ränke schmiedenden, bösartigen Frauen haben wollen, die hinter ihm stehen, wenn sie sich ihrem größten Widersacher stellen? Ich weiß, ich würde es wollen.«


  »Ich auch«, stimmte Elina ihrer Schwester zu.


  »Sie werden Königin Annwyl helfen, ihre schafsähnlichen Leute fett und glücklich zu halten. Wer könnte an einem solchen verweichlichten, feudalistischen Ort wie diesem mehr verlangen?«


  »Ich…« Ghleanna sah mit offenem Mund zuerst ihren Sohn an, dann ihre Tochter und dann wieder die Reiterinnen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und ging.


  Als ihre Mutter fort war, umarmte Brannie Elina und Kachka, während beide Frauen die Drachin genau beobachteten.


  »Willkommen in der Familie«, sagte Brannie mit Tränen absoluten Glücks in den Augen. »Jetzt muss ich meinen Schwestern und meinen Brüdern einen Ruf wegen des Festmahls zukommen lassen, weil es umwerfend werden wird!«


  Die Reiterinnen schauten Brannie nach. »Deine Schwester hüpft wie ein Kind«, bemerkte Kachka.


  »Ja. Sie ist im Moment sehr glücklich. Und das verdanke ich euch beiden.«


  »Warum?«


  »Einfach darum.«


  »Was auch immer«, sagte Kachka. »Ich werde diese Büffel in die Küchen bringen.«


  Elina hielt ihre Schwester an der Schulter fest. »Annwyl hat uns beide eingeladen hierzubleiben. Auf Garbhán. So lange wir wollen.«


  »Du musst bleiben«, erwiderte Kachka. »Du bist jetzt wie Besitz an diesen Drachen gebunden, was bedeutet, dass ich bleiben muss, weil ich die Schwester einer solchen willensschwachen Frau bin. Wie könnte ich mit diesem Wissen irgendwo den Kopf hochhalten?«


  Celyn lächelte. »Und ich liebe dich auch, Kachka. Jetzt sind wir eine Familie.«


  »Halt den Mund«, sagte sie ihm. Aber er sah ihr widerstrebendes Lächeln, als sie die Beute des Tages durch den Innenhof zerrte.


  »Du stößt gern Bären an, nicht wahr?«, fragte Elina den törichten Drachen.


  »Ja, wirklich. Es ist so unterhaltsam.«


  Sie ergriff seine Hand. »Dann kommst du am besten mit mir. Ich muss dir zeigen, wie du vor den Pfeilen meiner Schwester fliehen kannst.«


  Als sie sich auf den Weg zum Trainingsplatz machten, war Elina gezwungen stehen zu bleiben, als Celyn jäh innehielt. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass ihn irgendetwas bekümmerte.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Hast du wirklich das Gefühl, hier in der Falle zu sitzen? Ich meine, nach diesem lächerlichen Bärenbrandmal…«


  »Ich mag Bären.«


  »…dachte ich, es würde dir nichts ausmachen, wenn ich…«


  Elina legte ihm eine Hand auf den Mund. »Ich habe die Tatsache akzeptiert, dass ich eine jämmerliche Frau bin, die nichts im Leben verdient. Ich bin mir sicher, dass Glebovichas kopfloser Leichnam in ebendiesem Moment auf ihrem Scheiterhaufen herumrollt, weil ich bewiesen habe, dass sie recht hatte, was mich betrifft.«


  Celyn sah sie mit großen verwirrten Augen an und schob ihre Hand weg. »Ich habe keine Ahnung, ob das bedeutet, dass du glücklich oder unglücklich darüber bist, meine Gefährtin zu sein.«


  »Ich bin extrem glücklich darüber, für immer deine Gefährtin zu sein…«


  »Oh!«


  »…was mich anwidert.«


  »Oh.«


  Sie packte ihn an seinem Kettenhemd und zog ihn an sich. »Also, Tölpel, müssen wir die nächsten paar Jahrhunderte damit verbringen, dafür zu sorgen, dass ich keinen anderen Gedanken habe als das Vergnügen, das du meinem Körper bereitest. Denkst du, du kannst damit fertigwerden?«


  »Nun, Elina mit dem lächerlich langen Namen, ich bin mehr als bereit, es zu versuchen, zu versuchen und zu versuchen, bis wir nicht mehr sind als erschöpfte, verschwitzte Leiber, die sich zur großen Verlegenheit aller um uns herum auf dem Boden wälzen.«


  Sie trat zurück und tätschelte seine breite Brust. »Dann denke ich, wir werden bestens klarkommen.«


  Epilog


  Talan streckte die Arme über den Kopf und gähnte. Er war es müde geworden, diese Schriftrollen zu untersuchen, obwohl sie eine Fülle von Wissen in sich bargen. Brigida die Garstige hatte eine große Bibliothek arkaner Bücher und Schriftrollen in ihrer Höhle in den Außenebenen, die ihm helfen würden, seine Talente zu erweitern. Aber im Gegensatz zu seiner Schwester und seiner Cousine hatte er es nicht nötig, jede Minute eines jeden Tages damit zu verbringen zu lernen. Nicht, wenn es eine Welt zu erkunden gab. Eine neue Welt.


  Durch die Linien der Magie spürte Talan Brigidas Rückkehr. Er wartete darauf, dass sie den Raum betrat, da er ihr viel zu erzählen hatte. Er hörte leichte Schritte näher kommen und sagte: »Ich habe sowieso nicht geglaubt, dass du diesen verdammten Gehstock brauchst. Ich wette, du benutzt ihn nur, um Leuten damit eins auf den Kopf zu geben. Wie dem auch sei, es ist eine gute Sache, dass du wieder da bist. Es wird etwas ungemütlich da draußen, und du solltest…«


  »Talan?«


  Talan schaute über seine Schulter, und sein Herz begann leicht zu stottern. »Mum?«


  Sie lächelte, und Talan fuhr von seinem Stuhl hoch, lief zu seiner Mutter und umarmte sie so stürmisch, dass er bei jeder anderen Person befürchtet hätte, sie zu zerquetschen.


  Aber so war Annwyl die Blutige nun einmal. Sie war sehr stark. Erstaunlich stark.


  Sie küsste wieder und wieder sein Gesicht, während sie ihn weiter umarmte. »Mein Sohn. Mein schöner Sohn. Ich hatte Angst, dich nie wiederzusehen.«


  Talan hatte niemals so lange von seiner Mutter getrennt sein wollen, aber die Bruderschaft hatte keine Besuche von Angehörigen erlaubt. Er hatte das hingenommen, weil er von den Mönchen bekam, was er wollte. Aber Götter, wie sehr er seine Mutter vermisst hatte.


  Als er seine Mutter schließlich auf die Füße stellte, kam eine Brigida, die sich immer noch langsam bewegte, um die Ecke herum, zusammen mit Talans Tanten und Izzy. Im Gegensatz zu seiner Mutter schien es, dass es ihnen nicht gut bekam, durch mystische Pforten zu reisen. Selbst die mächtige Morfyd sah eine Spur blass aus.


  Doch seine Mutter…


  Talan schaute ihr tief in die Augen und sah es dort. Den Zorn. Er färbte die Iris ihrer Augen. Andere nannten es den Wahnsinn seiner Mutter, aber das war zu einfach. Seine Mutter war weit davon entfernt, verrückt zu sein. Stattdessen war sie ein Wirbelwind aus Tod und Zerstörung. Aber ein Wirbelwind, der seine Verwandten liebte und insbesondere seine Kinder.


  Er umarmte Annwyl abermals, bevor er zu seinen Tanten und seiner Cousine ging. Er begüßte gerade Morfyd, als er das Kreischen hörte, und wusste, dass Rhi hereingekommen war. Sie lief zu ihrer Mutter und ihrer Schwester und umarmte die beiden, als hinge ihr Leben davon ab. Und dann begann das Weinen.


  Talan verdrehte lachend die Augen, wandte sich um und sah, wie seine Schwester und seine Mutter einander anstarrten wie zwei argwöhnische Dschungelkatzen.


  Götter, diese beiden. Talan ging zu seiner Schwester hinüber und stieß sie in die Arme ihrer Mutter. Zuerst wirkten sie beide schrecklich unbehaglich, aber dann schlang Annwyl die Arme um ihre einzige Tochter und hielt sie ganz fest an sich gedrückt.


  »Ist schon gut, Mum«, sagte Talwyn besänftigend. »Mir geht es bestens, versprochen.«


  Brigida, die sich nicht die Mühe gemacht hatte, dieses Wiedersehen zu beobachten, sondern weiter langsam und unter Schmerzen durch den Raum schritt, befahl: »Kommt mit, ihr alle. Es gibt viel wichtigere Dinge zu sehen.«


  Sie folgten Brigida, und das einzige Geräusch in den Höhlen war Rhis, Izzys und Talaiths ständiges, ununterbrochenes Geplapper. Die Kyvich, die Talwyn begleitet hatten, waren zur Jagd gegangen, und Magnus schlief irgendwo in einer der Kammern.


  Sie gingen hinauf in Brigidas Kammern, bis sie eine Öffnung erreichten, die zu einem steinernen Vorsprung führte.


  Da sie dies bereits gesehen hatten, traten Talan, Talwyn und Rhi zurück, so dass ihre Mütter, Tanten und Izzy auf den Vorsprung gehen und auf das Tal unter ihnen hinabschauen konnten.


  »Was soll ich da vor mir sehen?«, fragte Annwyl.


  »Ich habe sie vor neugierigen Augen versteckt«, erwiderte Brigida, »aber ihre Zahl wächst immer weiter.«


  Dagmar runzelte die Stirn. »Sie?«


  Brigida verzog den Mund zu diesem Furcht einflößenden Lächeln, hob ihren Gehstock und fuhr langsam damit durch die Luft. Während sie das tat, wurde die schützende Illusion wie ein Vorhang zurückgezogen.


  Annwyl schnappte verblüfft nach Luft und trat weiter hinaus auf den Vorsprung.


  Brigida deutete auf die vielen Tausend Sprösslinge von Drachen mit Menschen, die im Tal ihr Lager aufgeschlagen hatten und auf ihre Befehle warteten, während sie sich in Kampf- und Waffentechniken übten.


  »Es sind jeden Tag mehr aufgetaucht«, erklärte Talan. »Bereit zu kämpfen. Bereit für den Krieg.«


  Brigida lächelte und verkündete: »Willkommen in deiner neuen Armee, Königin Annwyl.«


  Danksagung


  Vielen Dank an die Augenärztin Dr.Eileen J.Bell, die sich am Ende meiner Augenuntersuchung ein paar Minuten Zeit genommen hat, um meine augenheilkundlichen Fragen in Bezug auf Romanfiguren zu beantworten, die sie niemals zur Behandlung in ihrer Praxis sehen wird. Ich weiß Ihre Geduld, Dr.Bell, wirklich zu schätzen!


  Immerwährender Dank gebührt DeanM., der mir mit seinen Kenntnissen der Kriegs- und Kampfkunst bei diesem Buch und allen vorhergehenden geholfen hat. Seine Hilfe und seine Bereitschaft, meine vielen Fragen zu beantworten, werden mich für ewig zum »Squeaky« machen, wenn er der »Charlie« ist.


  Orte und Bewohner der Welt der Drachensippe


  A


  Addolgar: der ältere Bruder von Bercelak dem Großen


  Aidan der Göttliche: ein Golddrache und Mì-runach-Krieger


  Ailean der Verruchte (auch bekannt als Ailean die Hure): Vater von Bercelak dem Großen


  Alppi: ältester Sohn von Eymund Reinholdt, Dagmars Neffe


  Angor: Mì-runach-Feldherr


  Annwyl die Blutrünstige: Menschenkönigin der Südländer, Gefährtin von Fearghus dem Zerstörer. Lebt auf der Insel Garbhán. Spitznamen: die verrückte Königin der Insel Garbhán, die Blutkönigin der Insel Garbhán, die Blutkönigin


  Aoibhell: zu Lebzeiten Gelehrte und Philosophin, betete keinen Gott an. Dagmar folgt ihren Lehren.


  Arzhela: Göttin des Lichts, der Liebe und der Fruchtbarkeit


  Außenebenen: kleine Gebiete zwischen den Südländern und den Nordländern


  Austell der Rote: Éibhears Freund, als dieser noch Rekrut in der Armee der Drachenkönigin war


  Ásta: Kyvich-Feldherrin


  B


  Bercelak der Große: Gefährte und Gemahl von Königin Rhiannon, Vater der Nachkommen der Königin


  Blitzdrachen: Nordlanddrachen, einstige Feinde der Südlanddrachen; aufgeteilt in Horden, die von Drachenlords angeführt werden


  Bram der Gnädige: Vater von Branwen und Celyn, Gefährte von Ghleanna der Dezimiererin


  Branwen die Schreckliche (auch Branwen die Schwarze, Brannie oder Bran): Izzys Cousine und Hauptmann in der Armee der Drachenkönigin


  Brastias: Morfyds menschlicher Gefährte, Oberster Feldherr von Annwyls Armee


  Briec der Mächtige: Adoptivvater von Iseabail der Gefährlichen und leiblicher Vater von Prinzessin Rhianwen; Gefährte von Talaith, Tochter der Haldane; zweitgeborener Sohn und Nachkomme der Drachenkönigin


  Bryndís: stellvertretende Feldherrin der Kyvich-Legion


  C


  Cadwaladr-Klan: die »armen« Verwandten der königlichen Familie. Kriegerdrachen, die im Auftrag der Drachenkönigin deren Gebiete schützen


  Caswyn der Schlächter: Mì-runach und schwarzer Drache


  Celyn: Cousin der königlichen Nachkommen der Drachenkönigin, Branwens Bruder und einer der Leibwächter der Königin


  Chramnesind: Gott der Erde und des Schmerzes; auch bekannt als der Blinde


  D


  Dagmar Reinholdt (auch bekannt als die Bestie): Gwenvaels Gefährtin, Tochter des Nordland-Kriegsherrn Der Reinholdt, Verwalterin im Dienste Annwyls der Blutrünstigen und Kriegsherrin der Insel Garbhán


  Dai: Pferd Iseabails der Gefährlichen


  Devenallt Mountain: Heimat und Königshof der Drachenkönigin und ihres Gemahls


  Dunkle Ebenen: Sitz der Insel Garbhán und Heimat der Menschenkönigin der Südländer


  E


  Ebba: Zentaurin und königliches Kindermädchen der Zwillinge und von Prinzessin Rhianwen


  Éibhear der Verächtliche (auch Éibhear der Blaue): viertgeborener Sohn und jüngster Nachkomme der Drachenkönin; Truppenführer bei den Mì-runach


  Eirianwen: Menschengöttin des Krieges und des Todes, Gefährtin von Rhydderch Hael


  Eisendrachen: silberne Feuerspucker, die sich vor Jahrhunderten von den Südlanddrachen abspalteten und in die Quintilianischen Provinzen und Westlichen Territorien zogen, um über die menschlichen Sovereigns zu herrschen


  Eisländer: der eisbedeckte Landstrich weit im Norden der Nordländer


  Elisa: Nolwenn-Älteste und Izzys Urgroßmutter


  Eymund: Dagmar Reinholdts ältester Bruder


  F


  Fal: Brannies und Celyns älterer Bruder


  Fearghus der Zerstörer: erstgeborener Sohn und ältester Nachkomme der Drachenkönigin; Erster in der Thronfolge; Gefährte der menschlichen Königin der Südländer, Annwyl der Blutrünstigen


  Feuerdrachen: Südlanddrachen, die von einer Königin beherrscht werden; die Fähigkeit, Flammen zu spucken, ist ihre natürliche Waffe


  Frederik Reinholdt: achtgeborener Sohn von Fridmar Reinholdt; Dagmars Neffe


  Fridmar Reinholdt: Dagmars Bruder


  G


  Gaius Lucius Domitus: Eisendrache und Rebellenkönig aus dem Westen


  Ghleanna die Dezimiererin: Branwens Mutter; Bercelaks Schwester; Brams Gefährtin


  Grenzgebiete: Territorium zwischen den Südländern und den Wüstenländern, das die Salzminen beherbergt


  Gwalchmai fab Gwyar, Haus der: königlicher Name der Drachensippe


  Gwenvael der Schöne (auch bekannt als Gwenvael der Verderber): Gefährte von Dagmar Reinholdt; drittgeborener Sohn und viertgeborener Nachkomme der Drachenkönigin


  H


  Haldane: Talaiths Mutter


  I


  Imperiale Wache: Stadtwache von Sefu


  Inbesitznahme: das ritualisierte Brandmarken, das zwischen Drachenpaaren vollzogen wird, um sich fürs Leben zu verpaaren


  Insel Garbhán: Machtzentrum von Annwyl der Blutrünstigen


  Iseabail die Gefährliche (auch bekannt als Izzy): Tochter von Talaith und Adoptivtochter von Briec; Generalin in Annwyls Armee; auserwählter Schützling von Rhydderch Hael


  J, K


  Keita die Schlange (auch Keita die Rote): zweitgeborene Tochter, fünftgeborener Nachkomme der Drachenkönigin; verbunden mit Ragnar und Beschützerin des Throns


  Kyvich: mächtige Hexen aus den Eisländern, eingeschworene Feindinnen der Nolwenns


  L


  Layla: Hauptmann der Stadtwache von Sefu


  Leibwache der Drachenkönigin: handverlesene Krieger, deren Berufung es ist, die Königin mit ihrem Leben zu schützen


  M


  Macsen: Izzys Hund


  Meinhard der Wilde: Nordlanddrache und Cousin von Ragnar dem Listigen


  Mì-runach: Berserker-Krieger, die nur direkte Befehle der Drachenkönigin entgegennehmen. Nur die besten und tödlichsten Krieger werden zu den Mì-runach gesandt.


  Morfyd die Weiße: erstgeborene Tochter, drittgeborener Nachkomme der Drachenkönigin; eine mächtige weiße Hexe und Vasallin der menschlichen Königin der Südländer


  N


  Nolwenn: mächtige Hexen der Wüstenländer, eingeschworene Feindinnen der Kyvich


  Nordländer: schneebedecktes, ödes Gebiet, beherrscht von Drachenhorden und menschlichen Kriegsherren


  O


  Olgeir der Verschwender: verstorbener Vater von Ragnar dem Listigen, früherer Feind von Königin Rhiannon


  P


  Pombray: königlicher Besucher


  Prüfung der Drachenkrieger: die Prüfungen, die von Soldaten der Armee der Drachenkönigin absolviert werden, um in die oberen Ränge der Drachenkrieger aufzusteigen. Um Offizier in der Armee Ihrer Majestät zu werden, muss man Drachenkrieger sein


  Q


  Quintilianische Provinzen: Hauptstadt der Westlichen Territorien, regiert von den Eisendrachen und den menschlichen Sovereigns


  R


  Ragnar der Listige: Drachenlord und Anführer der Olgeirsson-Horde; verbunden mit Keita der Schlange


  Rhiannon die Weiße: Drachenkönigin der Südländer


  Rhianwen (auch Rhi genannt): Drache-Mensch-Mischlingstochter von Talaith und Briec; Izzys jüngere Schwester


  Rhona die Furchtlose: beste Schmiedin der Nordländer; Gefährtin von Vigholf


  Rhydderch Hael: Gott und Vaterdrache; Gefährte der Menschengöttin Eirianwen


  S


  Samuel: Izzys Knappe


  Sanddrachen: Drachen der Wüstenländer, deren natürliche Waffe Sand ist


  Schneedrachen: Eislanddrachen, in Stämme unterteilt; die Fähigkeit, Schnee zu spucken, ist ihre natürliche Waffe


  Sefu: Hauptstadt der Wüstenländer


  Sethos: leiblicher Vater von Iseabail der Gefährlichen, starb vor ihrer Geburt


  Shalin die Unschuldige: Gefährtin von Ailean dem Verruchten, Großmutter von Bercelaks und Rhiannons Nachkommen. Ihr Name wurde irgendwann zu Shalin, Bändigerin von Ailean dem Verruchten, geändert


  Südländer: Haupthoheitsgebiet von Rhiannon der Weißen, der Drachenkönigin, und Annwyl der Blutrünstigen, der Menschenkönigin


  Sovereigns: menschliche Bewohner der Quintilianischen Provinzen und Westlichen Territorien jenseits der Westlichen Berge


  Stachler: Spitzname der weißen Drachen der Eisländer


  T


  Talan: Annwyls und Fearghus’ Sohn; halb Mensch, halb Drache; Zwillingsbruder von Talwyn


  Talwyn: Annwyls und Fearghus’ Tochter; halb Mensch, halb Drache; Zwillingsschwester von Talan


  U


  Uther der Verabscheuungswürdige: Mì-runach und brauner Drache


  V


  Varro: Gaius’ menschlicher General und Freund


  Vateria Flominia: Eisendrachin und Tochter des verstorbenen Oberherrn Thracius


  Vigholf der Abscheuliche (früher: Vigholf der Bösartige): Blitzdrache, Bruder von Ragnar, Gefährte von Rhona der Furchtlosen


  Vulkandrachen: Drachen, die tief in den Schwarzen Bergen in der Nähe der südlichen Grenzgebiete geboren und aufgewachsen sind; sie spucken Lava als natürliche Waffe


  W


  Westliche Reiterstämme: nomadische Sklavenhalter, die in den Westlichen Ebenen leben, außerhalb der Südländer und in der Nähe der Westlichen Berge. Sie sind die eingeschworenen Feinde von Annwyl der Blutrünstigen


  Wüstenländer: das südlichste Gebiet, bewohnt von Sanddrachen und der Kriegerrasse der Menschen


  X, Y, Z


  Zachariah: Izzys Großvater vonseiten ihres leiblichen Vaters


  Zarah: Izzys Urgroßmutter väterlicherseits; ehemalige Oberbefehlshaberin der Stadtwache von Sefu


  Zentauren: halb Mensch, halb Pferd und in der Lage, sich ganz in Menschen zu verwandeln; werden von den Drachen verehrt und manchmal auch gefürchtet
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